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Zwölftes Capitel. 


Die Jahre 1812 und 1813. Goethe's Stellung zu den politi⸗ 
ſchen Bewegungen. Beſchäftigungen im erſten Jahresdrittel 1812. 
Theater. Der Tänzerin Grab. Myron's Kuh. Autographenſamm⸗ 
lung. Abreiſe nach Karlsbad. Zweiter Theil der Selbſtbiographie. 
Krankheit. Gedichte im Namen der Karlsbader Bürgerſchaft. Auf⸗ 
enthalt in Töplitz. Das Luſtſpiel „die Wette“. Sonett an Bondi. 
Bekanntſchaft mit Beethoven. Heimkehr. Näherer Anſchluß an Zelter. 
Wieland's Tod. Geſpräche mit Falk über Unſterblichkeit der Seele 
und das Daſein Gottes. Beſchäftigungen und Arbeiten von der 
Mitte September 1812 bis Mitte April 1813. Theater. Iffland 
zu Beſuch. Die Cantate „Idylle“. Rede zum Andenken Wieland's. 
Beendigung des zweiten Theils von Wahrheit und Dichtung. Kunſt⸗ 
ſtudien. Abreiſe nach ‚Böhmen. Der dritte Theil von Wahrheit und 
Dichtung. Ausflug nach Zinnwalde. Außig und Bilin. Gedichte. 
Die projectirte Oper „der Löwenſtuhl“. Rückkehr nach Weimar. 
Kriegsereigniſſe. Studium des chineſiſchen Reiches. Epilog zum 
Eſſer. Drei Aufſätze. Geſpräch mit Luden. 


Unſere Erzählung von Goethe's Leben iſt bis zu einer 


Zeit vorgerückt, wo ein neuer Geiſt die Gauen des Vaterlan— 


des zu durchwehen begann. Unter dem ſchweren Drucke der 
Fremdherrſchaft hatte ſich allmählig das Nationalgefühl ger 
kräftigt und harrte der erſten günſtigen Gelegenheit, um in 

hellen Flammen der Begeiſterung hervorzubrechen. Wer un⸗ 
ſers Dichters bisheriges Geiſtesleben aufmerkſam verfolgt hat, 
und dabei ſein jetziges Alter in Betracht zieht, wird nicht 
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zweifelhaft ſein, wie dieſer ſich zu der neuen Zeitſtrömung 
verhalten mußte. Er war, wie er ſich ſelbſt nannte, „ein 
Kind des Friedens“, ein Freund ruhiger, ſtetiger, geſetzmäßi⸗ 
ger Entwickelung, ein Gegner tumultuariſcher Vorgänge, nicht 
minder im Staats- und Völkerleben, als bei der Aufſtellung 
geologiſcher Hypotheſen, ein liebevoller Pfleger von Kunſt und 
Wiſſenſchaft, deren zarte Blüthen am Gluthhauch kriegeriſcher 
Stürme verdorren; er hatte von feiner Mutter ein weiches 
Gemüth, das vor Schreckensſcenen zurückbebte, von feinem 
Vater einen entſchiedenen Widerwillen gegen Unordnung und 
Verwirrung geerbt; er bewunderte Napoleon, dem er wenig⸗ 
ſtens das Verdienſt zuerkennen mußte, die Hyder der Revolu⸗ 
tion gebändigt zu haben, er verehrte und liebte deſſen Bruder 
Ludwig; er hatte ein Grauen vor leidenſchaftlichen Bewegun⸗ 
gen der großen Maſſe, die, einmal aufgeregt, in ihren Wir⸗ 
kungen und Folgen unberechenbar find. Dazu kam das her- 
annahende Greiſenalter. Er ſtand in ſeinem dreiundſechszigſten 
Jahre und hatte noch ein unermeßliches Feld friedlicher Thä⸗ 
tigkeit vor ſich. Mit jedem Jahre hatte ſich der Kreis ſeiner 
geiſtigen Intereſſen erweitert; wie beklommen mußte er ſich 
fühlen, durch neue furchtbare Stürme ſeine Thätigkeit bedroht 
zu ſehen! Seine Beſchäftigungen auf dem Gebiete der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, wo die nationalen Schranken verſchwinden, ſeine 
ſich immer mehr entwickelnde Idee einer Weltliteratur bildeten 
den kosmopolitiſchen Grundzug ſeines Weſens immer weiter 
aus; er erhob ſich in dem Maße, wie er ſich dem Ziele ſeines 
irdiſchen Daſeins näherte, in immer freiere Höhen der Be⸗ 
trachtung, wo für den Nationalhaß keine Stätte iſt, gleich 
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als hätte ſich fein Geiſt zu einer erweiterten Wirkſamkeit auf 
einem höhern Sterne vorbereitet. Wie könnte es uns wun— 
dern, wenn er nicht in dem kühnen Befreiungskampf des 
deutſchen Volkes als ein deutſcher Tyrtäus geglänzt hat? 
Hätte er doch auch als Dichter, der immer nur aus unmittel- 
barer Anſchauung und wahrer innerer Gemüthserregung ſang, 
ſeinem Charakter ganz untreu werden müſſen. „Kriegslieder 
ſchreiben und im Zimmer ſitzen!“ ſagte er ſpäter einmal zu 
Eckermann, „das wäre meine Art geweſen! Aus dem Bi- 
vouac heraus, wo man Nachts die Pferde der feindlichen Vor- 
poſten wiehern hört, da hätte ich es mir gefallen laſſen! Aber 
das war nicht mein Leben und nicht meine Sache, ſondern 
die von Theodor Körner; ihn kleiden ſeine Kriegslieder auch 
ganz vollkommen; bei mir aber, der ich keins kriegeriſche Na⸗ 
tur bin und keinen kriegeriſchen Sinn habe, würden Kriegs- 
lieder eine Maske geweſen ſein, die mir ſehr ſchlecht zu Ge— 
ſichte geſtanden hätte. — Und, unter uns, ich haßte die Fran⸗ 
zoſen nicht, wiewohl ich Gott dankte, als wir ſie los waren. 
Wie hätte auch ich, dem nur Cultur und Barbarei Dinge von 
Bedeutung find, eine Nation haſſen können, die zu den culti⸗ 
virteſten der Erde gehört und der ich einen ſo großen Theil 
meiner eigenen Bildung verdankte!“ 

Und dennoch fehlte es Goethe'n, wie ſich auch weiterhin 
in mannigfachen Andeutungen kund geben wird, nicht an tie— 
fem Gefühl für die Ehre und das Glück des deutſchen Vater⸗ 
landes. Aeußerte ſich dieſes Gefühl damals nicht in der Theil— 
nahme an dem allgemein erwachenden Enthuſiasmus, ſo lag 
die Urſache zum Theil auch in ſeinem größern politiſchen Scharf— 
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und Fernblick. Er wußte ſehr wohl, daß mit der Befreiung 
von Napoleoniſcher Herrſchaft noch nicht die Bedingungen der 
Freiheit und Größe unſeres Vaterlandes erkämpft ſeien; er 
wußte, daß die Abſchüttelung des franzöſiſchen Joches uns 
noch keine würdige Stellung unter den Völkern Europa's ver⸗ 
bürge, und blickte mit um ſo größerer Beſorgniß auf den 
drohenden Oſten hin, als von dorther mit der Herrſchaft auch 
die Barbarei über uns kommen würde. „Er ſieht nur,“ ſchrieb 
Varnhagen von Enſe nach einem Beſuche von Goethe im No- 
vember 1817, „früh und ſchnell die Dinge, wie die Meiſten 
erſt ſpät ſie ſehen; er hat Vieles ſchon durchgearbeitet und 
beſeitigt, womit wir uns noch plagen; und wir verlangen, er 
fol unſere Kindereien mitmachen, weil wir fie noch als Ernſt 
nehmen.“ So werden wir denn in den nächſten Jahren, wo 
Europa von Waffenlärm erdröhnte, und flammende Begeifte- 
rung Jung und Alt in den Kampf trieb, unſern Dichter ſich 
ruhig in dem Kreislauf ſeiner gewohnten Thätigkeit bewegen 
ſehen, in ſeinem „Zodiacus“, wie er zu ſagen pflegte, deſſen 
Hauptgruppen das Theater, die Naturwiſſenſchaft, Kunſtfor⸗ 
ſchung, poetiſche Arbeiten, amtliche Geſchäfte, eine ſich immer 
weiter ausdehnende Lectüre und perſönlicher oder brieflicher 
Verkehr mit bedeutenden Männern bildeten. 

In den vier erſten Monaten des Jahres 1812, bis zur 
Abreiſe nach Karlsbad, ſcheinen ihn vorzugsweiſe das Theater, 
Kunſtbetrachtungen und der zweite Theil der Selbſtbiographie 
beſchäftigt zu haben. Seine kleine muſikaliſche Anſtalt war, 
wie ſchon erwähnt iſt, unterbrochen, weshalb auch der Brief⸗ 
wechſel mit Zelter eine Zeit lang ſtockte. Der „concentrirte 
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Romeo“ wurde am 30. Januar, als dem Geburtstage der 
Herzogin, zum erſten Mal gegeben und ſpäter wiederholt. 
Die Vorbereitung des von Riemer und Einſtedel bearbeiteten 
Calderon'ſchen Stückes „Das Leben ein Traum“ machte gleich⸗ 
falls viel zu ſchaffen. „Unſere Schauſpieler,“ berichtete er 
darüber an Zelter am 8. April, „haben es bei der Auffüh⸗ 
rung, und ich mit den techniſchen Theatergeiſtern beim Arran⸗ 
gement an Fleiß und Aufmerkſamkeit nicht fehlen laſſen, wo⸗ 
durch denn ein gutes und dauerhaftes Stück gewonnen wor⸗ 
den.“ Weniger Mühe bereiteten die Körner'ſchen Stücke Tony, 
Zriny und Roſamunde, die als Nachklänge von Schiller's dra— 
matiſcher Poeſie von den Schauſpielern leicht aufgefaßt und 
vom Publikum willig aufgenommen wurden. Zu höhern 
Zwecken wurden Calderon's große Zenobia und der wunder- 
thätige Magus in der Ueberſetzung von Gries ſtudirt. Wolff 
und Riemer machten auch den Verſuch, den Egmont, mit 
Wiederherſtellung der Herzogin von Parma, neu zu redigiren, 
wozu Goethe um ſo williger ſeine Zuſtimmung gab, als die 
Bühnenredaction von Schiller, der die Rolle der Regentin 
ganz hatte ausfallen laſſen, ihm ſchon damals etwas grauſam 
erſchienen war.“) Ja, jene beiden Freunde entwarfen ſogar 
den Plan, den Fauſt zur Aufführung zu bringen; und ſo 
wurde der Dichter veranlaßt, ſich mit dem Stücke nochmals 
zu beſchäftigen, Zwiſchenſcenen zu bedenken, und ſelbſt Deco- 
rationen und ſonſt Erforderliches zu entwerfen. Der Gedanke 
datirte ſich ſchon aus dem Jahre 1810 her, wo Goethe (am 


) Vergl. Thl. III, 385. 
Goethe's Leben. IV. 25 
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18. November) an Zelter ſchrieb: „Schließlich melde, daß uns 
ein ſeltſames Unternehmen bevorſteht, nämlich den Fauſt auf⸗ 
zuführen, wie er iſt, inſofern es nur einigermaßen möglich iſt. 
Möchten Sie uns wohl mit einiger Muſik beiſtehen?“ Die 
Ausführung wurde damals verſchoben und gerieth auch jetzt 
in's Stocken, ja ſelbſt noch im Jahre 1814, wo der Beſuch 
des Fürſten Radziwill und die Production ſeiner genialiſchen 
Compoſition zum Fauſt einen neuen Anſtoß gab, gelangte 
man nicht zum Ziele. 

Am zweiten Theile der Selbſtbiographie ward im erſten 
Jahresdrittel, mehr „durch Denken und Erinnern gearbeitet“, 
wie es in einem Briefe an Zelter vom 8. April heißt, als 
daß viel zu Papier gebracht worden wäre. „Dieſer Band,“ 
fügte Goethe hinzu, „iſt ſeinem Inhalte nicht der günſtigſte; 
man muß erſt durch ein Thal durch, ehe man wieder eine 
günſtige und fröhliche Höhe erreicht; unterdeſſen wollen wir 
doch ſehen, wie wir es mit unſern Freunden vergnüglich und 
erbaulich durchwandern.“ Er deutet damit wohl auf den An⸗ 
fang des ſechsten Buches hin, der die Auflöſung des Ver⸗ 
hältniſſes zu Gretchen erzählt; oder iſt die Zeit zwiſchen dem 
Aufenthalt zu Leipzig und Straßburg gemeint? Um ſich ſei⸗ 
nen Lebensgang „ſynchroniſtiſch in dem Gange der Umgebung 
zu denken“, las er, wie er an Knebel den 25. März berich⸗ 
tete, mancherlei alte und neue Schriften. In den letzten Ta⸗ 
gen hatte er mit lebhaftem Intereſſe die Briefe der Madame 
du Defant und die Memoiren von St. Simon geleſen und 
ſich nun auch an Chateaubriand's Genie du Christianisme 
gemacht. „Das Verhältniß zu dieſen Werken,“ fügte er hinzu, 
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„iſt mir lebhafter und natürlicher geworden durch intereſſante 
Unterredungen mit dem Baron de St. Aignan“) und dem 
General Sebaſtiani. Es iſt ganz was Anderes, wenn man 
ſolche Werke aus dem Geſichtspunkte vorzüglicher Männer von 
derſelben Nation betrachtet, als wenn man ſie nach ſeinem 
eigenen Maßſtabe mit noch ſo vieler Billigkeit mißt.“ 

Aus den Kunſtbetrachtungen, die er mit ſeinem Freunde 
Meyer eifrig fortſetzte, gingen zwei intereſſante Aufſätze her⸗ 
vor: „Der Tänzerin Grab“ und „Myron's Kuh“, 
deren letzterer jedoch erſt im Spätherbſt (den 20. November) 
abgeſchloſſen wurde. Der erſtere wurde durch ein Programm 
von Sickler über ein neuentdecktes griechiſches Grabmal bei 
Cumä “) veranlaßt. Er ſchrieb darüber an Meyer am 29. 
April: „Sollten Sie das Programm noch nicht geſehen ha— 
ben, ſo gibt Beiliegendes davon eine vorläufige Nachricht. 
Der Fund iſt merkwürdig; aber mit was für einer antiqua⸗ 
riſchen Wortmenge deckt ihn der Herausgeber gleich wieder zu 
und verſcharrt ihn vor dem Sinn, während er ihn den Augen 
darlegt! Ich weiß nicht, ob ich wohl gethan habe, aber ich 
könnte mich nicht enthalten, eine natürliche Anſicht dieſer 
ſchönen Kunſtwerke zu eröffnen, und Beikommendes ***) iſt ein 


) Seit dem 9. Februar bevollmächtiger Miniſter an den herzogl. 
ſaͤchſiſchen Höfen; vergl. Goethe's Briefwechſel mit Reinhard, 
S. 125, 127. 
) S. Vulpius Curioſitäten Bd. II, Stück I, wo es beſchrieben 
und abgebildet iſt. 
%) „Der Tänzerin Grab“, ſ. Goethe's Werke B. 31, S. 390 ff. 
25 * 
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Auszug aus einem Brief an Sickler. Leider tritt dieſer ſonſt 
ſo brave Mann ganz in die Fußtapfen Böttiger's, wozu denn 
noch die moderne combinatoriſche Myſtik ſich geſellt, wo⸗ 
durch jede Art von Anſchauung zu Grunde gerichtet wird.“ 
Im Gegenſatz nun gegen Sickler's gelehrt-myſtiſche Behand⸗ 
lung des Gegenſtandes deutet er in durchaus klarer und prä⸗ 
ciſer Darſtellung das entdeckte Grab als das einer vortreff— 
lichen Tänzerin, welche zum Verdruß ihrer Freunde und Be⸗ 
wunderer zu früh abgeſchieden. Die drei Bilder des Grabes 
ſieht er eykliſch, als eine Trilogie, an. Im erſten erſcheint 
das Mädchen, die Gäſte eines begüterten Mannes zum Hoch⸗ 
genuß des Lebens entzückend; im zweiten, wie ſie im Tarta⸗ 
rus, in der Region der Verweſung und Halbvernichtung, küm⸗ 
merlich ihre Künſte fortſetzt; im dritten, wie ſie, dem Scheine 
nach wiederhergeſtellt, zur ewigen Schattenſeligkeit gelangt iſt. 

Der Aufſatz „My ron's Kuh“ “) entſprang aus dem 
allgemeinern Gedanken, aus vorliegenden alten Münzen 
die Vorſtellung verlorner Kunſtwerke zu ergänzen. 
Myron's berühmte Kuh von Erz, die noch Procopius im ſie⸗ 
benten Jahrhundert zu Rom ſah, wird in einer Menge uns 
erhaltener Epigramme geprieſen. Von dieſen ausgehend, ſucht 
Goethe zu zeigen, daß es eine ſäugende Kuh geweſen ſein müſſe, 
und glaubt ſie in einer aus dem Alterthum überlieferten Ab⸗ 
bildung zu erkennen, die auf den Münzen von Dyrrhachtum, 
in der Hauptſache immer übereinſtimmend, ſich oft genug wie⸗ 
derholt. Er erörtert die treffliche Compoſition und legt einen 


) Goethe's Werke, Bd. 31, S. 268 ff. 
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beſondern Nachdruck darauf, daß auch hier ſich das Beſtreben 
der Griechen kund gebe, das Menſchliche des Thieres hervor— 
zuheben und nicht etwa bloß eine bis zur Verwechslung mit 
der Natur geſteigerte Natürlichkeit zu erzielen. Schließlich faßt 
er ſeine Anſicht gedrängt in folgendes Epigramm zuſammen: 


Daß du die Herrlichſte biſt, Admetos Heerden ein Schmuck wärſt, 
Selber des Sonnengotts Rindern Entſprungene ſcheinſt, 

Alles reißet zum Staunen mich hin, zum Preiſe des Künſtlers — 
Doch daß du mütterlich auch fühleſt, es ziehet mich an. 


Der Aufſatz iſt mit beſonderer Sorgfalt, ja mit Wärme 
geſchrieben, und zeigt, daß Goethe ſich auf den Gedanken etwas 
zu gut that. Und fo wurde denn auch in dergleichen Be⸗ 
trachtungen eifrig fortgefahren und der Verſuch gemacht, auf 
ähnliche Weiſe den Olympiſchen Jupiter, die Polykletiſche 
Juno und andere bedeutende Bilder in Gedanken wieder⸗ 
herzuſtellen. 

Die Münzſammlung Goethe's, deren hier gedacht wurde, 
erinnert uns an eine andere Sammlung, bei der er auch oft 
in ſinniger Betrachtung verweilte, und für die gerade jetzt 
feine Liebhaberei in der Blüthe ſtand; fie beſtand aus Hand⸗ 
ſchriften bedeutender Perſonen. Zu Anfange des Jah⸗ 
res (den 9. Februar) meldete er darüber an Reinhard: „Die 
Sammlung iſt nun ſchon fo groß, daß man über die Hands 
ſchriften der Nationen, der Zeiten, ſo wie der Individuen, 
welche ſolche modificiren, Einiges ausſprechen kann! und Alles 
iſt zu unſerer Zeit noch einmal ſo viel werth, was uns im 
Stillen mit vertrauten Freunden zu geiſtreicher Unterhaltung 
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dient.“ Aber noch im Laufe dieſes Jahres hatte er die Freude, 
die Maſſe ſeiner Autographa durch reiche Sendungen von 
Reinhard, Jacobi, v. Hammer, Frau von Grotthuß u. A. über 
Erwarten anwachſen zu ſehen;“) und ein erklärendes Ver⸗ 
zeichniß, womit Reinhard ſeine Sendung begleitet hatte, regte 
ihn an, ein ſolches über die ganze Sammlung auszudehnen. 

Von der Naturbetrachtung war er ſeit der Herausgabe 
der Farbenlehre (im J. 1810), wie er ſelbſt ſagt, „einiger⸗ 
maßen auf der Hut geweſen.“ Er beobachtete die Wirkung 
ſeiner Schrift, wobei er freilich nicht viel Stoff zur Freude 
fand. Zwiſchendurch ſtudirte er die Geſchichte der Phyſik, „um 
das Herankommen dieſer höchſten Wiſſenſchaft ſich zu vergegen⸗ 
wärtigen;“ denn er war überzeugt, daß man nur durch Auf⸗ 
klärung der Vergangenheit die Gegenwart begreifen könne. 
Eigener Verſuche enthielt er ſich; doch bearbeitete Seebeck in 
feiner Gegenwart den zweiten Newton' chen Verſuch, den Goethe 
in der Polemik nur ſo viel als nöthig berührt hatte. Zu 
großer Freude gereichte ihm Ramdohr's Schrift „Von den 
Verdauungswerkzeugen der Inſecten,“ weil er durch ſie ſeine 
Anſicht über die allmälige Steigerung organiſcher Weſen be⸗ 
ſtätigt fand. „Zu allgemeiner Betrachtung und Erhebung des 
Geiſtes“ las er die Schrift von Jordanus Brunus, meinte aber 
doch ſpäter, daß man beſſer thue, ſich unmittelbar an die Na⸗ 
tur zu halten, als ſich mit den Gangarten, vielleicht mit 
Schlackenhalden vergangener Jahrhunderte herumzuquälen. 

Der Monat Mat rief unſern Dichter wieder nach Karlsbad, 


*) Im nächſten Jahre ſpendete Knebel bedeutende Beiträge. 
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und hier war es ihm bis über die Hälfte Juni's hinaus vergönnt, 
ſich in friſcher Thätigkeit der Redaction des zweiten Theils 
ſeines „biographiſchen Scherzes“, wie er an Reinhard ſchrieb, 
zu widmen. Dazwiſchen wurden die herkömmlichen geologiſchen 
Betrachtungen fortgeſetzt. Die bei der Erweiterung des Raums 
um den Neubrunnen aufgeſchloſſenen Felsarten beſtärkten ihn 
in feinen bisherigen geologiſchen Vorſtellungen. Von intereſ— 
ſanten Perſonen, mit denen er verkehrte, erwähnen wir des 
Etatsraths Langermann aus Berlin, der ihn, wie er an 
Zelter ſchrieb, durch manche ſchöne und lehrreiche Unterhaltung 
und durch ſeine eigenthümliche, höchſt geregelte Thätigkeit er⸗ 
freute, ſeinen Unglauben bekämpfte und ſeinen Glauben ſtärkte. 
Indem er Goethe'n durch den Vortrag Zelter'ſcher Lieder und 
ſeine Erzählungen von der köſtlichen Singakademie und der 
Liedertafel ergötzte, regte er freilich auch die Sehnſucht nach 
dem entfernten muſicaliſchen Freunde auf. 

Dieſes glückliche Leben wurde den 26. Juni durch ein 
plötzliches Wiederauftreten von Goethe's altem Uebel unter⸗ 
brochen, und der Anfall war fo heftig, daß er ein paar Wo⸗ 
chen brauchte, um ſich nur einigermaßen zu erholen. Glück⸗ 
licher Weiſe war es nicht ſeine Art, durch ſelbſtquäleriſchen 
Unmuth das wirkliche Uebel zu vermehren. „Auch in dieſem 
Falle,“ ſchrieb er an Zelter, „blieb nichts übrig, als ſich ſo 
geſchwind wie möglich wieder herzuſtellen und die Reiſe weiter 
fortzuſetzen. Es iſt, als wenn man eine Are bräche oder ein 
Leck kriegte.“ In der Zeit, wo er als Reconvalescent das 
Haus hüten mußte, in die erſte Hälfte Juli's fiel die Ankunft 
des öſterreichiſchen Kaiſerpaars und der Kaiſerin von Frank- 
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reich, die er durch ein paar Gedichte im Namen der 
Karlsbader Bürgerſchaft begrüßte. Nach ſeinen Briefen 
an Reinhard (vom 14. Auguſt und 20. September) zu urthei⸗ 
len, waren dieſer Gedichte Anfangs nur zwei entſtanden (an 
den Kaiſer von Oeſterreich und die Kaiſerin, von Frankreich), 
wenigſtens waren nur dieſe ins Publicum gedrungen; das 
dritte, oder vielmehr das erſte (an die Kaiſerin von Oeſterreich) 
fügte er nicht minder aus innerm Herzensdrange, als um die 
Trilogie zu ergänzen, hinzu. Alle drei bewegen ſich feierlich 
in Ottave rime, ſind aber keine kalt prunkenden Feſtgedichte, 
ſondern von warmem Gefühl beſeelt. Namentlich gilt dies von 
dem erſten, der von ihm ſo hochverehrten Kaiſerin von Oeſter⸗ 
reich gewidmeten, welches an die Gedichte verwandten Inhalts 
aus dem J. 1810 angeknüpft und ſo die vorliegende Trilogie 
mit jener Tetralogie zu einem größern Ganzen verbindet. 
Wem etwa die hier dargebrachten Huldigungen als erzwungene 
Begeiſterung eines feſtlichen Gelegenheitsgedichts erſcheinen, 
der möge Goethe's vertraute Herzensergüſſe über die Kaiſerin 
in den Briefen an Reinhard vergleichen, worin ſich wahrlich 
kein geringerer Enthuſtasmus kund gibt. „Der Begriff,“ 
ſchrieb er am 14. Auguſt, „den ich mir von dieſer außeror⸗ 
dentlichen Dame in dem Zeitraum von vier Wochen vollſtän⸗ 
dig bilden konnte, iſt ein reicher Gewinn für's ganze Leben. 
Ich darf nicht anfangen von ihr zu reden, weil man ſonſt nicht 
aufhört; auch ſagt man in ſolchen Fällen eigentlich gar nichts, 
wenn man nicht Alles ſagt, und es iſt nichts ſchwerer, als 
ein Individuum zu ſchildern, welches Verdienſte in ſich hegt, 
die dem Allgemeinen angehören. Eine ſolche Erſcheinung gegen. 
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das Ende feiner Tage zu erleben, gibt die angenehme Empfin⸗ 
dung, als wenn man bei Sonnenaufgang ſtürbe, und ſich noch 
recht mit innern und äußern Sinnen überzeugte, daß die Natur 
ewig productiv, bis ins Innerſte göttlich lebendig, ihren Ty 
pen getreu und keinem Alter unterworfen iſt.“ 

In dem zweiten Gedichte, welches die Freude der Bürger— 
ſchaft über die Anweſenheit des geliebten Herrſchers ausſpricht, 
blickt zugleich des Dichters Sehnſucht nach einem friedlichen 
Staatsleben, worin Fürſt und Bürger treulich zuſammenwir⸗ 
ken, deutlich genug hervor: 


Was Gott dem Bürger in die Hand gegeben, 
Wenn es der Fürſt begünſtigt und beſchützt, 
Dann bleibt fürwahr ein unverwüſtlich Leben u. ſ. w. 


Auch ſeine geologiſchen Anſichten klingen in der vierten 
Strophe durch, bei Erwähnung der Heilquellen: 


Wo heimlich, ſeit Urjahren unermüdet, 
Heilſam Gewäſſer durch die Klüfte ſchleicht, 
In tiefen Höhlen ohne Feuer ſiedet u. ſ. w. 


Noch deutlicher iſt die Friedensſehnſucht in dem Gedichte 
an die Kaiſerin von Frankreich ausgedrückt; und hier zeigt 
ſich, wie Goethe, bei ſeiner tiefen Abneigung gegen gewaltſame 
politiſche Erſchütterungen, ſich doch mit Napoleons neuem 
Eroberungszuge auszuſöhnen wußte. Er hoffte als Reſultat 
deſſelben einen endlichen, dauernden Frieden. Wenn alle Staa⸗ 
ten Europa's, unter Napoleon's Protectorat, in Einen gro— 
ßen Bundesſtaat vereinigt waren, ſo hatte er der engliſchen 
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Seeherrſchaft ihre Lebensquellen abgeſchnitten, und konnte nun 
ſeinen Ehrgeiz nur noch auf die Entwickelung eines friſchen 
und freudigen Lebens in dieſem rieſigen Staatenverbande rich⸗ 
ten. So mochte er ſich in vertrauten Geſprächen geäußert ha⸗ 
ben; ſo deutete Goethe wenigſtens am liebſten ſein Streben. 


Das Kleinliche iſt alles weggeronnen, 

Nur Meer und Erde haben hier Gewicht; 

Iſt jenem erſt das Ufer abgewonnen, 

Daß ſich daran die ſtolze Woge bricht, 

So tritt durch weiſen Schluß, durch Machtgefechte 
Das feſte Band in alle ſeine Rechte. 


Bisher hatte dem Mächtigen Eines noch gefehlt, ein 
Erbe ſeiner Macht und Größe; auch dieſes Glück iſt ihm jetzt 
in dem Könige von Rom beſcheert: 


Zuſammen werden ſie des Glücks genießen, 
Mit milder Hand den Janustempel ſchließen. 


Und ſo begrüßt der Dichter auch die Kaiſerin Marie 
Louiſe als eine „Vermittlerin nach Götterart“, die „den Sohn 
im Arme, einen neuen, dauernden Verein befördere“: 


Sie kläre, wenn die Welt im Düſtern banget, 
Den Himmel auf zu ewigem Sonnenſchein! 

Uns ſei durch ſie dies letzte Glück beſchieden — 
Der Alles wollen kann, will auch den Frieden. 


Goethe's Krankheit hatte ihn in Karlsbad des Glücks einer 
Zuſammenkunft mit der Kaiſerin von Oeſterreich beraubt. Nach⸗ 
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dem dieſe aber am 14. Juli in Töplitz eingetroffen war, wurde 
auch er durch den Herzog von Weimar dorthin berufen, wo ihm 
denn, wie er ſich in einem Briefe an Reinhard ausdrückt, „in 
der Nähe der Kaiſerin mehr Glück und Gutes widerfuhr, als 
er verdiente, und welches ganz überſchwänglich geweſen wäre, 
wenn ihn nicht die Sorge, ſeine Kräfte möchten unzureichend 
ſein, es auszutragen, oft mitten im Genuß an die menſchliche 
Beſchränktheit erinnert hätte.“ Auf einen Wunſch der Kai⸗ 
ſerin wurde damals das kleine Luſtſpiel in einem Acte „Die 
Wette“ improviſirt, weßhalb man nicht einen ſtrengen Maß⸗ 
ſtab an dieſe Production legen darf. Die geſtellte Aufgabe 
war: „das Betragen zweier durch eine Wette getrennter Lie⸗ 
benden.“ Der Auftrag ward ihm, wie Riemer berichtet, den 
28. Juli ertheilt; am 29. war das Stück im Kopfe fertig, 
am 30. wurde es dictirt, am 31. wurden die Rollen ausge- 
ſchrieben, und am 5. Auguſt fand, nach einigen Leſe- und 
Hauptproben, die Aufführung ſtatt. Die Kaiſerin verehrte 
dem Dichter ein Prachtexemplar der Werke des Abbate Bondi; 
zur Erwiderung ſchrieb Goethe das Sonett „An Herrn 
Abbate Bondi“.“) Das in Goethe's Werken ihm zunächſt 
folgende Gedicht „Gräfin O'Donell als Eleonore“ wurde 
damals als Epilog einer dramatiſchen Vorſtellung, wie es 
ſcheint, des Taſſo, von der Gräfin geſprochen. Ihr, der ver- 
trauten Freundin der Kaiſerin, legte der Dichter den Ausdruck 
ſeiner eigenen Verehrung in den Mund: 


*) Goethe's W. Bd. VI, S. 85 f. 
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Mir ift vergönnt, an Ihr hinaufzuſchauen, 
Mich zu erquicken an dem friſchen Flor, 
Der jede Stunde neuen Werth bethätigt 
Und Frauenwürde ewiglich beſtätigt. 


Fügen wir nun hinzu, daß in jene Tage, wo Goethe fürſt⸗ 
lichen Perſonen ſolche Huldigungen darbrachte, ſein Bekannt⸗ 
werden mit Beethoven fällt, ſo wird Jeder, der Beethovens 
Charakter kennt, ſich ſagen müſſen, wie wenig dieſe beiden 
Männer mit einander zu harmoniren vermochten. Goethe be⸗ 
richtet nach ſeiner Rückkehr nach Karlsbad über ihn an Zelter: 
„Sein Talent hat mich in Erſtaunen geſetzt; allein er iſt leider 
eine ganz ungebändigte Perſönlichkeit, die zwar nicht Unrecht 
hat, wenn ſie die Welt deteſtabel findet, aber ſie dadurch frei⸗ 
lich weder für ſich, noch für Andere genußreicher macht. 
Sehr zu entſchuldigen iſt er hingegen, und ſehr zu bedauern, 
da ihn ſein Gehör verläßt, was vielleicht dem muſikaliſchen 
Theil ſeines Weſens weniger, als dem geſelligen ſchadet. Er, 
der ohnehin lakoniſcher Natur iſt, wird es nun doppelt durch 
dieſen Mangel.“ — Von Töplitz aus machte Goethe auch 
einen Ausflug zum Dr. Stolz in Außig (ſpäter Arzt in 
Töplitz und Weimariſcher Medieinalrath) und belehrte ſich an 
deſſen trefflichen mineralogiſchen und geognoſtiſchen Samm⸗ 
lungen. 

Nachdem er ſodann nur noch einige Wochen in Karlsbad 
eine Nachkur gebraucht hatte, trat er im Amfange Septembers 
die Heimreiſe an und verweilte bis zur Mitte des Monats in 
Jena, um den dortigen Muſeen, für welche die Erbprinzeſſin 
eine angeſehene Summe beſtimmt hatte, ſeine Aufmerkſamkeit 
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zu widmen. Am 16. September traf er wieder in Wei⸗ 
mar ein. N 

Wir faſſen die nächſten ſieben Monate, bis zu ſeiner 
abermaligen Abreiſe nach Böhmen (17. April 1813), als ein 
kleineres Ganze zuſammen, eine für unſer Vaterland inhalts⸗ 
ſchwere Zeit, worin der gewaltige Umſchwung ſeines Schick— 
ſals ſich vorbereitete. Die Nachrichten von dem Brande 
Moskau's und dem grauenvollen Rückzuge der Franzoſen, die 
zuerſt als ſchwankende Gerüchte Deutſchland durchflogen, be— 
ſtätigten ſich bald und riefen eine fieberhafte Bewegung hervor. 
Von der ſtolzen Armee, die im Juli ſiegesmuthig den Niemen 
überſchritten hatte, ſah man nur elende Reſte zurückkehren. 
In Deutſchland, und vor Allem in Preußen begannen die 
Gemüther auf's tiefſte zu gähren. Am letzten Tage des Jahres 
trennte Pork fein Corps von den Franzoſen, die Ruſſen be— 
ſetzten Oſtpreußen, Stein forderte die Stände zur Bewaffnung 
auf. Der König von Preußen begab ſich nach Breslau, der 
Kaliſcher Vertrag wurde unterzeichnet, Mitte März erklärte 
Preußen den Krieg, und der Aufruf des Königs an das 
Volk erregte überall die Flammen der Begeiſterung. Goethe 
konnte aus den Ereigniſſen weder Hoffnung noch Freude 
ſchöpfen, ihm ſchien Napoleons Macht zu feſt gegründet. Ge— 
waltſam klammerte er ſich an ſeine friedlichen Beſchäftigungen, 
um auf Augenblicke wenigſtens die Stürme der Zeit zu ver⸗ 
geſſen; er ſchloß ſich inniger an feine Freunde und war mil— 
der, als ſonſt geſtimmt. „Wir können uns jetzt alle,“ ſchrieb 
er am 14. November an Reinhard, „als Strandbewohner 
anſehen und täglich erwarten, daß einer vor unſerer Hütten- 
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thür, wo nicht mit feiner Eriftenz, doch mit feinen Hoffnungen 
ſcheitert. Milde zu fein koſtet mich nichts, da meine Härte 
und Strenge nur factice und Selbſtvertheidigung iſt.“ Sein 
heftiges Ringen, die Gemüthsheiterkeit bei dem Andrange 
äußerer Schrecken zu behaupten, konnte ihn oft auf Augen⸗ 
blicke frivol erſcheinen laſſen. So ſchrieb er an Reinhard: 
„daß Moskau verbrannt iſt, thut mir gar nichts. Die Welt⸗ 
geſchichte will künftig auch was zu erzählen haben;“ allein er 
fügte ſogleich hinzu: „Wenn wir nun aber auf uns ſelbſt 
zurückkehren, und Sie in einem ſo ungeheuern, unüberſehbaren 
Unglück Bruder und Schweſter, und ich auch Freunde ver- 
miſſe, die mir am Herzen liegen, ſo fühlen wir denn freilich, 
in welcher Zeit wir leben und wie hoch ernſt wir ſein müſſen, 
um nach alter Weiſe heiter ſein zu können.“ 

Die weichere Gemüthsſtimmung jener Tage äußerte ſich 
auch bei einem erſchütternden Unglück, das ſeinen Freund 
Zelter getroffen. „Am 12. November 1812,“ ſo erzählt 
Zelter in dem Fragment einer Lebensbeſchreibung, „berichtete 
ich den Tod meines älteſten Sohnes, den Goethe perſönlich 
gekannt, und der ſich an dem nämlichen Morgen durch einen 
Piſtolenſchuß entleibt hatte. Auf dieſen kurzen Brief folgte 
eine ſchnelle Antwort, die mich wie einen Schickſalsbruder mit 
dem vertraulichſten Du anredete. Da ich denken mußte, daß 
eine ſolche Benennung wohl nur momentan aus Menſchlichkeit 
und Antheil eines erſchütterten Herzens heraufgeſprungen, 
beantwortete ich dieſen Brief, zwar mit der Ergießung einer 
übervollen Bruſt, doch mit verdoppelter Ehrfurcht gegen einen 
von mir auf's Höchſte verehrten Mann. Goethe's Briefe 
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aber folgten in dieſer Zeit oft genug auf einander, daß ich 
denken durfte, an die Stelle eines verlornen Sohnes einen 
lebendigen Bruder gewonnen zu haben. . .. Es würde ver- 
gebens ſein, den vernichtenden Schmerz von einer Seite, und 
von der andern den mächtigen Troſtgewinn darzuſtellen. Aus 
der tiefſten Trauer, die auch meinem Leben drohte, fand ich 
mich erhoben, und entſchloſſen ergriff ich wieder und allein 
mein gutes Heft, und ward gerettet.“ 

Nicht minder gab ſich jene weiche Stimmung bei Wie— 
land's Tode zu erkennen, welcher den 21. Januar 1813 
ſtarb; ja, ſeine Freude am Leben ſchien damals im Hinblick 
auf die Zeitereigniſſe zu verbleichen. „Iſt wohl in dieſen 
Augenblicken,“ ſchrieb er an Reinhard, „Jemand zu bedauern, 
der hinweggehoben wird? Wieland's Abſcheiden ließ mich 
dieſe Betrachtung machen.“ In einem andern Briefe an Rein- 
hard heißt es: „Geiſtesruhe und Thätigkeit hielten ſich bei 
Wieland, ſo ſchön das Gleichgewicht, und ſo hat er mit der 
größten Gelaſſenheit und ohne das mindeſte leidenſchaftliche 
Streben unendlich viel auf geiſtige Bildung der Nation ge— 
wirkt. Ich habe mir in dieſen Tagen ſein Thun und Weſen 
recapitulirt; es iſt höchſt merkwürdig und in Deutſchland ein— 
zig in ſeiner Art; die Franzoſen haben eher ſolche Männer 
aufzuweiſen.“ An dem Tage, wo er dieſes ſchrieb (den 25. 
Januar), wurde Wieland's Leiche nach Oßmannſtedt zur Be- 
erdigung gebracht. Goethe, ſo tief erſchüttert, daß man für 
ſeine Geſundheit beſorgt war, konnte dem Begräbniß nicht 
beiwohnen, ſandte aber an ſeiner Stelle den Sohn hin und 
brachte den Nachmittag in Geſprächen mit Falk zu, die ſich 
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größtentheils auf Wieland bezogen. Er fagte, er habe, um 
ſich der trüben Gedanken in dieſen Tagen zu entheben, kürzlich 
wieder den Pervonte zur Hand genommen, und rühmte die 
Plaſtik, den Muthwillen dieſes Gedichtes als „einzig, muſter⸗ 
haft, ja völlig unſchätzbar.“ Er bezeichnete Wieland's Humor 
als „unvergleichlich und von ſolcher Ausgelaſſenheit, daß, wenn 
er über ihn kam, er mit ſeinem Herrn und Gebieter hinging, 
wohin er nur wollte.“ Von jener bedachtſam mühſeligen 
Technik, welche die beſten Ideen und Gefühle durch einen ver- 
künſtelten Vortrag zuwidermacht, ſei bei ihm keine Spur zu 
finden; beſonders habe er den Reim mit höchſter Meiſterſchaft 
behandelt. Urſprünglich eine enthuſtaſtiſche Natur, was aus 
Wieland's Jugendproductionen zur Genüge ſich erkennen laſſe, 
habe er gleichſam in beſtändiger Furcht vor einem Rückfalle 
gelebt und ſich dagegen die verſtändige Kritik als Präſervativ 
verſchrieben. Auf dem Wege der Kritik komme man nun frei⸗ 
lich zu keinem Reſultate; es ſei aber auch Wielanden in allen 
Stücken weniger um einen feſten Standpunkt, als um eine 
geiſtreiche Debatte zu thun geweſen. Hierüber dürfe man ihm 
indeß nicht gram werden; denn gerade dieſe Unentſchiedenheit 
ſei es, welche den Scherz zuläſſig mache, während der Ernſt 
immer nur Eine Seite umfaſſe und mit Ausſchließung aller 
heitern Nebenbeziehungen feſthalte. 

Intereſſanter noch, als dieſe Bemerkungen, müßte uns 
ein an demſelben Tage mit Falk geführtes, an Wieland's Tod 
ſich anknüpfendes Geſpräch über die höchſten wiſſenſchaftlichen 
Fragen, die Fortdauer nach dem Tode und das Da- 
fein Gottes, fein, wenn die Authentitität dieſes Geſpräches 
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nach Inhalt und Faſſung, völlig zweifellos feſt ſtände. “) 
Hiernach hegte Goethe die Ueberzeugung, daß von dem Unter- 
gange ſo hoher Seelenkräfte, wie ſie ſich in Wieland gezeigt, 
in der Natur niemals die Rede ſein könne. Er unterſchied 
aber verſchiedene Klaſſen und Rangordnungen der letzten Ur— 
beſtandtheile aller Weſen, die er Seelen (weil von ihnen die 
Beſeelung des Ganzen ausgehe) oder noch lieber Monaden 
nannte; es gebe „Weltmonaden, Weltſeelen, wie Ameiſenmo— 
naden, Ameiſenſeelen,“ die obwohl in ihrer Kraft und Wirk— 
ſamkeit außerordentlich verſchieden, doch im Urweſen verwandt 
ſeien. Die niedere Monade werde aber von einer höhern in 
ihren Kreis hineingeriſſen und müſſe ihr, wenn auch wider- 
willig, gehorchen. Wenn nun irgend eine regierende Haupt- 
monas die ihr bisher untergebenen niedern Monaden ihres 
Dienſtes entlaſſe, ſo ſei dies der Tod, den Goethe demnach 
als einen ſelbſtſtändigen Act der Hauptmonas betrachtete. 
Alle Monaden aber ſeien von Natur ſo unverwüſtlich, daß 
ſie ihre Thätigkeit ſelbſt im Momente der Auflöſung nicht 
einſtellen; jede derſelben gehe, wohin ſie gehöre, ins Waſſer, 
in die Luft, in die Erde, ins Feuer, in die Sterne. Was 
das Schickſal der Hauptmonas anlange, ſo komme Alles darauf 
. an, wie mächtig die in ihr enthaltene „Intention“ ſei. Er 
müſſe es ſeinen Anſichten völlig gemäß finden, wenn er Wie⸗ 
landen einſt als einer Weltmonade, als einem Stern erſter 
Größe nach Jahrtauſenden wieder begegnete und Zeuge davon 
wäre, wie er mit ſeinem lieblichen Lichte Alles, was ihm nahe 
käme, erquickte und erheiterte. — Auf die Frage, ob die 


*) S. dagegen Riemer I, 23 ff. 
Goethe's Leben. IV. 26 
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Uebergänge in andere Zuſtände für die Monaden mit Be⸗ 
wußtſein verbunden ſeien, erwiederte Goethe: „die Inten⸗ 
tion einer Weltmonas kann und wird Manches aus dem dun⸗ 
keln Schooße ihrer Erinnerung hervorbringen, das wie Weif- 
ſagung ausſieht und doch im Grunde nur dunkle Erinnerung 
eines abgelaufenen Zuſtandes, folglich Gedächtniß iſt .. So 
im Allgemeinen und hiſtoriſch aufgefaßt, finde ich in der Fort⸗ 
dauer von Perſönlichkeit einer Weltmonas durchaus nichts Un⸗ 
denkbares. Was uns ſelbſt zunächſt betrifft, ſo ſcheint es faſt, 
als ob die von uns früher durchgegangenen Zuſtände dieſes Pla⸗ 
neten im Ganzen zu unbedeutend ſeien, als daß Vieles daraus in 
den Angen der Natur einer zweiten Erinnerung werth geweſen 
wäre. Selbſt unſer jetziger Zuſtand möchte einer großen Aus⸗ 
wahl bedürfen, und unſere Hauptmonas wird ihn wohl eben⸗ 
falls künftig einmal ſummariſch, d. h. in einigen großen hiſto⸗ 
riſchen Hauptpunkten zuſammenfaſſen.“ — Als Falk ihn fragte, 
ob man nicht wohl thue, eine liebende Hauptmonas im Mittel⸗ 
punkte der Schöpfung vorauszuſetzen, die ſich aller untergeord⸗ 
neten Monaden dieſes ganzen Weltalls auf ähnliche Weiſe, wie 
unſere Seele ſich der ihr untergebenen Monaden, bediene, war 
die Antwort: „Ich habe gegen dieſe Vorſtellung, als Glau⸗ 
ben betrachtet, nichts; nur pflege ich auf Ideen, denen keine 
ſinnliche Wahrnehmung zum Grunde liegt, keinen ausſchließen⸗ 
den Werth zu legen ... Streng genommen, kann ich von 
Gott doch weiter nichts wiſſen, als wozu mich der ziemlich 
beſchränkte Geſichtskreis von ſinnlichen Wahrnehmungen auf 
dieſem Planeten berechtigt, und das iſt in allen Stücken wenig 
genug. Damit iſt aber keineswegs geſagt, daß durch dieſe 
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Beſchränkung unferer Naturbetrachtungen auch dem Glauben 
Schranken geſetzt wären. Im Gegentheil kann, bei der Un⸗ 
mittelbarkeit göttlicher Gefühle in uns, der Fall gar leicht ein⸗ 
treten, daß das Wiſſen als Stückwerk beſonders auf einem 
Planeten erſcheinen muß, der aus ſeinem Zuſammenhange mit 
der Sonne herausgeriſſen, alle und jede Betrachtung unvoll⸗ 
kommen läßt, die eben darum erſt durch den Glauben ihre 
vollſtändige Ergänzung erhält ... Verſuchen wir von beiden 
‚Seiten muthig einzudringen, nur halten wir zugleich die Grän⸗ 
zen ſtreng auseinander! ... Wo das Wiſſen genügt, bedürfen 
wir freilich des Glaubens nicht; wo aber das Wiſſen ſeine Kraft 
nicht bewährt oder ungenügend erſcheint, ſollen wir auch dem 
Glauben ſeine Rechte nicht ſtreitig machen. Sobald man nur 
von dem Grundſatz ausgeht, daß Wiſſen und Glauben nicht 
dazu da ſind, um einander aufzuheben, ſondern um einander 
zu ergänzen, ſo wird ſchon überall das Rechte ausgemittelt 
werden.“ *) 


) Wir laſſen dahin geſtellt, ob nicht Einiges in der Relation des 
Geſpräches als Falkiſche Zuthat anzuſehen ſei; fo viel iſt aber 
gewiß, daß der weſentliche Inhalt deſſelben mit Goethe's ander— 
weitigen Aeußerungen über jene Fragen (Brief an Zelter, 
Nr. 530, Geſpräche mit Eckermann I, 120—122, 154, II, 56, 
68, 148, 149, 282— 284, 289, 295— 297, 303, 347, 348 
und Morphologie Bd. I, Heft 4, 314) im Ganzen im Einklange 
ſteht. An Zelter ſchrieb er z. B. beim Tode ſeines Sohnes: 
„Wirken wir fort, bis wir, vor- oder nacheinander, vom Welt- 
geiſt berufen in den Aether zurückkehren! Möge dann der ewig 
Lebendige uns neue Thätigkeiten, denen analog . in welchen wir 
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Wir kehren zu Goethe's Arbeiten und Beſchäftigungen 
in der oben von uns abgegränzten Zeit (Mitte Sept. 1812 
bis Mitte April 1813) zurück. Das Theater erhielt in dieſer 
Winterſaiſon einen beſondern Glanz durch Iffland's Anwe⸗ 
ſenheit, der gegen den Jahresſchluß in einer Reihe von Stücken 
auftrat. In den Annalen ſind vom 20. Dec. an folgende 
Vorſtellungen aufgezählt: Clementine, Selbſtbeherrſchung, der 
Jude, Künſtlers Erdenwallen, Don Ranudo, der arme Poet, 
der Kaufmann von Venedig, der gutherzige Polterer. Welch' 
hohen Genuß damals das Weimariſche Theater geboten haben 
muß, läßt ſich ſchon aus der Zahl trefflicher Schauſpieler er⸗ 


meſſen, die es neben Iffland aufſtellen konnte. Goethe nennt 


ſelbſt unter dem J. 1812 die Schauſpieler: Durand, Deny, 
Graff, Genaſt, Haide, Lorzing, Malkolmi, Oels, Unzelmann, 
Wolff, und die Schauſpielerinnen: Beck, Eberwein, Engels, 
Lorzing, Wolff. Ueber Iffland ſchrieb er am 12. Dec. an 
Zelter: „Ich freue mich ſehr, ihn nach fo langer Zeit einmal, 
wieder zu ſehen und die große conſequente Ausführung zu be⸗ 
wundern, durch die er jede Rolle zu adeln weiß. Es iſt wohl 
eine der ſeltenſten Erſcheinungen, und ich glaube, daß ſie noch 
bei keiner andern Nation ſtattgefunden, daß der größte Schau⸗ 


uns ſchon erprobt, nicht verſagen! Fügt er ſodann Erinnerung 
und Nachgefühl des Rechten und Guten, was wir hier ſchon 
gewollt und geleiſtet, väterlich hinzu, ſo würden wir gewiß nur 
deſto raſcher in die Kämme des Weltgetriebes eingreifen. Die 
entelechiſche Monade muß ſich nur in raſtloſer Thätigfeit erhal⸗ 
ten; wird ihr dieſe zur andern Natur, ſo kann es ihr in Ewig⸗ 
keit nicht an Beſchäftigung fehlen.“ 
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ſpieler ſich meiſtens Rollen ausſucht, die ihrem Gehalte nach 
ſeiner unwürdig ſind, und denen er durch ſein Spiel den 
höchſten augenblicklichen Werth zu verſchaffen weiß. Genau 
betrachtet, hat ein ſolches Verfahren auf den Geſchmack des 
Volks einen höchſt ungünſtigen Einfluß; denn, indem man 
genöthigt wird, unter einer gegebenen Bedingung, dasjenige 
zu ſchätzen, was man ſonſt nicht achtet, ſo kommt ein Zwie⸗ 
ſpalt in unſer Gefühl, der ſich bei der Menge gewöhnlich zu 
Gunſten des Geringen und Verwerflichen ſchlichtet, das ſich 
unter dem Schutze des Vortrefflichen eingeſchlichen hat, und 
ſich nunmehr als vortrefflich behauptet.“ Nichts deſto weniger 
verſchaffte ihm Iffland's Gegenwart, wie er Zelter'n den 
15. Januar berichtete, ſehr großen Genuß. Er ergötzte ſich 
ganz rein an ſeinem Talente, und ſuchte Alles aufzufaſſen, 
wie er es gab, ohne ſich um das Was irgendwie zu be— 
kümmern. Er war zwar auch jetzt noch der Anſicht, daß, wer 
es mit der Kunſt von innen heraus redlich meine, auf den 
Gegenſtand ein großes Gewicht legen müſſe; aber er entſchul⸗ 
digte Iffland damit, daß dem vortrefflichen Künſtler ein wür⸗ 
diges Subſtrat gewiſſermaßen im Wege ſtehe, weil es ihm 
die Hände binde und ihm die Freiheit verkümmere, in der er 
ſich als Bildner und Individuum zu ergehen ſehne, woher 
denn auch die Erſcheinung zu erklären, daß die Componiſten 
ſchlechte Texte lieben. 

Mit dem Zuſtande der Oper war Goethe weit weniger 
zufrieden, als mit dem des recitirenden Schauſpiels. „Wir 
leben hier,“ heißt es in einem Briefe an Zelter vom 3. Nov. 
1812, „mit einem ganz disproportionirten Aufwande auf 


406 


Muſik doch eigentlich fange und klanglos. Die Oper mit 
ihren alten Inventarienſtücken, und den für ein kleines Theater 
zugeſtutzten und langſam genug producirten Neuigkeiten, kann 
Niemanden entſchädigen.“ Um ſo mehr mußte er die Unter⸗ 
brechung ſeiner „freiwilligen Hauscapelle“ bedauern, die noch 
immer nicht wieder ſich neugeſtalten wollte, wenn gleich die 
von Zelter friſch componirten heiligen drei Könige (Epi⸗ 
phanias) auf ihren Tag vorgetragen wurden und ihm einen 
genußreichen Abend verſchafften. 

Für die diesmalige Feier des Geburtstages der Herzogin 
(d. 30. Januar) ſchrieb er die Cantate „Idylle.“ “) Hatte 
er bei der nächſtvorigen Cantate „Rinaldo“ (aus dem J. 1811) 
ausnahmsweiſe einen Gegenſtand gewählt, der ohne alle Be- 
ziehung zu ſeinen beſondern Verhältniſſen war, ſo konnte er 
ſich jetzt, wo es galt der hochverehrten Herzogin eine Huldi⸗ 
gung darzubringen, mit einem ſo beziehungsloſen Stoffe nicht 
begnügen. Damon in der Idylle iſt kein Anderer, als der 
Dichter ſelbſt, der ſich ſchon ſeit längerer Zeit vom Hofe mehr 
entfernt hielt, als man dort gerne ſehen mochte. Dies zurück⸗ 
gezogene Leben wünſchte er nicht als ein Zeichen minderer Ver⸗ 
ehrung angeſehen zu wiſſen. Darum heißt es: 


Die Liebe ſucht die Einſamkeit, 
Auch die Verehrung darf ſie ſuchen. 


Aber auf das Zureden eines Freundes macht er gern 
eine Ausnahme von der Regel und miſcht ſich in den Chor 


) S. Goethe's W. Bd. VIII, 395 ff. 
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der Feſtfeiernden. Uebrigens ift auch hier, wie im Rinaldo, 
das poetiſche Gewebe locker gehalten, um den Muſiker nicht 
zu beſchränken, wie ſchon das Motto andeutet: 


Möge dies der Sänger loben! 
Ihm zu Ehren ward's gewoben. 


Auch die Feier des 16. Februars, des Geburtstags der 
Erbgroßherzogin, forderte Goethe's Theilnahme. Der dichte⸗ 
riſche Tribut, den er dazu brachte, war unbedeutend; “) dafür 
trug er aber zur Verherrlichung des Feſtes durch Erfindang 
und Arrangirung eines Tableaus (Arkadien) bei. In 
einer von der Morgenſonne beleuchteten Landſchaft erhob ſich 
ein Berg mit einem Lorbeerhaine, in welchem Apoll und die 
Muſen geſehen wurden; eine zweite Gruppe bildeten Faunen, 
die halbverſteckt aus dem Gebüſche lauſchten; tiefer unten am 
blumenreichen Flußufer ſah man einen Nymphenchor, der zum 
Tanze bereit chien, und als eine vierte Gruppe, das Ganze 
ſchön begränzend, erſchienen Flußgötter und Familie; auf dem 
Strome aber zog ein Paar Schwäne eine große ſilberne 
Muſchel mit einem Genius, um deſſen Haupt in ſternenhellen 
Zügen der Name der gefeierten Fürſtin glänzte. Das Goes 
the'ſche Tableau bildete den Schluß einer Reihe von vier Bil- 
derſcenen, deren drei erſte nach bekannten Gemälden Gerard's 
und David's geſtellt waren. **) 


) S. Goethe's W. VI, 48 f. 

*) Das ganze Feſt iſt beſchrieben im Märzftüd des Modejournals 
von 1813. Vergl. Briefe von und an Goethe, herausgeg. von 
Riemer, S. 93 ff. und G.'s Briefw. mit Knebel II, 79. 
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Zwei Tage ſpäter, den 18. Februar, ſpendete Goethe 
einen weit bedeutendern Beitrag zu einer Trauerfeier, welche 
die Weimariſche Loge für ihren heimgegangenen Bruder Wie⸗ 
land beging. Aus Auftrag der Meiſter hielt er, in Gegen⸗ 
wart des Hofes, ſeine treffliche „Rede zum Andenken des 
edlen Dichters, Bruders und Freundes Wieland.“ 
Nach einer ſehr lebendigen Einleitung von blühendem Colorit 
gibt er zuerſt eine flüchtige, doch nicht trockene Ueberſicht über 
den Lebensgang des Hingeſchiedenen, und beleuchtet dann ſeine 
große Wirkung auf das Publicum, die er aus der Tüchtigkeit 
und Offenheit ſeines Weſens ableitet. Wie in dem Geſpräche 
mit Falk hebt er auch hier hervor, daß einem angebornen 
Enthuſiasmus in ihm eine mehr angebildete Mäßigung, ein 
prüfender Verſtand das Gleichgewicht gehalten habe. Kün⸗ 
digte er nun, dem letztern gehorchend, der Platoniſchen Liebe, 
der dogmatiſchen Philoſophie, dem religiöſen Fanatismus und 
Allem, was dem Verſtande excentriſch erſcheint, den Krieg an, 
ſo begann er wieder auf der andern Seite einen Kampf gegen 
die gemeine Wirklichkeit, gegen alle Philiſterei, Pedanterei 
kleinſtädtiſcher Weſen und beſchränkter Kritik. Als ein wahr⸗ 
hafter älterer Zwillingsbruder Wieland's in Geiſt, Witz und 
Humor wird „Shaftesbury“ dargeſtellt, dem er jedoch an Ta⸗ 
lent weit überlegen geweſen ſei; denn was der Engländer ver⸗ 
ſtändig gelehrt und gewünſcht, das habe der Deutſche in Ver⸗ 
ſen und Proſa dichteriſch und redneriſch darzuſtellen gewußt. 
Es wird ſodann der glücklichen Behandlung der Feey⸗ und 
Rittermährchen gedacht und ausführlich das Verdienſt gewür⸗ 
digt, daß ſich Wieland als Ueberſetzer und durch Annäherung 
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der antiken Welt an unſere Denkweiſe erworben. Auch fein 
Verhalten als politiſcher Schriftſteller, als Herausgeber des 
Merkur, ſo wie ſein Benehmen in der Polemik findet rühm⸗ 
liche Anerkennung. Beſonders aber ſpricht ſich Goethe mit 
Wärme über den Charakter des hingeſchiedenen Freundes aus 
und nimmt ihn gegen Verdächtigungen, die man aus ſeinen 
Schriften gezogen, ſehr glücklich in Schutz. Man fühlt, daß 
die ganze Rede von einer innigen Zuneigung eingegeben iſt, 
die auch der Darſtellung eine beſondere Lebendigkeit einflößen 
mußte. 

Was Goethe'n freilich für die raſche und glückliche Löſung 
der ihm hier geſtellten Aufgabe ſehr zu Statten kam, war 
die nun ſeit ein paar Jahren andauernde Beſchäftigung mit 
der Darſtellung ſeines eigenen Lebens. Bereits gegen Ende 
Octobers 1812 konnte er den zweiten Theil von Wahr⸗ 
heit und Dichtung an ſeine Freunde verſenden, und bald 
darauf begann er die Ausarbeitung des dritten. Die Auf- 
nahme jenes Theils war ſehr ermunternd für ihn. Reinhard 
freute ſich vor Allem der Behaglichkeit, womit den Leſern die 
frühere Zeit vergegenwärtigt ſei. An Schönheit der Sprache, 
ſo wie an Intereſſe, ſei dieſer zweite Theil dem erſten gleich, 
und ſo weit er bis jetzt die Stimmen des Publikums habe 
ſammeln können, habe ſich durch ihn der Verfaſſer noch grö— 
ßere Liebe und Anhänglichkeit erworben; doch ſei ihm per⸗ 
ſönlich der erſte im Totaleindrucke lieber. Goethe antwortete: 
„Es freut mich ſehr, daß Sie auch von meinem zweiten Theile 
Gutes gehört haben; denn ich bedarf Muth und Luſt zum 
dritten. Jeder Theil, ſo wie jedes Buch dieſes Werkleins 
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muß einen andern Charakter haben, und fo dieſen oder jenen 
Leſer verſchieden anſprechen. Ich habe dafür zu ſorgen, daß 
ich dieſen verſchiedenen Eintheilungen jeder das Zugehörige 
zutheile. Dabei kommt ſchon Vieles auf gut Glück an; 
die Effecte hingegen auf die Leſer ſind noch zufälliger.“ Zelter 
meldete als eine beſondere Wirkung der Schriſt, daß man 
auch wieder die Bücher leſe, welche darin erwähnt ſeien; ſo 
habe er Schloſſer's Werke und den Landprieſter von Wakefield 
auf's Neue hervorgeſucht. Mit dem Anfange des dritten Theils 
war Goethe ſchon in der erſten Hälfte Novembers, während 
eines Aufenthaltes zu Jena, eifrig beſchäftigt. „Hier, mein 
lieber Profeſſor,“ ) ſchrieb er den 10. Nov. an Riemer, „ſende 
ich das eilfte Buch (den Anfang des 3. Thls.) und rühre mich 
diesmal in Zeiten, damit ich nicht wieder, wie beim vorigen 
Bande, Ihres Raths und Ihrer freundlichen Theilnahme er⸗ 
mangeln möge. Laſſen Sie das Ganze an ſich vorübergehen und 
wenden Sie ſodann Ihren Blick auf's Einzelne; laſſen Sie es 
an Aſterisken und Obelisken nicht fehlen. Das zwölfte Buch 


— 


*) Riemer, 1803 als Lehrer von Goethe's Sohn in deſſen Haus 
und Familie eingetreten, war ſeitdem fortwährend Hausgenoſſe, 
Reiſegefährte und treuer Gehülfe unſres Dichters in allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bemühungen und literariſchen Arbeiten geweſen. 
Seit Oſtern 1812 als Profeſſor am Weimariſchen Gymnaftum 
angeſtellt, ſetzte er dennoch, ſo viel es das Amt geſtattete, ſeine 
Dienſtleiſtungen fort. Wie bedeutend ſein Antheil an der ſtyliſti⸗ 
ſchen Form von Wahrheit und Dichtung geweſen, wird ſich 
weiter unten zeigen. 
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wird auch bald jo weit fein. Habe ich dieſe Beiden hinter 
mir, ehe es Frühjahr wird, ſo bin ich wegen der übrigen ge— 
borgen. Meine übrigen Geſchäfte und Studien gehen hier 
recht gut von Statten.“ i 

Zu den hier gemeinten „übrigen Studien“ gehörten, wie 
wir aus einem Briefe von gleichem Datum an Meyer ſehen, 
auch die Kunſtbetrachtungen. Beſonders fand er fort— 
während eine große Erheiterung in der Bemühung, Gegen— 
ſtände alter Kunſt in der Weiſe, wie er mit Myron's Kuh 
verfahren, „aus übrig gebliebenen hiſtoriſchen Nachrichten, 
Trümmern, Anläſſen und Aehnlichkeiten wieder herzuſtellen.“ 
(Brief an Zelter vom 15. Januar 1813). Den Fortſchritt 
von Meyers Kunſtgeſchichte begleitete er mit großem Intereſſe; 
ſeine Theilnahme für Philoſtrat's Gemälde belebte ſich auf's 
Neue, und er ſtudirte Heyne's Arbeiten darüber; deßgleichen 
ſuchte er ſich die von Statius beſchriebene Koloſſal-Statue 
Domitian's zu vergegenwärtigen, zu reſtauriren und an Ort 
und Stelle zu ſetzen, wobei ſich die Philologen Riemer und 
Hand beiräthig erwieſen. Auch ward Visconti's Iconographie 
grecque wieder vorgenommen. Unterdeſſen vermehrten ſich 
fortdauernd ſeine Kunſtſammlungen. Zum neuen Jahr war 
ihm, wie er an Knebel ſchrieb, ein köſtlicher alter Götze in's 
Haus gekommen, der ihn über alle modernen Legenden-Götter 
tröſte, eine Halbherme von Rosso antico, ein bärtiger Bacchus, 
wahrſcheinlich aus Hadrian's Zeit, bis auf Weniges gut er— 
halten. Vor Allem war ihm aber die Bereicherung ſeiner 
Sammlung päbſtlicher Münzen erwünſcht, theils wegen Aus— 
füllung gewiſſer Lücken, theils weil ſie die Einſicht in die 
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Geſchichte der Plaſtik und der bildenden Kunſt überhaupt be- 
förderten. 

Während ſo Goethe den friedlichſten Studien hingegeben 
war, hatte ſich der politiſche Himmel immer düſterer umwölkt. 
„Der franzöſiſche Geſandte,“ berichtet er ſelbſt lakoniſch in 
den Annalen, „wird in Gotha überrumpelt und entkommt. 
Ein geringes Corps Preußen beſetzt Weimar, und will uns 
glauben machen, wir ſeien unter ſeinem Schutze ſicher. Die 
Freiwilligen betragen ſich unartig und nehmen nicht für ſich 
ein.“ Am 17. April reiste er, mehr auf Zureden der Sei⸗ 
nigen und der Freunde, als aus eigenem Entſchluſſe, nach 
Töplitz ab, und war noch mit einem preußiſchen Paſſe durch 
die Chaine gekommen, als am 18. die Franzoſen nicht ohne 
Gewalt wieder in Weimar einrückten, von wo er längere Zeit 
ohne alle Nachrichten blieb. In Meißen begegnete er einer 
Compagnie Freiwilliger, unter denen ſich Fouqué befand. 
Dieſer erkannte ſogleich den Dichter, obwohl er eine Militair⸗ 
mütze tief in's Geſicht gedrückt und ſich in einen ruſſiſchen 
Generalsmantel mit rothem Kragen verhüllt hatte. Fouqué 
theilte den Kameraden ſeine Entdeckung mit, und ſagte mit 
militairiſchem Anſtand an Goethe's Wagen tretend: „Ew. Ex⸗ 
cellenz melde, daß eine Abtheilung der Königlich preußiſchen 
Feldſchaar der ſchwarzen Jäger auf dem Durſchmarſch nach 
Leipzig vor Ihrem Quartier aufmarſchirt iſt und Ew. Excel⸗ 
lenz die Honneurs zu machen wünſcht.“ Der Feldwebel, 
Profeſſor Mackwort aus Berlin, commandirte: „Präſentirt 
das Gewehr!“ und Fouqué rief: „Der Dichter aller Dichter, 
Goethe lebe hoch!“ Die ganze Compagnie ſtimmte mit Hurah⸗ 
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ruf und Hörnerklang ein. Als hierauf Fouqué den Dichter 
um ſeinen Waffenſegen bat, nahm dieſer den hingereichten 
Hirſchfänger nebſt Büchſe und ſprach, ſeine Hand darauf legend: 
„Zieht mit Gott, und alles Gute ſei Eurem friſchen deutſchen 
Muthe gegönnt,“ worauf er unter nochmaligem Lebehoch grü— 
ßend davon fuhr. In Dresden, wo ſich der König von Preußen 
befand, und ruſſiſche Einquartirung lag, traf er mit Stein 
und Arndt zuſammen. Er machte auf dieſe, wie letzterer er— 
zählt, keinen erfreulichen Eindruck, da er ſich nicht freudig 
und hoffnungsvoll' ausſprach, ſondern beklommen erſchien. 
Als Körner, deſſen Sohn in die Reihen der Freiwilligen ge— 
treten war, die Hoffnung auf glücklichere Zeiten äußerte, ant— 
wortete er heftig auffahrend: „Ja, ſchüttelt nur an Euren 
Ketten! der Mann iſt Euch zu groß! Ihr werdet ſie nicht 
zerbrechen, ſondern nur noch tiefer in's Fleiſch ziehen!“ Und 
in der That war zu dieſer Beſorgniß um ſo mehr Grund 
vorhanden, als Oeſterreich ſäumte, ſeinen Beitritt zum Bunde 
gegen Napoleon zu erklären. Erſt in Töplitz erhielt Goethe 
in vertrauten Geſprächen vorläufige Andeutungen von einer 
allgemeinen Verbindung gegen Frankreich. 

Ueber die drei erſten Monate ſeines hieſigen Aufenthaltes 
erſtattete er dem nach Zürich gereisten Freunde Meyer in 
einem Briefe vom 21. Juli folgenden ſummariſchen Bericht: 
„Sie ſollen gelobt und geprieſen ſein wegen des Entſchluſſes, 
den Sie gefaßt haben, Ihr Vaterland zu beſuchen. Wer es jetzt 
möglich machen kann, ſoll ſich ja aus der Gegenwart 
retten, weil es unmöglich iſt, in der Nähe von ſo manchen 
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Ereigniſſen nur leidend zu leben, ohne zuletzt aus Sorge, 
Verwirrung und Verbitterung wahnſinnig zu werden. Mir 
iſt es, ſeitdem ich Sie verlaſſen, ob mir gleich der Kriegsſchau⸗ 
platz immer zur Seite geweſen, ganz wohl ergangen. Die 
Waſſer thun ihre gute Wirkung, und man kann hier wenig⸗ 
ſtens einer äußern Ruhe genießen; die innere muß man ſich 
ſodann ſelbſt zu erhalten ſuchen. Ich habe, wie ich es immer 
zu thun pflege, gleich zu Anfange meines hieſigen Aufenthaltes 
raſch gearbeitet und hoffe den dritten Band (von Wahrheit 
und Dichtung) zu Michaelis herauszugeben. John (ſein Reiſe⸗ 
gefährte, ſeine „adoptive rechte Hand“, wie er ſechs Tage 
ſpäter an Zelter jehrieb) wurde mir krank, und ich mußte 
mich ſehr zuſammennehmen, daß mir daraus keine völlige 
Störung erwuchs. Es iſt auch noch ſo ziemlich ergangen: 
freilich wäre ich ohne dieſen Vorfall ſchon völlig fertig, und 
ſähe ein paar freie Monate vor mir, die ich aber jetzt nur 
theilweiſe genießen kann ... In der Gegend von Töplitz 
habe ich mich viel umgeſehen und mich gar oft in das an⸗ 
organiſche Reich geflüchtet. In Zinnwalde war ich zum erſten 
Mal ſeit langer Zeit wieder unter der Erde, und habe mich 
daſelbſt an den glücklich entblößten alten Naturwirkungen gar 
ſehr ergötzt, auch ſchon einige Centner Steine und Mineralien 
zuſammengebracht. Mehrere Männer, die ſich in dieſer Ge⸗ 
gend mit ſolchen Dingen beſchäftigen, habe ich kennen lernen. 
Nur iſt das Wunderſame in Böhmen, daß unter Perſonen, 
die ſich mit einerlei Wiſſenſchaft abgeben, kein Zuſammenhang 
ſtattfindet, ja nicht einmal eine Bekanntſchaft. Dieſes Land, 
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als wahrhaft mittelländiſch, von Bergen umgeben, in ſich ab⸗ 
geſchloſſen, führt durchaus den Charakter der Unmittheilung 
in ſich ſelbſt und nach außen.“ 

Auf einzelnes hier Angedeutete näher eingehend, geben 
wir zuerſt einen Einblick in die große Sorgfalt, die er der 
ſtyliſtiſchen Abrundung ſeiner Selbſtbiographie widmete, wobei 
er ſich der Hülfe des jetzt leider entfernten Profeſſors Riemer 
bediente. Am 20. Juni ſchickte er dieſem das eilfte Buch 
und das zwölfte bis auf den Schluß, und meldete in einer 
Nachſchrift, daß auch die beiden folgenden Bücher ſchon fertig 
ſeien, ja ſelbſt die zweite Hälfte des 15. Buches bereits auf 
dem Papier ſtehe. Er hatte in dem Ueberſandten Manches 
mit Bleiſtift notirt, woran er ſelbſt jedoch keine Aenderung 
wagte; denn „das Manuſcript ſtehe gerade auf dem Punkte, 
wo er ſeine Sachen zu verderben anfange“. Riemern dagegen 
übertrug er völlige Gewalt, nach grammatiſchen, ſyntaktiſchen 
und rhetoriſchen Ueberzeugungen zu verfahren, und machte ihn 
namentlich aufmerkſam auf gehäufte Enthymeme und wieder— 
holte Phraſen (wie „Es zog mich an, es hielt mich feſt, um 
fo mehr, um fo weniger“), auf Rediten, d. h. Wiederholun⸗ 
gen derſelben Sache, die er zwar zu tilgen geſucht, doch theil— 
weiſe auch mit Fleiß, um eine Sache von verſchiedenen Seiten 
zu zeigen, hatte ſtehen laſſen, auf „die unglücklichen Auxiliaren 
aller Art“, deren Umwandlung in die Participial-Conſtruction 
ihm ſelbſt nicht gerathen wolle, auf gehäufte euphoniſche Zwi⸗ 
ſchenwörter (wie „gerade, ebenſo u. ſ. w.“), auf Fremdwörter, 
deren Verdeutſchung er ihm ganz überlaſſe. Doch meinte er 
in einem ſpätern Briefe (vom 30. Juni), es ſeien eigentlich 
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geiſtloſe Menſchen, welche auf die Sprachreinigung mit zu 
großem Eifer dringen. „Da ſie den Werth eines Ausdrucks 
nicht zu ſchätzen wiſſen,“ fügte er hinzu, „ſo finden ſie gar 
leicht ein Surrogat, welches ihnen eben ſo bedeutend ſcheint; 
und in Abſicht auf Urtheil haben ſie doch etwas zu erwähnen, 
und an den vorzüglichſten Schriftſtellern etwas auszuſetzen, wie 
es Halbkenner von gebildeten Kunſtwerken zu thun pflegen, ir⸗ 
gend eine Verzeichnung, einen Fehler der Perfpertive mit Recht 
oder mit Unrecht rügen, ob ſie gleich von den Verdienſten 
des Werkes nicht das Geringſte anzugeben wiſſen.“ — Das 
raſche Fortſchreiten der Selbſtbiographie iſt um ſo mehr zu 
bewundern, als ſich daran eine ausgebreitete Lectüre anſchloß. 
So las er, um ſich die frühere Zeit lebhafter zu vergegen⸗ 
wärtigen, Möſer's Phantaſien und Klinger's Werke, zog auch 
aus den Frankfurter gelehrten Anzeigen von den Jahren 1772 
und 1773 die Recenſionen aus, die er ganz oder theilweiſe 
als ſein Eigenthum anſprechen konnte. Mit ſeinen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Betrachtungen ſtand in Zuſammenhang die 
Lectüre engliſcher didaktiſcher Gedichte, an denen er ſich, wie 
er Knebel'n meldete, *) in dieſem Sommer matt und müde las. 
Den Ausflug nach Zinnwalde und Altenberg 
hat er uns ſelbſt in einem beſondern Aufſatze beſchrieben, der 
ſich in feinen Werken unter „Mineralogie und Geolo— 
gie“ eingereiht findet.!) Er fuhr den 10. Juli gegen Abend 
*) Briefw. mit Knebel II, 115. Vergl. in G.'s W. über das 
geognoſtiſche Lehrgedicht King Coal's Levee ete. Bd. 40, S. 

304 ff. 

) Bd. 40, S. 204 ff. 
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von Töplitz ab, war um halb 8 Uhr, bei ſchönem, hellem 
„Abendhimmel, auf der Höhe von Zinnwalde, und ſuchte dort 
noch den Steinſchneider Mende auf, mit dem er feine An- 
kunft ſchon verabredet hatte. Den folgenden Morgen begab 
er ſich mit dieſem auf die Grube Vereinigt-Zwitter⸗ 
feld und fand den Steiger ſammt ſeinen Leuten, über Tage, 
mit Ausklauben beſchäftigt. Er ließ ſich alle Vorgänge er— 
klären und die dabei genannten Producte auf den Halden vor⸗ 
zeigen, ſchlug von jedem ein Muſterſtück ab und ging dann 
mit Mende in deſſen Haus, wo ſich, außer einer kleinen Mi⸗ 
neralienſammlung, größere und kleinere Muſterſtücke von den 
Produkten des Leitmeritzer Kreiſes, beſonders auf Pſeudovul⸗ 
kane bezüglich, befanden. Sodann wanderten fie nach Alten- 
berg, fanden hier aber den Bergmeiſter nicht zu Hauſe, der, 
weil heute gerade das Quartal Crucis eintrat, in der Berg— 
predigt war. Goethe wohnte der Predigt bei und fand hier 
die ganze Knappſchaft in Putz und Ornat verſammelt. Dar⸗ 
auf verfügte er ſich in Mende's Begleitung nach den Poch— 
werken, ging von einer Halde zur andern, die mannigfachen 
Abweichungen deſſelben Geſteins beobachtend, und war um 
1 Uhr wieder in ſeinem Gaſthofe zu Zinnwalde zurück. Abends 
erhielt er einen Beſuch vom Bergamtsaſſeſſor Schmidt zu Al- 
tenberg, von dem er Nachrichten über das Geſchichtliche der 
Bergwerke und die Geſchäftseinrichtungen erhielt. Sonntag 
den 12. Juli früh um 6 Uhr wurde die Stollenfahrt unter- 
nommen, und man fuhr unter den Schacht von Vereinigt— 
Zwitternfeld, ungefähr 300 Lachtern. Nachdem er dann noch 


bei dem Steinſchneider eine Auswahl der * intereſſanteſten 
Goethe's Leben. IV. 
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Mineralien getroffen und fie eingepackt hatte, fuhr er nach 
Tiſche gegen halb drei Uhr ab und war gegen fünf wieder in 
Töplitz. „Wenn man das Datum bemerkt,“ ſo ſchließt Goethe 
ſeine Erzählung, „wie ich den zwölften Juli 1813 von die⸗ 
ſer Höhe ſchied, ſo wird man verzeihen, daß ich einen mir ſo 
wichtigen Gegenſtand flüchtig, ja verſtohlen betrachtet. Es 
war, während des Stillſtandes, an welchem das Schickſal 
einer Welt hing, ein Wageſtück nicht ohne leichtſinnige Kühn⸗ 
heit. Die Gränze von Sachſen und Böhmen geht durch Zinn⸗ 
walde durch; um den Mineralienhändler zu beſuchen, mußte 
ich ſchon Sachſen betreten; Alles, was für mich bedeutend 
war, lag auf dieſer Seite. Und nun gar die Wanderung 
nach Altenberg, dem Anſcheine nach geheimnißvoll unternom⸗ 
men, hätte mir eigentlich üble Händel zuziehen können. Von 
ſächſiſcher Seite war jedoch kein Mann zu ſehen, Alles ruhte 
dort im tiefſten Frieden; die öſtreichiſchen Schildwachen muß⸗ 
ten für unverfänglich halten, wenn man mit zwei Schimmeln 
über die Gränze führe; der Mauthner hatte auch nichts das 
gegen einzuwenden; und ſo kam ich glücklich durch den Weg, 
den man ſo gut fand, weil man ihn zum Transport der Ar⸗ 
tillerie gerade jetzt verbeſſert hatte. Abends gelangte ich nach 
Töplitz, frank und frei, zu einigem Mißvergnügen einer hei⸗ 
tern Geſellſchaft, welche ſchadenfroh gehofft hatte, mich, für 
meine Verwegenheit beſtraft, als Gefangenen escortirt, vor 
den commandirenden General, meinen hohen Gönner und 
Freund, den Fürſten Moritz Liechtenſtein, und ſeine ſo 
lieb und werthe Umgebung gebracht zu ſehen. Bedenke ich 
nun, daß dieſe ruhige Berggegend, die ich in dem vollkom⸗ 
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menſten Frieden, der aus meinem Tagebuche hervorleuchtet, 
verließ, ſchon am 27. Auguſt von dem fürchterlichſten Rück⸗ 
zuge überſchwemmt, allen Schreckniſſen des Krieges ausgeſetzt, 
ihren Wohlſtand auf lange Zeit zerſtört ſah, ſo darf ich wohl 
den Genius ſegnen, der mich zu dem flüchtigen und doch un⸗ 
auslöſchbaren Anſchauen dieſer Zuſtände trieb, die von fo 
langer Zeit her das größte Intereſſe für mich gehabt hatten.“ 

Minder bedenkliche Ausflüge unternahm er von Töplitz 
aus nach Außig zu Dr. Stolz, den er auch im vorigen 
Sommer beſucht hatte, und nach Bilin, wo er an Dr. 
Reuß, Verfaſſer eines Lehrbuchs über Geognoſie und, wie 

— Goethe, Gegner des Vulkanismus, einen kenntnißreichen Füh⸗ 
rer fand. Unter feiner Leitung gelangte er bis an den Fuß 
des Biliner Felſens und ſah hier auf dem Klingſtein in Maſſe 
den ſäulenförmigen unmittelbar aufſtehen; auch machte er ſich 
mit den in der Nähe von Bilin befindlichen Granaten, ſo wie 
mit deren Sortiren und Behandlung überhaupt, ausführlich 
bekannt. 

Die literariſche Ausbeute des diesmaligen Aufenthaltes in 
Böhmen beſchränkte ſich nicht auf die Fortſetzung der Selbſt⸗ 
biographie; es entſtand dazwiſchen eine Anzahl von Gedich⸗ 

- ten, die zum Theil durch den Geiſt, den fie athmen, einen 
merkwürdigen Contraſt zu der aufgeregten Welt bilden. So 
legte er einem Briefe an Zelter vom 3. Mat ein Liedchen bei, 
jetzt unter die geſelligen Lieder mit der Ueberſchrift „Ge— 
wohnt, gethan“ aufgenommen, „eine Parodie,“ wie er 
ſchrieb, „auf das elendeſte aller deutſchen Lieder: Ich habe 


geliebt, nun lieb' ich nicht mehr.“ Unſer Dichter be⸗ 
* 
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ginnt dagegen: „Ich habe geliebet, nun lieb' ich erſt recht!“ 
und die zweite Strophe lautet mit Anſpielung auf die Zeit⸗ 
verhältniſſe: N 

Ich habe geglaubt; nun glaub' ich erſt recht! 

Und geht es auch wunderlich, geht es auch ſchlecht, 

Ich bleibe beim gläubigen Orden. 

So düſter es oft und ſo dunkel es war, 

In drängenden Nöthen, in naher Gefahr, 

Auf einmal iſt's lichter geworden. 


Und ſo vergegenwärtigen uns die folgenden Strophen den 
in ſeinem böhmiſchen Aſyl tafelnden und trinkenden Dichter, 
der ſich der Blumen möglichſt viele in den Lebenskranz zu 
verflechten ſucht. „Wäre das Dichten nicht,“ ſchrieb er an 
Zelter, „eine innere und nothwendige Operation, die von kei⸗ 
nen äußern Umſtänden abhängig iſt, ſo hätten dieſe Strophen 
freilich nicht in der jetzigen Zeit entſtehen können; und da ich 
denke, daß Ihr immer einmal wieder tafeln und ſingen wer⸗ 
det, ſo ſei Euch dieſer außerzeitige Scherz gewidmet.“ Ein 
ähnlicher Geiſt athmet in den demſelben Jahre angehörigen 
Liedern „Die Luſtigen von Weimar“ und „Offene 
Tafel“, die beide unter dem heiterſten Friedenshimmel erblüht 
zu ſein ſcheinen. Das letztere iſt auch in der Hinſicht ein 
ächtes Geſellſchaftslied, daß es Variationen und Zuſaͤtze leicht 
geſtattet. Dem bekannten Liede „Namen nennen dich 
nicht“ im Metrum nachgebildet iſt das Gedicht „Gegen⸗ 
wart“) („Alles kündigt dich an!“). — Ferner haben wir 


) Bd. I, (Lieder) S. 49. 
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als Früchte des Töplitzer Aufenthaltes drei Gedichte von der 
Gattung der Ballade anzuſehen; es find der Todtentanz, ) 
der getreue Eckart und die wan delnde Glocke. Goethe 
ſchrieb darüber ſchon am 20. Juni an Riemer: „Mich freut 
ſehr, daß meine kleinen Gedichte Ihren Beifall haben, an dem 
mir ſehr viel gelegen iſt; denn Sie ſehen dieſen kurz gebun⸗ 
denen äſthetiſchen Organiſationen auf den Grund, wenn An⸗ 
dere ſich allenfalls am Effect erfreuten.“ Den Stoff zum 
Todtentanze nahm der Dichter vielleicht aus der lebendigen 
Volksſage, die ihn in manchen Variationen kennt; **) die Be⸗ 
handlung iſt im Ganzen leicht und gefällig, und zugleich von 
großer Anſchaulichkeit. Die dem treuen Eckart zu Grunde 
liegende Sage wird von Falkenſtein in ſeiner Thüringiſchen 
Chronika (Tom. I. Cap. IV. p. 166) erzählt, lebte aber auch 
in Thüringen im Volksmunde fort. Wie Götzinger richtig 
bemerkt, iſt dieſe Sage für ſich eigentlich kein Gegenſtand für 
die Ballade, weil nur ein äußerliches Wunder, keine eigent- 
liche Handlung vorhanden iſt. Indeß hat der Dichter durch 


) Obiges nach Riemer. Nach G.'s Brieſw. mit Knebel (II, 101) 
N kam der Todtentanz gegen Ende Oktobers zu Stande. 

%) „Zeiller in den Anmerkungen zu Roſſets Theatrum tragicum 
verſichert, er habe dieſe Geſchichte zu Eywanſchitz in Mähren 
von glaubwürdigen Bürgern oft erzählen hören, und ſelbſt der 
Ort ſei ihm gezeigt worden. Bei ihm iſt's aber kein Todten⸗ 
tanz, ſondern ein einzelner Todter, dem die Wächter auf die 
Drohung, ſie alle umzubringen, den Sterbekittel wiedergeben“. 
(Göoͤtzinger.) 
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die abgeleitete gute Lehre, die der Volksdichtung ſo gut ſteht, 
Haltung in das Ganze gebracht. Die wandelnde, oder wie 
die erſte Ueberſchrift lautete, die wackelnde Glocke, iſt ein 
Beweis von Goethe's oft bewährter Geſchicklichkeit, Tagesvor⸗ 
fälle und Anekdoten zu einem Gedichte zu geſtalten. Das 
Ganze beruht, wie Riemer erzählt, auf einem Scherze, den 
dieſer und Goethe's Sohn Auguſt vor Jahren mit einem klei⸗ 
nen Knaben zu treiben liebten, welcher Sonntags vor der 
Kirchzeit ſie beſuchend, bei beginnendem Geläute, beſonders 
der durchſchlagenden großen Glocke, ſich etwas zu fürchten 
ſchien. Nun machten ſie ihm weis, die Glocke ſteige auch 
wohl von ihrem Stuhle herab, käme über Markt und Straße 
hergewackelt, und könne ſich leicht über ihn herſtülpen, wenn 
er ſich draußen blicken ließe, welche wackelnde einbeinige Be⸗ 
wegung der humor- und ſcherzreiche Auguſt mit einem aufge⸗ 
ſpannten Regenſchirme dem Kinde vorbildete. Sie erzählten 
Goethe'n den Scherz, der daraus weiter nichts zu machen ſchien, 
jetzt aber Riemer durch Zuſendung des Gedichtes überraſchte. 
Einen gleichen Urſprung hatte die um dieſelbe Zeit entſtandene 
Parabel „Pfaffenſpiel“, worin Goethe „die neupoetiſchen 
Katholiken“ perſiflirt. Riemer hatte ihm den Stoff einſt aus 
ſeinen Kinderjahren mitgetheilt, ohne die Anwendung, die 
Goethe davon machen würde, im Geringſten zu ahnen. Eben⸗ 
falls zur Gattung der Parabel gehörig und eine Frucht des 
Jahres 1813 iſt das liebliche Gedicht „Gefunden“, jetzt 


*) S. den Briefwechfel mit Zelter (II, 86), wo das Gedicht das 
Datum „Töplitz, den 22. Mai 1813“ trägt. 
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unter den Liedern aufgeführt; und zwar ſtellt es, nach Rie- 
mer, Goethe's ganzes Verhältniß zu ſeiner nunmehrigen Gattin, 
„ſeine Entſtehung, Begründung und Folge“, bildlich dar. Ein 
in Inhalt und Form ganz verwandtes Gedicht, „Im Vor— 
übergehen“ überſchrieben, und der Rubrik „Paroboliſch“ 
einverleibt, muß wohl als erſter, minder gelungener Verſuch, 
denſelben Stoff zu geſtalten, betrachtet werden. Dann erwäh— 
nen wir hier noch das Sonett an die Großfürſtin Maria 
Paulowna (vom 15. März 1813), womit unſer Dichter 
eine ihr von Meyer verehrte maleriſch geſchmückte Brieftaſche 
einweihte. 
Goethe beſchäftigte ſich in dieſem Jahre auch mit einem 
größern poetiſchen Plane, mit dem Entwurf einer Oper, die 
er „Löwenſtuh!“ zu betiteln gedachte. Schäfer nimmt an, 
daß er darin das Sujet wieder aufgenommen, welches er frü— 
her in dem romantiſchen Epos „die Jagd“ hatte behandeln 
wollen und ſpäter als „Novelle“ wirklich ausgeführt hat, wo— 
gegen Goethe ſelbſt in den Annalen ausdrücklich bemerkt, die 
Oper habe ſich auf die alte Ueberlieferung gegründet, die er 
nachher der Ballade „Die Kinder ſie hören es gerne“ zu 
Grunde gelegt. Die Arbeit gerieth, aus unbekannten Urſachen, 


in's Stocken und verharrte darin. 


So lebhaft auch, wie dieſer Ueberblick theilweiſe zeigt, 
Goethe's Thätigkeit in Töplitz ſein mochte, ſo entzog er ſich 
doch keineswegs einem heitern geſelligen Verkehr. Mit der 
oben genannten Großfürſtin Maria Paulowna verweilte dort 


) Bd. VI, 48. 


424 


auch die nachherige Königin von Würtemberg, Großfürſtin 
Katharina. Außer ihnen nennt Goethe in den Annalen als 
bedeutende Perſonen, die er geſehen: Dr. Kapp, Graf Brühl, 
General Thielmann, Rittmeiſter von Schwanefeld und Pro⸗ 
feſſor Dittrich vom Gymnaſium zu Kommothau. Ohne Zwei⸗ 
fel hätte er gerne in dieſem Kreiſe noch länger verkehrt, wenn 
nicht die aufſteigenden Kriegsgewitter, die auch für Böhmen 
bedrohlich werden mußten, die Heimreiſe rathſam gemacht hätten. 

Gleich nach der Mitte Auguſt's nach Weimar zurückgekehrt, 
brachte er bald darauf mit dem Herzoge eine ruhige Woche in 
Ilmenau zu, um dann in Weimar deſto bewegtere Monate zu 
verleben. Nach ſeiner Weiſe ſuchte er ſeine Gemüthsruhe dadurch 
zu behaupten, daß er ſich gerade auf das Entfernteſte warf; er 
widmete ſich einem ernſtlichen Studium des Chineſiſchen 
Reiches, und beſchäftigte ſich viel mit geognoſtiſchen Betrach⸗ 
tungen, wobei er ſeine, die Zinnformation betreffende Samm⸗ 
lung ſauber ordnete.“) Unterdeſſen entwickelten ſich die krie⸗ 
geriſchen Ereigniſſe immer drohender. Die jüngſte franzöſiſche 
Garde rückte in Weimar ein; General Travers, den Goethe 
als Begleiter des Königs von Holland kennen gelernt, wurde 
zu ſeiner höchſten Verwunderung bei ihm einquartirt. All⸗ 
mählig bewegte ſich die ganze franzöſiſche Armee nach Sachſen 
hinein, wo auf den Feldern von Leipzig das Schickſal von 
Europa entſchieden werden ſollte. Gerade am Tage der Schlacht 
dichtete Goethe, der Schauſpielerin Wolff zu Liebe, nach vor⸗ 


* 


*) S. Briefwechſel mit Knebel II, 95. 
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gängigen ſorgfältigen Studien, den Epilog zum Effer. Er 
ſelbſt ſah ſpäter etwas Prophetiſches in den Verſen: 


Der Menſch erfährt, er ſei auch, wer er mag, 
Ein letztes Glück und einen letzten Tag. 


Zugleich aber möchte wohl in der Schilderung des Herr— 
ſchers, der „Muth ſich fühlt in königlicher Bruſt“ ein Aus- 
druck der Bewunderung Napoleons zu ſuchen ſein, wie er 
unter dem Abfall der Freunde ſeinen ungebeugten Sinn be— 
wahrt. An eben dem Tage fiel Napoleons Bruſtbild von 
der Wand herab. Die Gattin des Dichters, eine leidenſchaft— 
liche Verehrerin des Helden, warf ſich verzweiflungsvoll vor 
Goethe nieder. Dieſer tröſtete ſie mit den Worten: „Sieh 
nur her, es iſt nichts als der Rand des Bildes gebrochen, 
dem Helden ſelbſt iſt man ja noch nicht zu Leibe gegangen.“ 
Später ließ er um den Rand, einen Vers Lukans parodirend, 
die Worte ſetzen: 

Scilicet immenso superest ex nomine multum. 

Jetzt wälzte ſich die zurückſchwellende Kriegsfluth raſch 
gegen Weimar heran. Koſaken ſchlichen herbei und hoben den 
franzöſiſchen Geſandten auf; die Franzoſen näherten ſich von 
Apolda und Umpferſtedt her, die Verbündeten überfielen vom 
Ettersberg her die Stadt, die Oeſterreicher rückten ein. Am 
1. November trat der Herzog von Weimar vom Rheinbunde 
zurück und ſchloß ſich den Verbündeten an. Goethe mit den 
Seinigen war über die bedrängnißvollen Tage des Rückzugs 
der Franzoſen glücklich genug hinweggekommen. „Dieſes Blatt,“ 
ſchrieb er den 29. October an Zelter, „ſoll bald in Deine 
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Hände gelangen, verſpricht mir Hr. Prof. Kieſewetter. Er 
wird Dir ſagen, wie es bei uns ausſieht, und wie das Un⸗ 
geheure mit ganz leidlichem Schritte bei uns vorbeigegangen. 
Ich mit den Meinigen, wir haben uns nicht zu beklagen, ja 
unſer Schickſal gegen das ſo vieler Andern zu loben.“ Auch 
ergab ſich für ihn das Erfreuliche, daß ihm manche intereſſante 
Beſuche durch die Kriegsereigniſſe zugeführt wurden. Er ſelbſt 
zählt in den Annalen als bedeutende Perſonen, die er nach 
der Leipziger Schlacht in Weimar geſehen, folgende auf: Wil- 
helm von Humboldt, Graf Metternich, Staatskanzler von Har⸗ 
denberg, Prinz Paul von Würtemberg, Prinz Auguſt von 
Preußen, Churprinzeß von Heſſen, den Chemiker Prof. John 
und Hofrath Rochlitz.“ i 

Daß in ſolchen Tagen an eine friſche Productivität nicht 
zu denken war, braucht kaum erwähnt zu werden. Bei dem 
Studium des chineſiſchen Reiches war ihm die Anweſenheit 
Klaproth's ſehr förderlich, „eines eingefleiſchten Chineſen“, 
wie er an Knebel ſchrieb, der ihm gar Manches ſuppliren 
und beſtätigen konnte. Ferner brachte er, um ſich „in dieſer 
confuſen Zeit zu zerſtreuen,“ ſeine Kunſtſachen, beſonders die 
Kupferſtiche in Ordnung, und legte ſie nach den Schulen, wo⸗ 
bei er ſich mit Freude von ſeinem reichen Beſitz überzeugte. 


*) Zum Theil fallen dieſe Beſuche auf den 24. und 25. Oktober, 
wo die beiden verbündeten Kaiſer mit Marſchällen und Diplo⸗ 
maten in Weimar waren. Mit den letztern, deren er einige 
Abends zu Beſuch hatte, war Goethe am 30. Oktober an der 
Hoftafel, mit andern Gäſten am 2. und 6. November. 
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Vielleicht erhielt auch in dieſen Tagen ein kleiner Aufſatz 
„Ruysdael als Dichter“ ſeinen Abſchluß, der durch den 
diesjährigen Beſuch der Dresdener Galerie veranlaßt worden 
war. Dann erwähnen wir hier, des Zuſammenhangs wegen, 
noch zwei andere in dieſem Jahre entſtandene Aufſätze: 
Shakeſpeare und kein Ende und Doppelbilder des 
römiſchen Kalkſpaths. 

In die allgemeine Begeiſterung, die jetzt in Deutſchland 
erwacht war, konnte Goethe nicht einſtimmen, ja er widerſetzte 
ſich, wie Holtei berichtet, mit aller Gewalt dem Eintritt fei- 
nes Sohnes unter die Freiwilligen und ſuchte ihn in anderer 
Weiſe zu beſchäftigen. Um aber einen nähern Einblick in feine 
Geſinnungen zu gewähren, nehmen wir zum Schluſſe des Ca— 
pitels Einiges aus einem in den November fallenden Geſpräche 
des Hiſtorikers Luden mit Goethe auf. 

Luden hatte ihm den Entſchluß mitgetheilt, eine zunächſt 
gegen die Napoleoniſche Gewaltherrſchaft gerichtete Zeitſchrift, 
die „Nemeſis“, herauszugeben. Goethe ſprach ſich über eine 
ſolche publiciſtiſche Thätigkeit unbeifällig aus, und fuhr dann 
fort: „Glauben Sie nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen die 
großen Ideen, Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, dieſe Ideen 
ſind in uns, ſie ſind ein Theil unſers Weſens, und Niemand 
vermag ſie von ſich zu werfen. Auch liegt mir Deutſchland 
warm am Herzen. Ich habe oft einen bittern Schmerz em— 
pfunden bei dem Gedanken an das deutſche Volk, das ſo acht— 
bar im Einzelnen und fo miſerabel im Ganzen iſt. Eine Vers 
gleichung des deutſchen Volkes mit andern Völkern erregt uns 
peinliche Gefühle, über welche ich auf jegliche Weiſe hinweg— 
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zukommen ſuche; und in der Wiſſenſchaft und in der Kunft 
habe ich die Schwingen gefunden, durch welche man ſich darüber 
hinwegzuheben vermag; denn Wiſſenſchaft und Kunſt gehören 
der Welt an, und vor ihnen verſchwinden die Schranken der 
Nationalität; aber der Troſt, den ſie gewähren, iſt doch nur 
ein leidiger Troſt, und erſetzt das ſtolze Bewußtſein nicht, 
einem großen, ſtarken, geachteten und gefürchteten Volke an⸗ 
zugehören. In derſelben Weiſe tröſtet auch nur der Glaube 
an Deutſchlands Zukunft. Ich halte ihn ſo feſt, als Sie, 
dieſen Glauben. Ja, das deutſche Volk verſpricht eine Zukunft 
und hat eine Zukunft. Das Schickſal der Deutſchen iſt, mit 
Napoleon zu reden, noch nicht erfüllt. Hätten ſie keine andere 
Aufgabe zu erfüllen gehabt, als das römiſche Reich zu zer⸗ 
brechen und eine neue Welt zu ſchaffen und zu ordnen, ſie 
würden längſt zu Grunde gegangen ſein. Da ſie aber fort⸗ 
beſtanden ſind, und in ſolcher Kraft und Tüchtigkeit, ſo müſſen 
ſie, nach meinem Glauben, noch eine große Beſtimmung haben, 
eine Beſtimmung, welche um ſo viel größer ſein wird, denn 
jenes gewaltige Werk der Zerſtörung des römiſchen Reichs 
und der Geſtaltung des Mittelalters, als ihre Bildung jetzt 
höher ſteht. Aber die Zeit, die Gelegenheit vermag ein menſch⸗ 
liches Auge nicht vorauszuſehen, und menſchliche Kraft nicht 
zu beſchleunigen oder herbeizuführen. Uns Einzelnen bleibt 
inzwiſchen nur übrig, einem Jeden nach ſeinen Talenten, ſeiner 
Neigung und ſeiner Stellung, die Bildung des Volkes zu 
mehren, zu ſtärken und durch daſſelbe zu verbreiten nach allen 
Seiten, und wie nach unten, ſo auch, und vorzugsweiſe, nach 
oben, damit es nicht zurückbleibe hinter den alten Völkern, 
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ſondern wenigſtens hierin voraufſtehe, damit der Geiſt nicht 
verkümmere, ſondern friſch und heiter bleibe, damit es nicht 
verzage, nicht kleinmüthig werde, ſondern fähig bleibe zu jeg⸗ 
licher großen That, wenn der Tag des Ruhmes anbricht.“ 
Hierauf ſich wieder zur Gegenwart zurückwendend, ſagte 
er: „Sie ſprechen von dem Erwachen, von der Erhebung des 
deutſchen Volkes und meinen, dieſes Volk werde ſich nicht 
wieder entreißen laſſen, was es errungen und mit Gut und 
Blut theuer erkauft hat, nämlich die Freiheit. Iſt denn wirk⸗ 
lich das Volk erwacht? weiß es, was es will und was es 
vermag? ... Der Schlaf iſt zu tief geweſen, als daß auch 
die ſtärkſte Rüttelung ſo ſchnell zur Beſinnung zurückzuführen 
vermöchte. Und iſt denn jede Bewegung eine Erhebung? Er— 
hebt ſich, wer gewaltſam aufgeſtöbert wird? Wir ſprechen nicht 
von den Tauſenden gebildeter Jünglinge und Männer; wir 
ſprechen von der Menge, von den Millionen. Und was iſt 
denn errungen oder gewonnen worden? Sie ſagen: die Frei— 
heit! Vielleicht aber würden wir es richtiger Befreiung nennen, 
nämlich Befreiung nicht von dem Joche der Fremden, ſon— 
dern von einem fremden Joche. Es iſt wahr: Franzoſen 
ſehe ich nicht mehr und nicht mehr Italiener; dafür ſehe 
ich aber Koſaken, Baſchkiren, Kroaten, Magyaren, Kaſ— 
ſuben, Samländer, braune und andere Huſaren. Wir haben 
uns ſeit langer Zeit gewöhnt, unſern Blick nur nach Weſten 
zu richten, und alle Gefahr von dorther zu erwarten; aber die 
Erde dehnt ſich auch noch weithin nach Morgen aus. Selbſt 
wenn wir all das Volk vor unſern Augen ſehen, fällt uns 
keine Beſorgniß ein, und ſchöne Frauen haben Roß und Mann 
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umarmt. Laſſen Sie mich nicht mehr jagen. Sie zwar berufen 
ſich auf die vortrefflichen Proclamationen fremder Herren und 
einheimiſcher. Ja, ja! Ein Pferd, ein Pferd! Ein König⸗ 
reich für ein Pferd!“ 


Dreizehntes Capitel. 
Einleitendes. Das Jahr 1814. Theater. Wiederaufleben der 
Hauscapelle. Der dritte Theil von Wahrheit und Dichtung erſcheint. 
Beſuch des Profeſſors Sartorius. Frühlingsaufenthalt zu Berka. 
Das Vorſpiel „Was wir bringen“. Des Epimenides Erwachen. 
Beſuch von Wolf und Zelter. Gedichtſammlung „Willkommen“. 
Rheinreiſe. Aufenthalt in Wiesbaden. Das Rochusfeſt. Aufenthalt 
zu Winkel und Ausflüge ins Rheingau. Aufenthalt in Heidelberg, 
Darmſtadt, Frankfurt, Hanau. Rückkehr nach Weimar. Die Redac⸗ 
tion der italieniſchen Reiſe. Der weftöftliche Divan. Sonſtige Ge: 
dichte des Jahres 1814. Das Jahr 1815. Neue Ausgabe ſeiner 
Werke, Redaction der italieniſchen Reiſe, der Divan fortgeſetzt. Re⸗ 
quiem auf den Tod des Prinzen von Ligne. Gedicht zum Jubiläum 
des Freiherrn von Frankenberg. Theater. Feſtſpiel zu Iffland's und 
Schiller's Andenken. Aufſätze fürs Morgenblatt. Rheinreiſe. Auf⸗ 
enthalt in Wiesbaden. Ausflüge nach Biberach und ins Lahnthal. 
Fahrt nach Köln. Reife über Bonn, Coblenz, Mainz, Frankfurt 
nach Heidelberg. Rückreiſe nach Weimar. Erſtes Heft von Kunſt 
und Alterthum vorbereitet. Kleinere Gedichte. 


Wie ſehr auch unſer Dichter gegen die gewaltigen Zeit⸗ 
ereigniſſe, in die er weder Neigung noch Beruf fühlte, ein⸗ 
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zugreifen, ſich durch friedliche Thätigkeit abzuſchiießen bemüht 
war, ſo konnte doch ſein ganzes inneres Leben von ihnen nicht 
unberührt bleiben. Der friſche, freudige Geiſt, der unſer Va— 
terland in den zwei Jahren durchwehte, die wir für dieſes 
Capitel abgegränzt haben, ergriff auch ihn und übte eine ver— 
jüngende Kraft aus. Hatte er ſich in den letzten Jahren 
während der Sommermonate in das böhmiſche Gebirgsbecken 
verſenkt, wo er in heiterer Geſelligkeit mit ariſtokratiſchen 
Kreiſen oder ſtillforſchend mit der Natur verkehrte, oder be— 
gonnene Arbeiten fortführte, ſo trieb es ihn jetzt, wie er ſelbſt 
ſagt, „in die freie Welt, beſonders ins freie Geburtsland, zu 
dem er wieder Luſt und Antheil faſſen konnte,“ wo mit den 
Jugenderinnerungen auch Jugendempfindungen aufwachten, wo 
ein friſcheres, regeres Volksleben, kräftig ausgeſprochene Theil 
nahme geiſtreicher Freunde anregend auf ihn einwirkten, wo 
deutſche Kunſt und Alterthum ihn auf's Neue zu liebevoller 
Betrachtung aufforderten. Ein neuer, überraſchend reicher 
Liederfrühling begann emporzublühen; ja er ließ ſich ſogar 
beſtimmen, in einer größern Dichtung, dem Erwachen des 
Epimenides, die Befreiung des deutſchen Vaterlandes zu 
feiern. Geht man aber näher auf die Gegenſtände dieſer 
neubelebten Thätigkeit ein, ſo erkennt man ſogleich, wie ſie 
dennoch ihrem Charakter nach in einem tiefen Gegenſatze zu 
den die Zeit beherrſchenden Gefühlen und Beſtrebungen ſtehen. 
Mitten unter den furchtbarſten Kriegsbewegungen deuten ſeine 
kleinern Gedichte auf geſellige Freude. Während „Nord und 
Weſt und Süd zerſplittern, Throne berſten, Reiche zittern,“ 
flüchtet er ſich in den „reinen Oſten“ zu innigem und beſchau— 
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lichem Lebensgenuß; während Aller Blicke ſpannungsvoll auf 
die Gegenwart und die nächſte Zukunft gerichtet ſind, verweilt 
er bei der Kunſt vergangener Zeiten, oder wirft ſinnende 
Blicke auf ſeine eigene Vergangenheit, auf ſein Leben in Italien, 
zurück, oder ſtellt die Früchte ſeines bisherigen Lebens für 
eine neue Ausgabe ſeiner Werke zuſammen. Dem Tribut aber, 
den er nicht ablehnen konnte der Gegewart zu bringen, dem 
Epimenides, fehlt es, ungeachtet aller bei der Compoſition 
aufgebotenen Kunſt, an Friſche und Wärme, an rechtem in⸗ 
nern Leben. 

Zunächſt die erſte ſtärkere Hälfte des J. 1814, bis zu 
Goethe's Abreiſe nach dem Rheine überblickend, heben wir 
aus dieſem Zeitraume das Theater, die wiederauflebende Haus- 
capelle, das Erſcheinen des dritten Theils von Wahrheit und 
Dichtung, einen Beſuch des Profeſſors Sartorius und einen 
Frühlingsaufenthalt zu Berka hervor. Das Weimariſche Thea— 
ter ſtand jetzt ungefähr auf ſeinem Höhenpunkt; eine Reihe 
der trefflichſten Schauſpieler, durch ſorgfältige Didaskalien zu 
harmoniſchen Leiſtungen geübt, verſuchte ſich an den mannig⸗ 
faltigſten und ſchwierigſten Aufgaben. In dieſem Sinne wur⸗ 
den denn auch bisweilen Stücke von zweifelhaftem poetiſchem 
Werthe, wie die Schuld von Müllner, gewählt, wenn ſie nur 
die Schauſpieler zur Entfaltung ihres ganzen Talentes auf— 
forderten. Durch die Löſung ſolcher Aufgaben vorgebildet, 
befriedigten ſie dann um ſo vollkommener in den wiederholten 
Aufführungen anerkannter Meiſterwerke wie Romeo und Julie, 
Egmont, Wallenſtein's Lager und Tod. In dem Streben, 
etwas Neues und zugleich Bedeutendes zu bringen, ward der 
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Verſuch gemacht, die Schaufpiele Fouqué's, Arnims und an: 
derer Humoriſten bühnengerecht zu geſtalten; doch gelang es 
mit ihnen eben ſo wenig als mit den frühern Arbeiten Tieck's 
und Brentano's. 

Die Unterbrechung der freiwilligen Hauscapelle, durch 
welche Goethe'n der Anſtoß zu ſo manchen kleinen Productionen 
gegeben worden war, hatte er ſchmerzlich genug empfunden. 
Um ſo mehr war er erfreut, am 23. Februar Zeltern melden 
zu können, daß an ihm feine „kleine Sang⸗ und Klanggeſell⸗ 
ſchaft“ nach trauriger Pauſe wieder auferſtanden ſei; die Ver⸗ 
klärung der Johanna Sebus ſei von ihnen als Sacrament der 
Rettung aus den Fluthen gefeiert worden. „Dieſes Anſtält⸗ 
chen,“ fügte er hinzu, „zieht ſich durch Zeit und Umſtände 
hindurch, wie Gänge und Klüfte durch die Gebirgsmaſſen; 
bald metallhaltig, bearbeitet man ſie mit Vortheil, bald iſt es 
aber nur Gangart, die zuletzt ſelbſt ſo ſchmal wird und zu 
verſchwinden droht, aber doch immer darauf hindeutet, daß 
man, beharrlich fortarbeitend, in derſelben Richtung wieder 
etwas Erfreuliches finden werde.“ Wie es ſcheint, wollte auch 
jetzt die Anſtalt noch nicht recht gedeihen; denn am 22. April 
klagte er Zeltern, es gehöre eine beſondere Kunſt dazu, dieſen 
zuſammengeborgten Körper, von dem bald dieſes, bald jenes 
Glied abfalle, beim Leben zu erhalten. Indeß gewährte ſie 
ihm doch Gelegenheit, an den reichen Sendungen, womit ihm 
ſein muſikaliſcher Freund in den erſten vier Monaten des 
Jahres erfreute, ſein Ohr zu ergötzen. 

Als Gegengabe ſandte er ihm den 7. Mai den dritten 
Goethe's Leben. Iv. 28 
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Theil von Wahrheit und Dichtung und meldete zu- 
gleich, er werde ſich erſt noch an dem, was Zelter ihm mit⸗ 
getheilt, erquicken und dann in die Nähe auf's Land gehen, 
wo eine Badeanſtalt, „wahrſcheinlich mehr der Hoffnung, als 
der Heilung,“ ſeit Kurzem errichtet fe. Es war damit 
Berka gemeint, worüber es in den Annalen unter dem Jahr 
1813 heißt: „Das intentionirte Schwefelbad zu Berka gab 
zu mancherlei Discuſſionen Gelegenheit; man verſuchte, was 
man vorausſehen konnte, und ließ bewenden, was man nicht 
hätte beabſichtigen ſollen.“ 

Ehe er aber dieſen Villegiatur-Plan ausführte, hatte er 
ſich eines ſehr intereſſanten Beſuches zu erfreuen, worüber er 
an Zelter am 22. April berichtete: „Ein beſonderes Gute iſt 
mir ſeit acht Tagen geworden. Profeſſor Sartorius aus 
Göttingen, ein alter Freund, “) benutzt die zwiſchen den Deut⸗ 
ſchen wieder eröffnete Communicationen und beſucht mich. 
Was iſt gegenwärtig wünſchenswerther, als ſich mit einem 
Manne zu unterhalten, deſſen Geſchäft es iſt, die Kräfte und 
Verhältniſſe der Staaten bis auf den heutigen Tag zu kennen 
und gegeneinander abzuwägen! Es gewährt die größte Be⸗ 


) Vergl. Annalen (G.'s W. Bd. 27, S. 94, 120, 264). Er 
verweilte abermals vom 25. Juni bis zum 17. Juli in Weimar, 
im Schloſſe wohnend, kehrte dann am 12. Sept. wieder und 
reiste am 14. nach Wien mit diplomatiſchen Aufträgen vom 
Weimariſchen Hofe (Schöll zu G.'s Briefen an Frau von Stein, 
II, 445.) 
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ruhigung, dieſes ungeheure Ganze zu überſehen, und ſeine 
Hoffnung wegen zukünftiger Zuſtände dadurch zu begründen, 
anſtatt daß wir uns ſonſt in der traurigen Lage befinden, 
vom Augenblick hingeriſſen, durch Zeitungen verwirrt und 
durch Geklatſch gar geſtört zu werden, um ſo mehr als jetzt 
nicht allein von dem künftigen Schickſal Europa's, ſondern 
von dem der ganzen Welt die Rede ſein kann.“ 

Hatten ihm dieſe Geſpräche mit Sartorius oft die Kriegs⸗ 
ereigniſſe vor die Seele gerufen, ſo konnte er aus Berka den 
18. Mai an den aus der Schwetz zurückgekehrten Freund 
Meyer ſchreiben: „Hier iſt es ſo ſtill und friedlich, als wenn 
ſeit hundert Jahren und hundert Meilen weit kein Kriegs⸗ 
getümmel exiſtirte. Der Tag iſt ſo lang, daß er manchmal 
langweilig wird, und dieß, wiſſen Sie, iſt der Erfindung gün⸗ 
ſtig. Und ſo bin ich denn auch mit dem Plan des kleinen 
Stücks bis ins Einzelne ziemlich zu Rande. Die Scene der 
Parzen iſt beſſer geworden, als ich ſie mir Anfangs dachte. 
Den Mechanismus mit dem Weifen und Zwirnen habe ich 
aufgegeben und etwas erſonnen, das mehr Styl hat und die 
Sprechenden weniger irrt, ja vielmehr der Handlung gün- 

ſtig iſt.“ 
a Das zuletzt Geſagte bezieht ſich auf das Vorſpiel „Was 
wir bringen“, womit im Juli dieſes Jahres das Theater 
zu Halle eröffnet werden ſollte. Man hatte gewünſcht, daß 
das Vorſpiel zugleich als Todtenfeier für den unlängſt geſtor⸗ 
benen Geh. Oberbergrath und Profeſſor Reil zu Halle gelten 
könnte, dem die dortige Bühne ihr Entſtehen verdankte; und 
Goethe fand ſich zur Erfüllung dieſes Wunſches um ſo mehr 
N 28 * 
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bereit, als er mit Reil ſehr befreundet geweſen und von ihm 
früher, im J. 1805, bei einem Anfalle ſeines herkömmlichen 
Uebels, mit größter Sorgfalt und Umſicht behandelt worden 
war. Er bewahrte noch in ſpätem Alter unter ſeinen Pa⸗ 
pieren mit Achtung ein eigenhändiges Gutachten Reil's über 
ſeinen Geſundheitszuſtand. Was den Plan des Stückes an⸗ 
langt, ſo knüpft es an jenes gleichnamige aus dem Jahr 1802 
an, weßhalb es auch in Goethe's Werken als „Fortſetzung“ 
bezeichnet iſt. Dieſen Zuſammenhang hebt gleich zu Anfange 
in heiterm Tone Mercur hervor, der überhaupt als Inter- 
locutor und Interpret in dem Stücke fungirt. Dann folgt 
die oben angedeutete ernſtere Parzen-Scene. Zuerſt erſcheint 
Klotho, Reil's Leben noch auf der goldnen Spindel tra⸗ 
gend; und Mercur muß bekennen, daß es ein treffliches Ge⸗ 
ſpinnſt ſei: 


Der Faden tüchtig und durchaus ſich gleich, 
Voll ächten Werths, an Wundergaben reich 
Wie ihren Lieblingen die Götter gönnen: 

Des Sängers Mund, des Sehers hohe Kraft, 
Des Arztes Kunſt und hohe Wiſſenſchaft. 


Hierauf kommt Lacheſis, und, während ſie weift, ſchildert 
ſie in ſchönen Stanzen Reil's Leben von der Abe bis zu 
ſeinem Höhenpunkte, wo eben 


Der Fried’ entblühte, 
Der ihm des Wirkens wohlverdiente Frucht, 
Nach Tagesgluth am milden Abend biete. 
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Allein ſchon iſt Atropos erſchienen und ſchneidet, unge 
achtet Mercurs und Lacheſis Bitten, den Lebensfaden ent— 
zwei. Zugleich aber zeigt ſich des Verewigten Namenszug in 
einem Sternenkranze, und Atropos feiert ſein Andenken in 
ſchwungvollen Verſen. Damit würde jedoch, nach Goethe's 
Empfindung, das Vorſpiel zu ernſt geſchloſſen haben; und 
wie er immer gern den Blick vom Tode auf ein ſchönes Leben 
zurücklenkte, um 


Durch des Lebens Anblick ſelbſt 
Zum Leben immer kräft'ger ſich zu ſtärken, 


ſo führt er auch hier in drei größern Schlußauftritten erſtens 
die Nymphe der Saale vor, die in munterm Volksliedertone 
Reil's Garten an der Saale preiſ't, dann die Schauſpielkunſt 
und zuletzt die Oper, durch Perſonen aus Mozart's Entfüh- 
rung aus dem Serail repräſentirt. Wir bemerken noch, daß, 
wie mehrmals in der kleinen Dichtung, ſo beſonders in den 
Schlußſcenen, die Freude über die Befreiung des Vaterlandes 
lebhaft anklingt. 

Goethe mußte die Ausarbeitung des Stückes Riemer'n 
übertragen, da er ſelbſt unerwartet von Iffland erſucht wurde, 
für das Berliner Theater ein auf den Befreiungskrieg bezüg- 
liches Feſtſpiel zu dichten. Es gehört demnach „Was wir 
bringen“ zu den „geſelligen Arbeiten“, wie wir deren 
noch ein Paar im vorliegenden Capitel antreffen werden (die 
Gedichtſammlung „Willkommen“ und das Feſtſpiel zu Iffland's 
Andenken). Unſer Dichter hat mit dieſen geſelligen Pro— 
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ductionen ein Beiſpiel gegeben, das um ſo eher Nachahmung 
verdient hätte, als er ſelbſt die Vortheile eines ſolchen Ver⸗ 
fahrens in dem Aufſatz „Ueber die Entſtehung des Feſtſpiels 
zu Iffland's Andenken“ ſehr klar erörtert hat. Selbſtſtändige 
dauerhafte Meiſterwerke können freilich auf dieſem Wege nicht 
füglich zu Stande kommen; aber für Gelegenheitsdichtungen, 
deren Gegenſtand gegeben iſt, find, wie Goethe ſich ſelbſt aus⸗ 
drückt, „ſolche geſellige Arbeiten der Stufe, worauf die Cultur 
unſeres Vaterlandes ſteht, vollkommen angemeſſen, indem eine 
Fülle von Empfindungen, Begriffen und Ueberzeugungen, all⸗ 
gemein übereinſtimmend, verbreitet iſt, ſo wie die Gabe ſich 
rhythmiſch angenehm und ſchicklich auszudrücken.“ Für das 
Publikum würde ſich daraus der Vortheil ergeben, daß es 
durch eine größere Anzahl aus dem friſchen Leben geſchöpfter, 
wenn auch nur vorübergehend wirkender Produktionen erfreut 
würde, die ſich dazu noch durch größere Mannichfaltigkeit und 
Fülle hervorthäten; für die producirenden Künſtler entſpränge 
der Gewinn, daß ſie durch wechſelſeitige Beurtheilungen ihrer 
Leiſtungen, ſo wie durch die Prüfung dieſer Urtheile an der 
Wirkung aufs Publikum ſich belehren und fördern könnten. 
Leider ſteht aber, während in Frankreich dergleichen gemein⸗ 
ſame Arbeiten mit Glück verſucht werden, bei uns die ſpröde 
deutſche Individualität der Sache im Wege. Das ausnahms⸗ 
weiſe Gelingen von Goethe's Verſuchen war hauptſächlich in 
ſeiner entſchiedenen Superiorität begründet, der ſich Mitarbeiter, 
wie Riemer, Peucer und Andere, willig unterordneten. Es 
iſt namentlich Riemern in dem vorliegenden Vorſpiele in dem 
Grade gelungen, ſich in unſers Dichters Denk-, Empfindungs⸗ 
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und Ausdrucksweiſe zu verfegen, daß man nur an wenigen 
Stellen an die fremde ausführende Hand erinnert wird. 

Das Feſtſpiel für Berlin, des Epimenides Erwachen, 
wurde, wie es ſcheint, in der zweiten Hälfte des Mai begon- 
nen, und näherte ſich vor der Hälfte Juni's ſchon dem Schluſſe. 
Am 30. Mai gedenkt Goethe in einem Briefe an Meyer der 
„ungeheuren Laſt“, die er ſich mit dieſem Unternehmen aufge- 
bürdet, und in einem Briefe an Riemer, Berka den 9. Juni 
datirt, heißt es: „Ich muß Ihren Beiſtand nochmals anrufen, 
denn Epimenides naht ſich ſeinem Erwachen. Das Stück iſt 
ſo gut wie fertig; aber freilich die letzte Hand anzulegen wage 
ich kaum allein, ich ſtehe noch zu nahe daran.“ Er lud ihn 
daher zu einem baldigen Beſuch ein, ſandte aber einſtweilen 
die zweite Abtheilung zur Durchſicht und Interpunktion, in 
der Hoffnung, bis zu Riemer's Ankunft auch den Anfang fer⸗ 
tig zu haben, worauf er dann eine Abſchrift des Ganzen zu 
beſorgen und durch eine Eſtafette an Iffland abzuſchicken ge— 
dachte. So ſehr er ſich nun auch beeilt hatte, ſo gelangte 
das Stück doch erſt im folgenden Jahre am 30. März in 
Berlin zur Aufführung, weil der Capellmeiſter Weber in 
Berlin, dem die Compoſition übertragen war, wie Zelter be— 
richtete, „niemals Zeit hatte — Zeit zu haben.“ Mittlerweile 
hatte aber Freund Zelter ſchon den Chorgeſang Vorwärts! 
hinan! componirt und in der Singakademie dem Fürſten 
Blücher von 181 Stimmen ſo kräftig und energiſch vortragen 
laſſen, daß dem Alten die Thränen entliefen. Nach Zelter's 
Bericht war ſchon bei der erſten Aufführung am 30. März 
1815 die Wirkung des Stückes bedeutend, und am folgenden 
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Tage, als es in Gegenwart des Hofes wiederholt wurde, 
„der Beifall wüthend“; doch iſt ohne Zweifel bei dieſer Mel⸗ 
dung, wie ſo oft, Zelter's perſönliche Begeiſterung für Goethe 
in Rechnung zu bringen. 

Der Hauptmangel der Dichtung beſteht darin, daß ſie als 
eine für den gegenwärtigen Moment und für die Wirkung 
auf eine große Menge von Zuhörern berechnete Gelegenheits⸗ 
poeſie bei Weitem zu complicirt und undurchſichtig iſt. Sie 
verlangt vom Zuſchauer, wie der Dichter ſelbſt an Zelter 
ſchrieb, „daß er jeden Augenblick ſchaue, merke und deute,“ 
während eine patriotiſche Feſtdichtung die großen zeitbewegen⸗ 
den Ideen und Gefühle einfach, kräftig und würdevoll aus⸗ 
ſprechen und dem Zuhörer veredelt und verklärt zum Bewußt⸗ 
ſein bringen ſollte. Goethe meinte freilich, es käme Alles 
darauf an, „daß ein ſolches Stück ein Dutzendmal hinterein⸗ 
ander gegeben würde;“ allein bis auf den heutigen Tag ſcheinen 
ſelbſt die Kritiker, die, ungeſtört von der opernartigen Aus⸗ 
ſtattung, zur ſorgfältigen Betrachtung ſich die Zeit genommen, 
über die Compoſttion weder im Einzelnen noch im Ganzen 
vollkommen im Klaren zu fein. Als Angelpunkt der Hand⸗ 
lung tritt allerdings deutlich genug die Entfeſſelung von Glau⸗ 
ben und Liebe durch die Hoffnung hervor, wodurch der Ge- 
danke verſinnbildlicht wird, daß in Zeiten der Unterdrückung, die 
ſogar Glauben und Liebe beugen und entmuthigen, die Hoff⸗ 
nung dereinſtiger Befreiung im Stillen fortlebt und zur rechten 
Zeit Glauben und Liebe zu neuer Thatkraft beſeelt. Zelter 
hatte ſogleich nach den zwei erſten Aufführungen jene Stelle 
als den Kern des Ganzen, als „den geheimen Leib, woran 
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alle Glieder feſtgeſetzt find,“ bezeichnet, und Goethe antwortete 
darauf: „daß du die Achſe, worauf ſich mein Stück herum⸗ 
dreht, (doch wie ich hoffe, ohne Knirſchen und Knarren) ſo 
feſtgehalten und tief empfunden, freut mich ſehr, ob es gleich 
deiner Natur ganz gemäß iſt. Ohne dieſe furchtbaren Ketten 
wäre das Ganze eine Albernheit. Daß dieſes Exempel an 
Frauen ſtatuirt wird, macht die Sache läßlicher und zieht ſie 
ins Gebiet der Rührung; doch wollen wir weiter nichts davon 
reden, ſondern die Wirkung den Göttern anheim ſtellen.“ 
Zweifelhaft iſt aber ſchon die Rolle, welche Epimenides in 
dem Stücke ſpielt, eine Figur, die keinesfalls als eine unbe- 
deutende angeſehen werden kann, da Goethe nach ihr die Dich— 
tung benannt hat. Nach Schäfer *) bildet fie nur den Rah- 
men des allegoriſchen Zeitgemäldes, und eben ſo urtheilt 
Düntzer, daß der Schlaf und das Erwachen des Epimenides 
nur zur poetiſchen Einkleidung dienen, wenn auch der Dichter 
anfänglich eine Beziehung auf das Erwachen Deutſchlands 
beabſichtigt haben möge. Mir ſcheint Epimenides eine Collee— 
tiv⸗Maske zu ſein, worunter diejenigen hervorragenden Geiſter 
ſtecken, die, als eine ausſichtloſe Verwirrung und Zerſtörung 
über das Vaterland hereinbrach, ſich auf ſich ſelbſt zurückzogen; 
und Goethe hatte gewiß nichts dagegen einzuwenden, wenn 
man ihn ſelbſt zu dieſen zählte. Es iſt alſo nicht ſowohl auf 
den Schlaf des deutſchen Volkes im Allgemeinen, als vielmehr 
auf die gänzliche Zurückgezogenheit mancher der bedeutendſten 
deutſchen Männer hingedeutet, die, wenn ſie ſich auch nicht 
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einer abſoluten Unthätigkeit hingaben, doch bezüglich der großen 
vaterländiſchen Intereſſen ſich durchaus indifferent verhielten. 
So liegt auch in den einleitenden Worten der Muſe eine Hin⸗ 
deutung auf das Verhalten der deutſchen Dichter während der 
Fremdherrſchaft: 


In tiefe Sklaverei lag ich gebunden, 

Und mir gefiel der Starrheit Eigenſinn; 

Ein jedes Licht der Freiheit war verſchwunden, 
Die Feſſeln ſelbſt, ſie ſchienen mir Gewinn. 


Wer denkt nicht namentlich beim zweiten Verſe an 
Goethe ſelbſt? 


Die Feſſeln fallen ab von Händ' und Füſſen, 
Wie Schuppen fällt's herab vom ſtarren Blick. 


So ſcheint er auch ſelbſt erſtaunt über die Begeiſterung 
und Kraft, die das deutſche Volk gezeigt hatte, momentan 
wenigſtens entſchloſſen geweſen zu ſein, den Intereſſen deſſelben 
eine lebhaftere Theilnahme zu widmen. Auf den Epimenides 
Haber deutet die Muſe als auf einen Mann, der früher „ver 
Weisheit unverſiegter Quelle und ihrem Schaun ſich treulich 
zugekehrt“, nun aber freigeſinnt die wunderbarſten Bil⸗ 
der erklären werde. Er hatte von jeher ſich der Betrachtung 
der Natur und Kunſt, des Geſetzlichen und Ewigen in Welt⸗ 
und Menſchenleben gewidmet (2. Auftritt), er hatte ſelbſt ge⸗ 
wählt zu ſchauen „was iſt“, nicht „was ſein wird“ (3. Auftr.), 
und ſo blieb ihm auch das Keimen und ſtille Wachſen einer 
zukünftigen beſſern Zeit ein Geheimniß, gerade wie unſer Dich- 
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ter die Vorzeichen der nahenden Erhebung des Vaterlandes 
entweder überſah oder mit ungläubigem Mißtrauen betrachtete. 
Die Verzweiflung des unter Gräueln der Zerſtörung erwa— 
chenden Epimenides erinnert lebhaft an die Angſt, von der 
Goethe beim Anblick des gewaltigen Kampfes in den letztver⸗ 
gangenen Jahren ergriffen wurde. Jetzt nach erfochtenem Siege 
muß er, wie Epimenides, dem deutſchen Volke und beſonders 
der herrlichen Jugend (durch den „Jugendfürſten“ repräſentirt), 
die ſein Mißtrauen ſo ſchön getäuſcht hatte, geſtehen: 


Doch ſchäm' ich mich der Ruheſtunden, 

Mit euch zu leiden war Gewinn; 

Denn für den Schmerz, den ihr empfunden, 
Seid ihr auch größer, als ich bin. 


Freilich weiß er auch hier eine gute Seite aufzufinden; er läßt 
den Prieſter ſagen: 


Tadle nicht der Götter Willen, 
Wenn du manches Jahr gewannſt: 
Sie bewahrten dich im Stillen, 
Daß du rein empfinden kannſt. 


Aus dem Epimenides ſoll nun ein Vorwärtsſinnender 
werden und dieſen Beruf wird er um ſo unbefangener üben, 
je freier er ſich von den Leidenſchaften des Tages erhalten hat. 
Er bewährt ſich aber auch ſogleich in ſeinem neuen Beruf, 
indem er auf die Uneinigkeit als die gefährlichſte Klippe für 
die Zukunft deutet; mußte doch Zelter ſchon nach der erſten 
Aufführung des Stückes berichten, es ſei wie „eine prophetiſche 
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Viſion und zugleich wie eine Probe des Exempels“ erſchienen. 
Schließlich mache ich noch auf die unverkennbare Palinodie in 
den dem Feſtſpiele vorangehenden Verſen. („Den Frieden kann 
das Wollen nicht bereiten, wer Alles will, will ſich vor Allem 
mächtig u. ſ. w.“) aufmerkſam, die an den Schluß des Ge- 
dichtes an die Kaiſerin von Frankreich aus dem Jahr 1813 
anknüpfen: 
Wer Alles wollen kann, will auch den Frieden. 


Indem ich dieſe Andeutungen über die Figur des Epime- 
nides nur als Vermuthungen gebe, die mir jedoch einer nähern 
Prüfung nicht unwerth ſcheinen, bemerke ich nur noch, daß, 
nach dem Briefwechſel mit Zelter zu urtheilen, das Stück an⸗ 
fangs eine von der jetzigen etwas abweichende Geſtalt gehabt 
haben muß. Zelter citirt (Nr. 226) eine Scene, die mit der 
vierten der jetzigen zweiten Abtheilung identiſch ſein muß, als 
den „19. Auftritt“, woraus zu ſchließen, daß damals das 
Stück noch nicht aus zwei Abtheilungen beſtanden habe. Dann 
machte Zelter weiter den Vorſchlag, das Lied des Epimenides 
(I, 6) lieber ſprechen zu laſſen, da er im ganzen übrigen 
Stücke nicht ſinge. „Wie wäre es denn,“ ſchrieb er, „wenns 
hinter der Scene von einigen Altſtimmen geſungen und vom 
Epimenides nur gehört würde. Mich deucht, ſo wäre es ein 
gutes Gegenſtück zu dem entgegenſtehenden Augenbilde, und 
Epimenides könnte dann ſchnell einfallen und redend fortfahren.“ 
Wir ſehen, daß der Dichter auf dieſen Gedanken eingegangen 
iſt; denn jetzt iſt das Lied („Haſt du ein gegründet Haus“) 
einem „unſichtbaren Chore“ zugetheilt. 
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Noch während des Aufenthaltes zu Berka erbielt Goethe 
einen Beſuch von Fr. Aug. Wolf aus Berlin,“) der aber 
bald feine „Kometenbahn“ weiter verfolgte, um ſich den Rhein— 
gegenden zuzuwenden. Nach Weimar zurückgekehrt, wurde 
Goethe durch einen Beſuch Zelter's erfreut; und nach einer 
dem Briefwechſel Beider beigelegten Abhandlung Zelter's über 
die Fuge (datirt „Weimar, den 1. Juli“) zu urtheilen, wurde 
mit ihm über Theorie der Muſik eifrig verhandelt. In dieſe 
Zeit fällt auch die unter Goethe's Leitung veranſtaltete Samm- 
lung einer größern Anzahl von Gedichten verſchiedener Ver— 
faſſer, womit der aus dem glücklichen Feldzuge heimkehrende 
Fürſt begrüßt werden ſollte. Dieſe Sammlung, nachher unter 
dem Titel „Willkommen“ herausgegeben, war eine der 
geſelligen Arbeiten, von denen oben die Rede geweſen. 
Nicht minder betheiligte ſich Goethe bei mancherlei Vorberei- 
tungen zu architektoniſcher Zierde der Straßen, durch die der 
Herzog einziehen ſollte. ) 

Auch Zelter reiſ'te, noch vor Mitte Juli's, nach den 
Rheinlanden ab, und nahm zu Wiesbaden für Goethe ein 
Quartier in Beſchlag, ſo wie er auch von Wolf für ihn 
deſſen Vorrath an Wein und Schwalbacher Waſſer übernahm. 


) S. Briefe von und an G., herausgeg. von Riemer, S. 206. 
*) Da der Herzog erſt am 1. Sept. heimkehrte, fo kann ſich G. 
an der Verzierung der Straßen wohl nur mit vorgängigem oder 
mit brieflichem Rath betheiligt haben (Scholl zu den Briefen 
an Frau von Stein III, 446). Ueber die Gedichtſammlung. 
„Willkommen“ vergl. G.'s Brief an Knebel vom 9. Juli 1814. 
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Am 25. Juli folgte ihm Goethe, und fand ſchon gleich auf 
der Reiſe zu friſchen Geſangesweiſen ſich angeregt. Die Ge⸗ 
dichte zum Divan „Phänomen“ und „Liebliches“ (Buch 
des Sängers) athmen ſchon ganz die Reiſeluſt. Am 26. keim⸗ 
ten neue weſtöſtliche Lieder in reicher Fülle empor. An dem⸗ 
ſelben Tage ſah er auf dem Jahrmarkt zu Hühnefeld 
mit jugendlichem Humor ſich unter den Käufern an den Bu⸗ 
den und Gerüſten um, 


Zu prüfen, ob er noch etwas wüßte, 
Wie's ihm Lavater, vor alter Zeit, 
Treulich überliefert, 


und ſchlug in dem dadurch hervorgerufenen Gedichte wieder 
ganz den Ton jenes vor vierzig Jahren geſchriebenen „Diner's 
zu Coblenz“ an. In Wiesbaden kam er freilich in Gefahr, 
ſich auf's Neue in die Karlsbader Studien zu vertiefen. Das 
Kabinet des Oberbergraths Cramer enthielt eine vollſtändige, 
ſyſtematiſche Folge der dortigen Mineralien, und außerdem 
belehrende Prachtſtücke aus den Bergwerken des Weſterwaldes. 
Allein Freund Zelter, der bis gegen Anfang Septembers bei 
ihm blieb, der muntere Sinn des rheiniſchen Volkes, die herr- 
liche Natur, die ihn umgab und zu den mannigfaltigſten Aus⸗ 
flügen aufforderte, auch wohl die Wiedervergegenwärtigung 
ſeiner Jugendzeit zu ſelbſtbiographiſchen Zwecken, unterſtützt 
durch Anſchauung der Localitäten, Alles mußte dazu beitragen, 
ihn wieder der Menſchenwelt zu nähern und ihm jene grö⸗ 
ßere Milde und Schonung zu geben, die er ſelbſt auf 
dieſer Reiſe gewonnen zu haben bekennt. In Wiesbaden fand 
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er an dem Hofgerichtsadvocaten Bernhard Hundeshagen 
einen gefälligen und vielfach gebildeten jungen Mann, der ſich 
beſonders mit Landesgeſchichte und Antiquitäten, auch mit 
Botantk beſchäftigte und trefflich zeichnete. Als Bibliothekar 
hatte er ſich um Wiesbaden durch Sammlung älterer ſchätz— 
barer Bücher und Manuferipte und durch umſichtige Leitung 
neuer Anſchaffungen verdient gemacht; dem größern Publicum 
war er bereits durch feine Bemühungen um den Palaſt Frie⸗ 
drich's I. zu Gelnhauſen bekannt. 

Am 15. Auguſt Mittags unternahm Goethe mit ſeinen 
Freunden eine Fahrt in's herrliche Rheingau, um am folgen⸗ 
den Tage dem Sanct-⸗Rochus⸗Feſt in der Nähe von 
Bingen beizuwohnen. Sie übernachteten zu Rüdesheim im 
Gaſthof zur Krone, beſahen des folgenden Morgens früh noch 
eine Sammlung metalliſcher Erzeugniſſe des Weſterwaldes und 
vorzüglicher Minern von Rheinbreitbach, fuhren dann unter 
Kanonendonner über den von Kähnen und Schiffen wimmeln⸗ 
den Strom und miſchten ſich unter die bunten Schaaren der 
Wallfahrenden, die von allen Seiten die Anhöhe hinaufzogen. 
Man muß die ſchöne Beſchreibung des Feſtes von Goethe's 
eigener Hand“) leſen, um den Hauch des Glückes lebhaft zu 
empfinden, das ihn damals beſeligte. Als ob auf dem Schau- 
platz ſeines Jugendlebens ihm Jugendkraft und Jugendluſt zu= 
rückgekehrt ſeien, trieb ſich der Fünfundſechszigjährige ſcherzend 
und wohlgemuth unter dem ſinnverwirrenden Menſchengetüm- 
mel umher; und wie damals, ſo hatte er auch jetzt noch das 


) G. W. Bd. 26, S. 197 ff. 
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offenfte Auge und Herz für Natur und Menſchenwelt, für 
Volksſitten und Kunſt, nur daß jetzt ſeine Geſinnung duld⸗ 
ſamer, ſein Urtheil milder und wohlwollender geworden war. 
Durch ſeine Schilderung des Feſtes zieht ſich eine feine und 
zugleich gutmüthige Ironie, und einzelne Stellen der Erzäh⸗ 
lung, welche theilweiſe den Charakter von Wahrheit und 
Dichtung nicht ganz verläugnen kann, gehören zu den köſtlich⸗ 
ſten Ausflüſſen ſeines Humors. 

Nach Zelter's Abreiſe verlebte er in der erſten Hälfte des 
Septembers eine Reihe ſchöner Tage auf dem Landgut der 
Familie Brentano, an den Ufern des Rheins zu Winkel. 
Wie die herrliche Lage des Gebäudes nach allen Seiten die 
Blicke frei ließ, ſo konnte man von dort auch auf's Leichteſte 
zu Wagen, Fuß und Schiff auf beiden Rheinufern die inter⸗ 
eſſanteſten Punkte erreichen. So wurde am 1. September das 
zerſtörte Kloſter Eibingen und das Brömſeriſche Gebäude zu 
Rüdesheim mit ſeinen Reſten aus dem 16. Jahrhundert be⸗ 
ſucht, am folgenden Tage das Schloß Vollrath und Schloß 
Johannisberg, von deſſen Altan man mit Einem Blicke die 
ganze reiche Landſchaft von Biberich bis Bingen überſchaut, 
am 3. Sept. der Niederwald mit ſeiner herrlichen Fernſicht 
ſtromaufwärts, am 4. Nieder⸗Ingelheim mit den Reſten eines 
Palaſtes Karl's des Großen, am 5. der Rochus-Berg und 
Ober⸗Ingelheim; und ſo wurde auch noch der folgende Tag 
zu kleinern Ausflügen verwendet. Die Stelle am Rheine, 
zwiſchen einem Weidicht, wo Fräulein von Günderode ſich 
ſelbſt das Leben nahm, und die Erzählung der Kataſtrophe 
an Ort und Stelle durch nahbetheiligte Perſonen mochte 
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manche tiefergreifende Erinnerung aus früherer Zeit in ihm 
aufwecken. 

Sulpiz Boiſſerée, um die Mitte Septembers von 
Köln herauf mit einem Briefe Zelter 's kommend, worin dieſer 
Goethe'n über feine vergnügliche Rheinreiſe Bericht erftattete, *) 
lockte ihn ſtromaufwärts nach Heidelberg zur Betrachtung 
der dortigen Sammlung niederländiſcher und altdeutſcher Ge— 
mälde, Eigenthums der Gebrüder Boiſſerée und Bertram's. 
Hatte er ſich zuletzt dem Anſchau'n und Genuß der freien Welt 
hingegeben, ſo vertiefte er ſich hier liebevoll in das Studium 
der niederländiſchen Kunſtſchule und verfolgte, von der Samm- 
lung unterſtützt, in Gedanken das allmälige Entſtehen der 
Schule rückwärts bis zu den erſten Keimen. Zugleich ſuchte 
er, nach Riſſen und Planen, ſich über den Kölner Dom und 
andere wichtige Gebäude der frühern Zeiten aufzuklären, wel- 
ches Studium er ſodann in Darmſtadt fortſetzte. Hier war 
der Oberbaurath Moller ſchon ſeit einigen Jahren für Ab⸗ 
bildung altdeutſcher Bauwerke thätig geweſen, und arbeitete 
jetzt auch für das Boiſſerée'ſche Domwerk. Er hatte den neu- 
entdeckten Originalriß des Kölner Doms in Händen und ſollte 
ein Facſimile deſſelben im Gefolge des Boiſſerée'ſchen Werkes 
herausgeben; gleichzeitig bereitete er für die Geſchichte der 
deutſchen Baukunſt ſchöne Beiträge vor, indem er die alten 
Gebäude ſeines Bezirks in Mainz, Oppenheim, Worms, Speier 
u. ſ. w. zeichnete und in Kupfer ſtechen ließ. Den Maler 
und Kupferſtecher Prima veſi, durch eigenhändig radirte Land⸗ 


) Briefwechfel zwiſchen G. und Z. Nr. 214. 
Goethe's Leben. IV. 29 
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{haften bekannt, fand Goethe mit dem Unternehmen beſchäf⸗ 
tigt, die Rheingegenden, von den Quellen herab, nach der 
Natur zu zeichnen. Großen Genuß gewährte ihm auch der 
Beſuch des Darmſtädter Muſeums, wo er herrliche Statuen 
in vortrefflichen Gypsabgüſſen, Büſten, Basreliefs, Nachbil⸗ 
dungen in Kork von den bedeutendern Monumenten Italiens 
und ältern deutſchen Bauwerken, eine zahlreiche Gemäldeſamm⸗ 
lung, Vaſen und Urnen aller Art, Bronzen aller Jahrhun⸗ 
derte und eine Menge anderer Kunſtgegenſtände bewunderte. 
Bei der Betrachtung der naturhiſtoriſchen Sammlung fand er, 
unter den Reſten der gigantiſchen Thiere aus der Urzeit, mit 
Rührung viele Stücke wieder, die einſt von ſeinem verblichenen 
Jugendfreunde Merck mit Liebe und Leidenſchaft geſammelt 
worden waren. 

An der erſten Feier des 18. Octobers nahm Goethe in 
ſeiner befreiten Vaterſtadt Theil, die er ſeit dem Jahre 1797 
nicht geſehen hatte. Er gewahrte mit freudigem Erſtaunen, 
wie unter dem Drucke ſo vieler Kriegsjahre die Stadt ſo plan⸗ 
mäßig, heiter und prächtig erweitert worden war, und pries 
das Andenken des an öffentlicher, freundlicher Stelle ruhenden 
Senators Guiollet, welcher die Anlagen projectirt und bis an 
ſein Ende ihre Ausführung geleitet hatte. Auch hier bot ſich 
die reichſte Gelegenheit zu Kunſtgenuß und Belehrung dar. 
Das von einer Geſellſchaft gegründete Muſeum umfaßte ſchon 
eine reiche Sammlung von Kupferſtichen und von Gemälden 
meiſt oberrheiniſcher Künſtler; doch fehlte es noch an hinrei⸗ 
chenden Räumen zu würdiger Aufſtellung. Außerdem fand 

ſich eine Reihe von Privat-Kunſtſammlungen in den Häuſern 
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der Herren Städel, Dr. Grambs, Brentano, von Gerning und 
von Bethmann, ſo wie noch manche einzelne Gemälde hier 
und da im Privatbeſitz zerſtreut waren. Allen dieſen widmete 
Goethe eine liebevolle Aufmerkſamkeit, und verkehrte zugleich 
vielfach mit den Künſtlern feiner Vaterſtadt. Beſonders leb⸗ 
haft intereffirte er ſich für die Senckenberg'ſche Stiftung, aus 
einem ſehr reich ausgeſtatteten Bürgerhoſpital, und einer zwei⸗ 
ten, in wiſſenſchaftlicher Abſicht angelegten Abtheilung beſte— 
hend, die eine Bibliothek, ein mineralogiſches Cabinet, einen 
botaniſchen Garten, ein chemiſches Laboratorium und ein ana⸗ 
tomiſches Theater umfaßte. 

Ohne Zweifel hätte er ſich am liebſten im Halb-Incog⸗ 
nito dieſen Genüſſen und Studien hingegeben. Aber die Stadt 
konnte ihren größten Sohn, der noch vor Kurzem in ſeiner 
Selbſtbiographie ihr einen ſo ſchönen Tribut der Dankbarkeit 
gezollt hatte, nicht ohne ein Zeichen der Theilnahme in ihren 
Mauern verweilen ſehen; und ſo wurde er denn von der Di— 
rection des Frankfurter Theaters feierlichſt zu einer Vorſtel⸗ 
lung ſeines Taſſo eingeladen. Als er Abends in die für ihn 
beſtimmte Loge eintrat, fand er dieſe mit Blumengewinden 
und Lorbeerkränzen geſchmückt, und wurde von dem überfüllten 
Hauſe mit lautem, noch während einer Symphonie von Haydn 
forthallenden Jubel empfangen. Doch, jo wie ſich der Vor⸗ 
hang hob, trat eine feierliche Stille ein, und ein von ſeiner 
Schülerin Vohs geſprochener Prolog begrüßte den ruhmge— 
krönten Dichter, den Stolz des ganzen deutſchen Vaterlandes. 
Als er das Theater verließ, fand er auf Gängen und Trep⸗ 
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pen die Zuſchauer in dichtgedrängten Reihen aufgeftellt, durch 
die er freundlich grüßend hindurchſchritt. 

Hatte ſchon bisher die Rheinreiſe ihm auch für ſeine 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen eine reiche Ausbeute gelie⸗ 
fert, ſo wuchs dieſe noch bedeutend durch einen Aufenthalt zu 
Hanau beim Geheimen-Rath Leonhard. Dieſer hatte bereits 
im J. 1807 einen Aufſatz Goethe's über die Karlsbader geog⸗ 
noſtiſche Sammlung in ſeinem Taſchenbuch veröffentlicht und 
war dadurch mit ihm in Correſpondenz gekommen. Er beſaß 
ein ſehr bedeutendes oryktognoſtiſches und geognoſtiſches Ca⸗ 
binet, das ſich durch eine durchaus methodiſche Anordnung 
und einen hohen Grad von Vollſtändigkeit auszeichnete, und 
dadurch für Goethe doppelt förderlich wurde. Uebrigens bot 
Hanau auch durch anderweitige naturwiſſenſchaftliche Samm⸗ 
lungen, jo wie durch die Zeichenſchule des Hofraths Weſter⸗ 
mayr, die Teppichfabrik von Leisner und Comp., vorzügliche 
Bijouterie⸗Fabriken u. |. w. feiner Beobachtungsluſt reichen 
Stoff dar. 

1 So waren ihm denn, als er am 27. October wohl und 

vergnügt nach Weimar zurückkehrte, wie er an Zelter ſchrieb, 
„unendliche Schätze des Anſchauens und der Belehrung ge— 
worden, vom Granit an bis zu den Arbeiten des Phidias, 
und von da an rückwärts bis auf unſere Zeiten.“ Er ſuchte 
ſogleich ſich dieſes Beſitzes zu verſichern, indem er eine Schil⸗ 
derung des St. Rochus-Feſtes ſchematiſirte und feine Rhein⸗ 
reiſe überhaupt vorläufig beſchrieb. Indeß verarbeitete er die 
letztere Beſchreibung ſpäter mit der des Aufenthaltes am Rhein 
im J. 1815 zu einem Ganzen. 
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Als ihn darauf am 10. December die Sorge für die 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten nach Jena rief, zeigte er ſich wäh⸗ 
rend ſeines dortigen zehntägigen Aufenthaltes, wie Knebel am 
folgenden 12. Januar an Fräulein von Boſe berichtete, „über⸗ 
aus wohl und theilnehmend, und ſchien ſich überhaupt im 
letzten Sommer gleichſam verjüngt zu haben.“ In demſelben 
Briefe gedenkt Knebel zweier Arbeiten Goethe's, über die wir 
zunächſt ein Wort zu ſagen haben, der italieniſchen Reiſe 
und „einer ungeheuren Anzahl kleiner Gedichte, zum Theil in 
orientaliſchem Geſchmack, in den er ſich ganz hineinſtudirt.“ 

Indem Goethe die Bearbeitung ſeiner italieniſchen Reiſe 
angriff, ließ er vorläufig eine bedeutende Lücke in ſeiner Selbſt⸗ 
biographie. Er war hierzu ſchon entſchloſſen, als er ſich mit 
dem dritten Theile von Wahrheit und Dichtung beſchäftigte. 
„Ich glaube,“ ſchrieb er bei Ankündigung von Manuſcript zu 
demſelben am 27. Juli 1813 an Riemer, „Sie werden die 
Wendung billigen, durch die ich im Vorwort einen Abſchnitt 
andeute und eine Pauſe vorbereite.“ Mit der italieniſchen 
Reife finden wir ihn bereits im Frühjahr 1814 beſchäftigt. 
Am 4. Mai kündigte er Zeltern eine Partitur von Chriſtoph 
Kaiſer an und bemerkte dazu: „Er war mit mir in Italien und 
lebt noch ein abſtruſes Leben in Zürich, und ich wünſche 
Dein Urtheil über ſeine Art und Weiſe recht ausführlich zu 
hören. Was ich ſenden werde, iſt die Ouverture und der 
erſte Act von Scherz, Lift und Rache, das er ganz com— 
ponirt hat. Ich gedenke ſein jetzt, da ich meine italieniſche 
Reiſe bearbeite, und möchte gern über ſeine Kunſt im Klaren 
ſein, wie ich es bin über ſeine Studien und ſeinen Charakter.“ 
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Am 27. December meldete er: „Von meiner italieniſchen Reife 
habe ich die vorhandenen Tagebücher von Karlsbad bis Rom 
redigirt. Dieſes Büchlein erhält dadurch einen eigenen Cha⸗ 
rakter, daß Papiere zum Grunde liegen, die im Augenblicke 
geſchrieben ſind. Ich hüte mich ſo wenig als möglich daran 
zu ändern, ich löſche das Unbedeutende des Tages nur weg, 
ſo wie manche Wiederholung; auch läßt ſich Vieles, ohne dem 
Ganzen die Naivetät zu nehmen, beſſer ordnen und ausführ⸗ 
licher darſtellen. Wann es herauskommen kann, weiß ich 
ſelbſt noch nicht.“ Im nächſten Frühjahr, wo er beſonders 
mit dem Aufenthalt in Rom beſchäftigt war, geſtand er Zeltern, 
daß er durch Meyer's Theilnahme, der ihn ankommen und 
abreiſen geſehen, höchlich unterſtützt werde. „Hätte ich jene 
Papiere (Tagebücher, Briefe, und allerlei Notizen) und dieſen 
Freund nicht,“ fügte er hinzu, „ſo dürft' ich die Arbeit gar 
nicht unternehmen; denn wie ſoll man, zur Klarheit gelangt, 
ſich des liebenswürdigen Irrthums erinnern, in welchem man, 
wie im Nebel, hoffte und ſuchte, ohne zu wiſſen, was man 
erlangen oder finden würde.“ Zum größten Theil iſt die 
Schilderung der Reiſe aus den zahlreichen Briefen Goethe's 
an Frau von Stein zuſammengeſtellt, auch empfindet man 
noch die Innigkeit des zwiſchen ihnen beſtehenden Verhältniſſes 
an vielen einzelnen Stellen durch, wenn gleich die Ausdrücke 
ſeiner Zärtlichkeit bei der Redaction gelöſcht wurden. Erſt 
in den während des zweiten Aufenthalts zu Rom geſchriebenen 
Briefen, wo Goethe von einem neuen Liebesnetz umſponnen 
war, nimmt man deutlich eine Aenderung des Tons wahr. 
Außerdem benutzte er ſeine Briefe aus Italien an Herder, 
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Knebel und andere Freunde. Wir heben uns einige weitere 
Bemerkungen über die Arbeit für die Zeit auf, wo er fie ab- 
ſchloß und den letzten Theil dem Publicum vorlegte. 

Mit der andern Arbeit, dem weſtöſtlichen Divan, 
flocht ſich der Dichter noch in ſeinem Alter einen neuen friſchen 
Zweig in ſeine Lorbeerkrone, und zugleich dehnte ſich damit 
der Kreis ſeiner Forſchungen über ein neues weiteres Gebiet 
aus. Nach Soret*) überließ ſchon im J. 1811 ein Officier 
Goethe'n ein aus Spanien mitgebrachtes arabiſches Manuſcript 
des Korans, wodurch er, zunächſt von der Schönheit der 
Handſchrift und der Zeichnung lebhaft angezogen, die erſte 
Anregung zu den orientaliſchen Studien empfing. Wir erinnern 
ferner an ſein Studium des chineſiſchen Reichs im J. 1813. 
Er ſelbſt bekennt in den Annalen, daß er ſchon vor dem 
Jahre 1814 „mit den Eigenthümlichkeiten des Oſtens nicht 
ganz fremd geweſen“ jet, daß er aber jetzt, inſofern es uner— 
läßlich war jene Luft zu athmen, ſich zur Sprache, ja ſelbſt 
zur Schrift mit ihren Eigenheiten und Verzierungen gewandt 
habe. So waren ihm auch ſchon früher hier und da in Zeit— 
ſchriften Gedichte von Hafis überſetzt vor Augen gekommen; 
doch hatte er ihnen im Einzelnen nichts abzugewinnen vermocht. 
Als aber im J. 1814, wie es in den Annalen heißt, oder 
ſchon im Frühling 1813, nach der Angabe im Commentar zum 
Divan, **) H«fis ſämmtliche Gedichte in von Hammer's 


) Soret über Goethe in der Bibliotheque universelle des seiences, 
belles lettres et arts. 1832. Tom. II. Litterature. Pag. 
113 - 147; 262— 288. 

) G.'s W. Bd. 4, S. 320. 
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Ueberſetzung ihm zukamen, fühlte er ſich jo lebhaft ergriffen, 
daß er durch eigene Productivität gegen den Eindruck zurück⸗ 
wirken mußte, „weil er ſonſt vor der mächtigen Erſcheinung 
nicht hätte beſtehen können.“ — „Alles,“ ſo erzählt er ſelbſt 
in den Annalen, „was dem Stoff und dem Sinne nach bei 
mir Aehnliches verwahrt und gehegt worden, that ſich hervor, 
und dies mit um ſo mehr Heftigkeit, als ich höchſt nöthig 
fühlte mich aus der wirklichen Welt, die ſich ſelbſt 
offenbar und im Stillen bedrohte, in eine ideelle 
zu flüchten, an welcher vorzüglichen Theil zu nehmen, meiner 
Luſt, Fähigkeit und Willen überlaſſen war.“ Dem Leſer wird 
hierbei ſogleich das einleitende Gedicht einfallen, von dem 
Schäfer meint, daß es ſchon in den Tagen, als die verbün⸗ 
deten Armeen über den Rhein zogen, geſungen fein dürfte: 


Nord und Weſt und Süd zerſplittern, 

Throne berſten, Reiche zittern. 

Flüchte du, im reinen Oſten 

Patriarchenluft zu koſten; 

Unter Lieben, Trinken, Singen, 

Soll dich Chiſer's Quell verjüngen. . 


Er rief, wie er weiter erzählt, die Moallakats wieder 
hervor, deren er einige gleich nach ihrem Erſcheinen überſetzt 
hatte, ſieben arabiſche Preisgeſänge, in Dichterkämpfen gekrönt, 
vor Mohamets Zeiten entſprungen und in goldenen Buchſtaben 
an den Pforten des Gotteshauſes zu Mekka aufgehängt. Ma⸗ 
homet's Leben von Oelsner, mit dem er ſich längſt be⸗ 
freundet hatte, wurde gleichfalls auf Neue vorgenommen. Einen 
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großen Einfluß auf feine jetzigen Studien hatte ferner der 
Prälat von Diez. Das von ihm herausgegebene Buch des 
Ka bus war Goethe'n zu Händen gekommen, und dankbar für 
die daraus geſchöpfte Belehrung, bot unſer Dichter ihm durch 
einen Reiſenden einen verbindlichen Gruß. Diez ſandte da— 
gegen freundlich das kleine Büchlein über die Tulpen, worauf 
Goethe, auf ſeidenartigem Papier, einen kleinen Raum mit 
prächtiger goldener Blumeneinfaſſung verzieren ließ und darin 
die Verſe ſchrieb: 


Wie man mit Vorſicht auf der Erde wandelt, 

Es ſei bergan, es ſei hinab vom Thron, 

Und wie man Pferde, wie man Menſchen handelt, 
Das alles lehrt der König ſeinen Sohn.“) 

Wir wiſſen's nun durch dich, der uns beſchenkte; 
Jetzt fügeſt du der Tulpe Flor daran, 

Und wenn mich nicht der goldne Rahm beſchränkte, 
Wo endete, was du für uns gethan! 


So entſpann ſich ein brieflicher Verkehr, welchen Diez, 
Goethe's wunderliche Fragen immer gefällig beantwortend, bis 
an ſein Ende (1817) mit faſt unleſerlicher Hand fortſetzte. 
Eben ſo theilnehmend erwies ſich der Conſiſtorialrath und 
Profeſſor der orientaliſchen Literatur zu Jena Lorsbach, 
wenn er gleich perſönlich kein ſonderlicher Freund der orien- 
taliſchen Poeſie war. Durch ihn kam unſer Dichter auch mit 


0 Beat. den Inhalt des Buches Kabus, G.'s W. Bd. 4, ©. 
315-319. 
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Sylveſter de Sacy in einige Berührung, der gleichfalls, 
obwohl er eben ſo wenig, wie jene Männer, ahnen mochte, 
was Goethe eigentlich wollte, doch zu ſeiner Aufklärung gerne 
behülflich war. Ferner ward der perſiſche Roman Oſchami's 
Medſchnun und Leila, ein Muſterbild gränzenloſer Liebe, 
den ſchon im J. 1808 Chezy aus der franzöſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung übertragen hatte, auf's Neue „dem Gefühl und der 
Einbildungskraft zugeeignet“; deßgleichen wurden dle Reiſe⸗ 
beſchreibungen von Pietro della Valle, Tavernier und Chardin, 
die ihm von früher bekannt waren, abermals durchgeleſen; und 
neben der Hammer'ſchen Ueberſetzung, die ihm „zum Buch der 
Bücher wurde“, gewährten auch deſſen Fundgruben manches 
Kleinod. 

Wir ſehen mit Erſtaunen, wie neben allem dem, was 
ihn die letzten Jahre hindurch beſchäftigte, noch ein ſo großes 
und reiches Feld geiſtiger Intereſſen ſich ihm eröffnet hatte, 
auf dem er Anfangs, wie es ſcheint, ſogar ſeinen Freunden 
verborgen, in bedrohlichen Zeiten eine Zufluchtsſtätte fand. 
Es war aber nicht bloß das Bedürfniß, ſich über eine ſchrecken⸗ 
volle Geg S wart hinwegzuheben, was ihn die neue Poeſie mit 
ſolcher Leidenſchaft ergreifen ließ; ſie ſtand auch mit ſeiner 
Zuneigung zur Contemplation und ſeiner ganzen damaligen 
Stimmung im vollkommenſten Einklange. „Dieſe mohame⸗ 
daniſche Religion,“ ſchrieb er ſpaäter an Zelter, „Mythologie, 
Sitte geben Raum einer Poeſie, wie ſie meinen Jahren ziemt. 
Unbedingtes Ergeben in den unergründlichen Willen Gottes, 
heiterer Ueberblick des beweglichen, immer kreis- und ſpiral⸗ 
artig wiederkehrenden Erdetreibens, Liebe, Neigung zwiſchen 
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zwei Welten ſchwebend, alles Reale geläutert, ſich ſymboliſch 
auflöſend — was will der Großpapa weiter?“ Daher quollen 
denn auch die weſtöſtlichen Lieder in überraſchend reicher Fülle 
hervor; und, wie es ſcheint, war ſchon vor dem Sept. 1814 
ein gute Anzahl derſelben entſtanden; denn von da an bis 
zum Anfange Novembers war, nach einem Briefe an Zelter 
vom 31. October, eine für die Poeſie unfruchtbare Zeit; erſt 
am 21. November berichtete er dem Freunde: „Mohamed 
Schems⸗edden (Hafis) hat ſich auch wieder vernehmen laſſen“; 
im December aber hatte er, wie wir oben von Knebel hörten, 
bereits „eine ungeheure (2) Anzahl“ fertig; und dieſer Pro— 
ductivität konnte ſelbſt die ſonſt ihm ſo verhängnißvolle Zeit 
der kürzeſten Tage keinen Abbruch thun; am 27. Dec. heißt 
es nämlich in einem Briefe an Zelter: „Hafis hat mich fleißig 
beſucht; und da iſt denn Manches entſtanden, was dir in der 
Zukunft liebliche Melodien ablocken ſoll.“ 

Die weitere Entwicklung des Werkes werden wir gehö— 
rigen Ortes verfolgen und bemerken hier nur noch, ehe wir 
in's J. 1815 übertreten, daß, außer vielen Liedern des Di- 
vans, manche andere kleine Gedichte in's Jahr 1814 fallen. 
Dahin gehören die epigrammatiſchen Gedichte „Das Parterre 
ſpricht“ und „Auf den Kauf“, “) fo wie das unter die 
geſelligen Lieder aufgenommene „Kriegsglück“. **) Ecker⸗ 
mann erzählt, es ſei am 4. Dec. 1823 in Goethe's Tiſch— 
geſellſchaft, worunter ſich Zelter befand, das Geſpräch auf 

) 6.3 W. II, 259 f. 
*) Cbendaſ. I, 108. 
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dieſes Gedicht gekommen. „Zelter,“ berichtet er, „war uner⸗ 
ſchöpflich in Anekdoten von bleſſirten Soldaten und ſchönen 
Frauen, welche alle dahin gingen, die Wahrheit des Gedichtes 
zu beweiſen. Goethe ſelber ſagte, er habe nach ſolchen Rea⸗ 
litäten nicht weit zu gehen brauchen, er habe Alles in Weimar 
perſönlich erlebt. Frau von Goethe aber (ſeine Schwieger⸗ 
tochter) hielt immerwährend ein heiteres Widerſpiel, indem ſie 
nicht zugeben wollte, daß die Frauen ſo wären, als das 
garſtige Gedicht ſie ſchildere.“ — „Die Weiſen und die 
Leute“, oder, wie es zuerſt betitelt war „das Gaſtmahl der 
Weiſen“, jetzt den Schluß der Rubrik „Gott und Welt“ 
bildend,*) von dem ſich Zelter am 12. November eine Ab⸗ 
ſchrift ausbat, beſchloß Goethe einſtweilen zu ſecretiren, weil 
es, wie er an Zelter ſchrieb, wenn es bekannt würde, ge⸗ 
wiſſe Individuen ſehr tief verletzen müßte; und die Welt jet 
doch nicht werth, daß man ſich, um ihr Spaß zu machen, 
mit ihr überwerfe. Man ſieht, wie ſich jetzt beinahe bis zur 
Aengſtlichkeit jene Stimmung gemildert hatte, deren Ausfluß 
die Zenien waren. Bei der allgemeinen Haltung der Fragen 
und Antworten in dieſem Gedichte begreift man kaum, wie es 
auf Einzelne verletzend hätte wirken ſollen, weßhalb denn auch 
Riemer vermuthet, daß der Dichter noch ſeine beſondern 
Gründe zur Geheimhaltung deſſelben gehabt haben möge. 
Riemer erhielt von ihm den Auftrag, für die Beſcheidgebenden 
ſich nach paſſenden Namen umzuſehen; und da dieſe nicht aus 
der Gegenwart genommen werden durften, um nicht anzüglich 


*) G.'s W. II, 305. 
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zu werden, fo ging er ins Alterthum zurück und nahm dabei 
keinen Anſtand, die verſchiedenen aus gewählten Philoſophen 
als gleichzeitig zu betrachten. — Gleich zu Anfange des Jahrs 
hatte Goethe der Herzogin zu ihrem Geburtstage einige Stro— 
phen („Von Oſten will das holde Licht“) gewidmet, mit Be- 
zugnahme auf die Anweſenheit der Ka iſerin von Rußland, die 
am 28. Januar ſehr feſtlich in Weimar empfangen worden 
war. Einem Briefe an Zelter vom 22. April 1814 legte der 
Dichter das liebliche Gedichtchen „Gleich und Gleich“ “) 
bei, das vielleicht mit dem in der Liederſammlung vorangehen— 
den „Gefunden“ die Beziehung auf Goethe's Verhältniß zu 
Chriſtiane Vulpius gemein hat. Etwas früher (den 23. Fe⸗ 
bruar) fügte er einem Briefe an Zelter „zu luſtiger Raum⸗ 
erfüllung ein paar Reimſprüche aus der Taſche des Welt— 
laufs“ bet, die jetzt unter den epigrammatiſchen Gedichten mit 
den Ueberſchriften „die Jahre“ und „das Alter“ * ſtehen. 
Auch finden ſich ſchon Anſätze zu den ſpätern zahmen Xenien. 
Zwei größere Sammlungen von Reimſprüchen gehören aber, 
zum größten Theile wenigſtens, ſpäteſtens dem J. 1814 an, 
da ſie bereits im folgenden Jahre (im 2. Bande der neuen 
Ausgabe von Goethe's Werken) erſchienen; es ſind die ge— 
reimten Diſtichen „Gott, Gemüth und Welt“ (über fünf⸗ 
zig) und die Sammlung „Sprichwörtlich“ (über zweihun⸗ 


) G. 's W. I, 20. Die beiden oben genannten Gedichte, die unter 
den Liedern ſtehen, ließen ſich wohl füglicher unter die Rubrik 
„Paraboliſch“ bringen. 

*) Ebendaſ. II, 253. 


462 


dert, zwei⸗ und mehrzeilige Reimſprüche).“) In den erſtern 
treten beſonders ſeine naturwiſſenſchaftlichen Anſichten, nament⸗ 
lich die chromatiſchen, ſtark hervor; von der zweiten Samm⸗ 
lung heißt es gegen den Schluß: 


Dieſe Worte ſind nicht alle in Sachſen, 
Noch auf meinem eignen Miſt gewachſen, 
Doch, was für Samen die Fremde bringt, 
Erzog ich im Lande gut gedüngt. 


Ohne Zweifel waren jetzt auch ſchon von der dritten 
Sammlung gnomiſcher Gedichte, „Sprüche“ betitelt, (Goethe's 
W. III, 36), die aus ſeinen orientaliſchen Studien hervor⸗ 
gingen, eine gute Anzahl entſtanden; ſie wurden jedoch erſt 
ſpäter, als Theil des Divans, veröffentlicht. 

Ueberblicken wir nun zunächſt Goethe's Beſchäftigung in 
den erſten fünfthalb Monaten des J. 1815, bis zur aberma⸗ 
ligen Abreiſe nach dem Rheine, ſo tritt uns vor Allem die 
Vorbereitung einer neuen Ausgabe ſeiner Werke ent⸗ 
gegen. Schon am Schluſſe des vorigen Jahres (den 27. De⸗ 
cember) hatte er an Zelter berichtet: „Jetzt bin ich mit der 
neuen Ausgabe meiner Werke beſchäftigt, die mich zu den 
wunderlichſten Betrachtungen veranlaßt, indem ich genöthigt 
bin, über die abgeſchiedenen und immer auf's Neue ſpukenden 
Geiſter Revue zu halten. Auch wird durch dieſe mir abge⸗ 
nöthigte Betrachtung die biographiſche Arbeit 'die italieniſche 
Reiſe) ſehr erleichtert.“ Eben fo hören wir ihn jetzt am 


*) G. 's W. III, 3 ff., 9 ff. 
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22. Januar melden: „Meine ernſtlichſte Betrachtung iſt jetzt die 
neuefte Ausgabe meiner Lebens ſpuren, welche man, damit 
das Kind einen Namen habe, Werke zu nennen pflegt. In 
den zwei erſten Bänden (die kleinern Gedichte enthaltend) 
wirſt Du Manches finden, das quellenhaft iſt; Du wirſt es 
ſammeln und auf Deine Mühle leiten.“ Vor ſeiner Abreiſe 
nach dem Rheine hatte er, nach den Annalen, vier Bände an 
den Verleger geſandt. Am 29. October berichtete er an Zelter, 
daß die erſte Lieferung gedruckt ſei, aber von Cotta noch ſe⸗ 
cretirt werde, der mit der Subſcriptionsanzeige auf beſſeres 
Wetter warte. „Wem will man,“ fügt er hinzu, „auch jetzt 
zumuthen, ſich mit ſolchen Dingen zu befaſſen.“ 

Mit dieſer Arbeit Hand in Hand ging die fortgeſetzte 
Redaction ſeiner italieniſchen Reiſe, mit welcher er vor 
der Abreiſe nach dem Rheine bis in die Zeit des Aufenthaltes 
zu Rom gekommen war. Sie gab ihm Veranlaſſung zu aber- 
maligem Studium Winckelmann's, und zwar in der neuern 
Meyer⸗Schulze'ſchen Ausgabe, in welcher, wie er an Zelter 
ſchrieb, „dieſe Werke einen unglaublichen Werth erlangt haben, 
indem man ſieht, was er geleiſtet hat, und worin denn das 
eigentlich beſteht, was man nach fo vielen Jahren zu berich- 
tigen und ergänzen findet.“ 

Dazwiſchen ſproßten aber auch Lieder zum Divan in 
reichlicher Fülle hervor. Im Februar dankte er Knebeln für 
die ihm zugeſchickten „orientaliſchen Perlen“, die er mit auf- 
gereiht habe; es wurden dadurch die beiden am 7. Februar 
geſchriebenen Gedichte „Befindet ſich einer heiter und gut“ 
(Buch des Unmuths) und „Die Welt iſt durchaus lieblich an⸗ 


464 


zuſchauen“ (Buch Suleika, gegen das Ende) hervorgerufen. 
Andere Gedichte des Divans gehören dem 17., 22., 23., 25. 
Februar, dem 10. und 17. März an. Zelter hatte Ende 
März das Gedicht „Erſchaffen und Beleben“ (Buch des Sän⸗ 
gers) und bald darauf auch die „Elemente“ (ebendaſelbſt) 
componirt und wünſchte noch einige Lieder. Goethe antwortete: 
„Um dir ein neues Gedicht zu ſchicken, habe ich meinen orien⸗ 
taliſchen Divan gemuſtert, dabei aber erſt klar eingeſehen, wie 
dieſe Dichtungsart zur Reflexion hintreibt; denn ich fand 
darunter nichts Singbares, beſonders für die Liedertafel, wo⸗ 
für doch eigentlich zu ſorgen iſt.“ Ehe er den Brief ſchloß, 
ſah er den Divan nochmals durch und fand noch eine zweite 
Urſache, warum ſich kein Gedicht daraus zur Mittheilung 
eigne. „Jedes einzelne Glied nämlich,“ ſchrieb er, „ift fo 
durchdrungen von dem Sinn des Ganzen, ſo innig orienta⸗ 
liſch, bezieht ſich auf Sitten, Gebräuche, Religion, und muß 
von einem vorhergehenden Gedichte erſt exponirt fein, wenn es 
auf Einbildungskraft oder Gefühl wirken ſoll. Ich habe ſelbſt 
noch nicht gewußt, welches wunderliche Ganze ich daraus vor⸗ 
bereitet.“ 

Auch zu anderweitigen dichteriſchen Productionen ergab 
ſich in der uns jetzt beſchäftigenden Zeit Veranlaſſung. In 
der Mitte Decembers des vorigen Jahres war der Fürſt von 
Ligny geſtorben, mit dem unſer Dichter, wie wir wiſſen, ſeit 
einigen Jahren befreundet war. Im April 1815 ließ Zelter, 
zum Andenken des verſtorbenen Hofmalers Friſch, Mozart's 
Requiem in der Singakademie aufführen und berichtete darüber 
umſtändlich an Goethe. Vielleicht gab ihm dieſes die Anre⸗ 
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gung, auch ſeinem hingeſchiedenen Freunde, als „dem froh— 
ſten Manne des Jahrhunderts“ ein Requiem zu 
weihen, “) freilich ein Requiem von ganz Goethe'ſchem Cha⸗ 
rakter. In den erſten Verſen, dem Tone nach, an J. G. Ja⸗ 
tobi's Litanei auf das Feſt aller Seelen anknüpfend, lenkt er, 
wie in den Gedächtnißreden auf Wieland, auf die Herzogin 
Amalia, im Vorſpiel „Was wir bringen,“ fo auch hier als— 
bald den Blick vom Tode auf das heitere Leben zurück. Es 
ſind ſeine eigenen Lebensmaximen, die er in der Schilderung 
des ſein Daſein kräftig und freudig genießenden Freundes uns 
veranſchaulicht; um ſo mehr iſt es zu verwundern und zu be⸗ 
dauern, daß die Dichtung ein Fragment geblieben iſt. 
Erfreulichern Anlaß zu einem Gelegenheitsgedicht gab 
gleich zu Anfang des Jahres (den 2. Januar) das Jubiläum 
des Geheimeraths Freiherr von Frankenberg in Gotha, zu 
dem er, jo wie zu deſſen Gattin, ſeit langer Zeit in freund⸗ 
ſchaftlicher Beziehung ſtand. ) Die einleitenden Strophen 
deuten auf den Wiener Congreß mit ſeinen Zerwürfniſſen: 


Haben ſich die Allgewalten 


Endlich ſchöpferiſch entſchieden, 
Aufzuzeichnen, zu entfalten 
Allgemeinen ew'gen Frieden? 


Leider mußte ſich der Dichter dieſe Frage verneinen; und 
das widrige Satyrſpiel, das man auf die erhebende Tragödie 


9) G.'s W. VI, 16—20. 
*) S. G.'s W. XXVII, 42. 89. Das Gedicht findet ſich VI, 36. 
Goethe's Leben. IV. 30 
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des Befreiungkampfes folgen ließ, verleidete ihm aufs Neue 
die öffentlichen Angelegenheiten, weßhalb er ſich denn mit ver⸗ 
doppelter Theilnahme den herkömmlichen Gegenſtänden ſeines 
Intereſſes hingab. 

Zu dieſen gehörte in der Winterſaiſon jedesmal das 
Theater. Am 30. Januar, dem Geburtstage der Herzogin, 
wurde Calderon's Zenobia, von Gries überſetzt, gegeben. 
„Die drei erſten Akte,“ berichtet Goethe in den Annalen, „ge⸗ 
riethen trefflich; die zwei letztern, auf national⸗conventionelles 
und temporäres Intereſſe gegründet, wußte Niemand weder 
zu genießen noch zu beurtheilen, und nach dieſem letzten Ver⸗ 
ſuche (mit Calderon'ſchen Stücken) verklang gewiſſermaßen 
der Beifall, der den erſten Stücken ſo reichlich geworden war.“ 

Für den 3. Februar war das Monodram Proſerpina, 
mit Eberwein's Compoſition beſtimmt. „Wir haben dieſem 
Werklein,“ ſchrieb Goethe am 23. Januar an Zelter, „noch 
wunderlich eingeheizt, daß es als Luftballon ſteigen und zuletzt 
noch als Feuerwerk zerplatzen kann.“ Nach der Aufführung 
berichtete er: „Meine Proſerpina habe ich zum Träger von 
Allem gemacht, was die neuere Zeit an Kunſtſtücken erfunden 
und begünſtigt hat: 1) heroiſche, landſchaftliche Decoration; 
2) geſteigerte Recitation und Declamation; 3) Hamiltoniſch⸗ 
Händel'ſche Gebärden; J) Kleiderverwechſelung; 5) Mantelſpiel 
und ſogar 6) ein Tableau zum Schluß, das Reich des Pluto 
vorſtellend; und das alles begleitet von der Muſik, die Du 
kennſt, welche dieſem übermäßigen Augenſchmaus zu will⸗ 
kommener Würze dient. Es ward mit vielem Beifall aufge⸗ 
nommen, und wird bei Anweſenheit fremder Herrſchaften zum 
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brauchbaren Muſterſtückchen dienen deſſen, was wir vermögen.“ 
Wir erlauben uns, den Leſer, auf die ausführlichere Be⸗ 
ſprechung des Monodrams an einer frühern Stelle ) zurück⸗ 
zuweiſen. 

Zelter's Berichte über den Erfolg des vom 30. März an 
wiederholt in Berlin aufgeführten Epimenides belebten Goethe's 
Intereſſe für das Theater aufs Neue. „Es bedarf nur einiger 
Anregung,“ ſchrieb er ihm kurz vor der Rheinreiſe, „und ich 
arbeite wohl wieder eine Zeit lang für die Bühne; und dann 
iſt denn doch Berlin der einzige Ort in Deutſchland, für den 
man etwas zu unternehmen Muth hat.“ Am Schluſſe des 
Briefes fügte er noch hinzu: „Kannſt du nicht ſelbſt kommen, 
ſo ſchreibe mir bald, beſonders das Theater betreffend. Ich 
habe wieder einmal einigen Glauben, es ſei möglich, gerade 
in dieſem Zeitpunkte etwas dafür zu wirken; und wenn der 
auch nur ein halbes Jahr hält, ſo iſt immer inzwiſchen etwas 
geſchehen. Sind wir doch dieſem Glauben und dieſer Beharr— 

lichkeit wenigſtens das Weimariſche Theater ſchuldig.“ Für 
das letztere brachte er noch in den letzten Wochen vor dem 
Antritt der Rheinreiſe das ſchöne Feſtſpiel zu Iffland's 
und Schiller's Andenken zu Stande. Es wurde in Vers 
bindung mit Peucer ausgeführt und iſt demnach den oben 
beſprochenen geſelligen Arbeiten beizuzählen. Von den 
beiden, um das deutſche Theater hochverdienten Männern war 
der eine (Iffland) am 26. April geboren, der andere am 9. Mai 
geſtorben. So ſchien es denn nicht unpaſſend, beider Andenken 


) Thl. I, S. 341—346. 
30 * 


468 


an demſelben Tage dramatiſch zu erneuern; und am 10. Mai 
wurde das Feſt in folgender Weiſe gefeiert. Es wurden die 
für ſich ein ziemlich abgerundetes Ganzes bildenden zwei letzten 
Akte der Hageſtolzen, eines in beſonderer Gunſt ſtehenden 
Stückes von Iffland, aufgeführt, und daran ſchloß ſich un⸗ 
mittelbar ein Nachſpiel in Verſen, ) welches den Ton etwas 
höher nahm, obgleich die Zuſammenſpielenden nicht eigentlich 
aus ihrem Charakter heraustraten. Die im Stücke ſelbſt ob⸗ 
waltenden Mißverhältniſſe kamen nochmals zur Sprache und 
wurden freundlich beſchwichtigt, worauf denn zuletzt Mad. 
Lortzing, als Margaretha, in einem Epilog höhern 
Styls, die Verdienſte Iffland's ausſprach. Hierauf ward 
Schiller's Glocke in ähnlicher Weiſe, wie bei ſeiner Ge⸗ 
dächtnißfeier im J. 1805, vorgeſtellt, und nicht bloß die herr⸗ 
liche Dichtung, welche durch die Vertheilung der einzelnen 
Stellen an die verſchiedenen Mitglieder der Theatergeſellſchaft 
ein völlig dramatiſches Leben gewonnen hatte, ſondern auch 
der mechaniſche Theil des Stückes that eine vortreffliche Wir⸗ 
kung. „Die ernſte Werkſtatt,“ ſo berichtet Goethe ſelbſt, „der 
glühende Ofen, die Rinne, worin der feurige Bach herabrollte, 
das Verſchwinden deſſelben in der Form, das Aufdecken von 
dieſer, das Hervorziehen der Glocke, welche ſogleich mit Krän⸗ 
zen, die durch alle Hände liefen, geſchmückt erſchien, das alles 
zuſammen gab dem Auge eine angenehme Unterhaltung. Die 
Glocke ſchwebte ſo hoch, daß die Muſe anſtändig unter ihr 
hervortreten konnte, worauf denn der bekannte Epilog Gu 


) Ges W. XXXV, 401 ff. 
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Schiller's Glocke), revidirt und mit verändertem Schluffe *) 
vorgetragen, und dadurch auch dieſer Vorſtellung zu dem ewig 
werthen Verfaſſer eine unmittelbare Beziehung gegeben ward. 
Mad. Wolff recitirte dieſe Schlußrede zur allgemeinſten Be⸗ 
wunderung, ſo wie Mad. Lortzing in jenem Nachſpiel ſich 
den verdienteſten Beifall erwarb. Man hatte die Abſicht, beide 
genannte Stücke zwiſchen jenen bezeichneten Tagen jährlich auf⸗ 
zuführen.“ 

Goethe hatte bei ſeinen Beſtrebungen für das Theater 
nicht etwa bloß die Bühnen von Weimar und Berlin, ſondern 
das deutſche Theater überhaupt vor Augen. In dieſem Sinne 
erſtattete er denn auch gern von dem in Weimar Erſtrebten 
und Geleiſteten Bericht in öffentlichen Blättern. So meldete 
er Zeltern im Mai, er habe, außer einer Nachricht von 
altdeutſchen, in Leipzig entdeckten Kunſtſchätzen ) 
eine Anzeige von Epimenides Erwachen **) und Mittheilungen, 
das deutſche Theater betreffend 7) ins Morgenblatt ge— 
geben, und kündigte weiterhin einen Aufſatz über Shakeſpeare 
a) als Dichter überhaupt betrachtet, b) verglichen mit den 


) In diefer ſpätern Form findet ſich das Gedicht in G.'s W. VI, 
423 ff. 5 
+) S. G.'s W. XXXI, 209 ff., wo der Aufſatz vom „März 1815“ 
datirt iſt. Im Morgenblatt ſteht er Jahrg. 1815, Nr. 69. 
*) Im Morgenblatt 1815, Nr. 75 und 76. 
+) In G.'s W. XXXV, 333 ff. Morgenblatt 1815, Nr. 85 
und 86. 
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Alten und Neuſten, c) als Theaterdichter angeſehen, “) an, 
ferner Nachrichten über die Feier zu Iffland's und Schiller's 
Andenken, **) fo wie über die Darſtellung feiner Broferpina, ***) 
endlich noch vor Allem einen Aufſatz über Don Cieccio, 1) 
berüchtigt in der italieniſchen geheimen Literatur durch 365 
Schmähſonette, welche ein geiſtreicher Widerſacher auf ihn ge⸗ 
ſchrieben und ein ganzes Jahr hindurch täglich publicirt.“ 
Die Reiſe in die Rheingegenden unternahm Goethe 
diesmal, wie er an Zelter ſchrieb, „mehr aus fremdem An⸗ 
drang, als aus eigener Bewegung.“ Er war im März und 
Anfang April's vier Wochen lang „von dem ſchrecklichſten 
Katarrh unter hundert Formen gequält worden“ und bedurfte 
daher einiger Erholung; und da im vorigen Jahre die 
Rheinreiſe verjüngend auf ihn eingewirkt hatte, To iſt es be⸗ 
greiflich, daß ſeine Freunde, beſonders die Herzogin auf eine 
Wiederholung drangen. Freilich waren jetzt neue drohende 
Wolken am politiſchen Himmel aufgeſtiegen. Napoleon war 
am 1. März zu Cannes gelandet und am 20. in Paris ein⸗ 


) In G.'s W. XXXV, 367 ff. unter der Ueberſchrift „Shakſpeare 
und kein Ende.“ Die Goethe's Werken angehängte Chrono⸗ 
logie ſetzt die Entſtehung des Aufſatzes ins Jahr 1813. Deu 
nächſten Anſtoß zu demſelben ſcheint der dritte Theil ſeiner Selbſt⸗ 
biographie gegeben, wo er zu den erſten Wirkungen Shak⸗ 
ſpeare's in Deutſchland gelangte (ſ. Briefwechſel mit Zelter II, 57, 
mit welcher Stelle der Anfang des Auſſatzes zu ver gleichen ift). 

) In G.'s W. XXXV, 398 ff. 
*) In G.'s W. XXXV, 388 ff. 
7) In G.'s W. XXXIII, 205 ff. 
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gezogen; die Mächte des Wiener Congreſſes hatten ihn in die 
Acht erklärt und ließen ihre Armeen gegen die franzöſiſche 
Gränze vorrücken. Goethe fand in Wiesbaden die preußiſche 
Garde. „Freiwillige,“ ſo erzählt er ſelbſt in den Annalen, 
„waren aufgerufen, und die friedlich beſchäftigten, kaum zu 
Athem gekommenen Bürger fügten ſich wieder einem Zuſtande, 
dem ihre phyſiſchen Kräfte nicht gewachſen und ihre ſittlichen 
nicht einſtimmig waren; die Schlacht von Waterloo (den 18. 
Juni), ward in Wiesbaden zu großem Schrecken als verloren 
gemeldet, ſodann zu überraſchender, ja betäubender Freude, als 
gewonnen angekündigt. In Furcht vor ſchneller Ausbreitung 
der franzöſiſchen Truppen, wie vormals, über Provinzen und 
Länder, machten Badegäſte ſchon Anſtalten zum Einpacken, 
und konnten, ſich vom Schrecken erholend, die unnütze Vor—⸗ 
ſicht keineswegs bedauern.“ 

Trotz dieſer Unruhen und Bedrängniſſe wurde aber der 
Aufenthalt in Wiesbaden in mehrfachem Sinne fleißig benutzt. 
Vor Allem erweiterte ſich die Liederflora des Divans in er— 
freulicher Weiſe. „Ich fing an,“ ſo berichtet Goethe in den 
Annalen, „die italieniſche Reiſe zu redigiren; doch riß das 
orientaliſche Intereſſe mein ganzes Vermögen mit ſich fort; 
glücklich genug! denn wäre dieſer Trieb aufgehalten, abgelenkt 
worden, ich hätte den Weg zu dieſem Paradieſe nie wieder zu 
finden gewußt.“ Am 5. Juli ſchrieb er an Meyer, daß er 
ein paar Wochen durch die Krankheit ſeines begleitenden Die— 
ners, dem er zu dictiren pflegte, „auf's Schmählichſte ver— 
loren“ habe und noch jetzt ſich in einer nicht erfreulichen Lage 
befinde. Zugleich berichtete er über einen „Fund neugriechi— 
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ſcher Balladen, dem Beſten gleichend, was wir in dieſer 
Art haben.“ Er nahm lebhaften Antheil an dieſen in Ori⸗ 
ginal und Ueberſetzung ihm mitgetheilten Liedern und freute 
ſich, ſie in Kurzem gedruckt zu ſehen. Die Herren von Natz⸗ 
mer und Haxthauſen hatten die Beſorgung des Drucks über⸗ 
nommen und verſprachen ihm die baldige Zuſendung eines 
Exemplars, hielten aber nicht Wort; noch im J. 1828 erin⸗ 
nerte ſie Goethe in dem Aufſatz „über Volkspoeſie“ an ihr 
Verſprechen. 

In literariſcher Hinſicht ward er durch die auf der Wies⸗ 
badener Bibliothek in zahlreichen Bänden aufgeſtellten Göt⸗ 
tinger Anzeigen ſehr gefördert, die er der Ordnung nach, 
„mit gemüthlicher Aufmerkſamkeit“ durchlas. „Hier ward man 
erſt gewahr,“ heißt es in den Annalen, „was man erlebt und 
durchlebt hatte, und was ein ſolches Werk bedeute, das mit 
Umſicht, aus dem Tage entſprungen, in die Zeiten forwirkt. 
Es iſt höchſt angenehm, in dieſem Sinne das längſt Ge⸗ 
ſchehene zu betrachten. Man ſieht das Wirkende und Gewirkte 
ſchon im Zuſammenhange; aller mindere Werth iſt ſchon zer⸗ 
ſtoben, der falſche Antheil des Augenblicks iſt verſchwunden, 
die Stimme der Menge verhallt, und das überbliebene Wür⸗ 
dige iſt nicht genug zu ſchätzen.“ Es läßt ſich denken, wie 
angenehm ihm die Lectüre fein mochte, wenn man das Ge⸗ 
ſagte ſpeciell auf ihn und die Mitlebenden und Mitſtrebenden 
anwendet. 

Es fehlte auch in dieſem Jahre nicht an Ausflügen von 
Wiesbaden aus in die nähere und fernere Umgegend. In 
Biberich traf er, außer mehrern ihm von früher her be⸗ 
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kannten Männern, den Erzherzog Karl, der nach einem 
intereſſanten Geſpräch, ihm die Beſchreibung ſeiner Feldzüge 
mit den höchſt genau und ſauber geſtochenen Charten verehrte. 
Auf dieſen trefflichen Blättern fand ſich gerade die Umgebung 
der Lahn von Wetzlar bis Neuwied; und Goethe bemerkte 
bei der Betrachtung derſelben, daß eine gute Militaircharte zu 
geognoſtiſchen Zwecken die allerdienlichſte ſei, indem weder 
Soldat noch Geognoſt darnach frage, wem Fluß, Land und 
Gebirg gehöre. Und ſo wird er denn auch auf einer Fahrt 
in verſchiedenen Gegenden zu beiden Seiten der 
Lahn, die er mit Bergrath Cramer begann und mit ihm 
größtentheils durchführte, von jenen Charten einen Fe för⸗ 
derlichen Gebrauch gemacht haben. 

Eine größere Fahrt, die das Siegel auf ſeine bisherigen 
Beſchäftigungen mit altdeutſcher Baukunſt drückte, wurde in 
Geſellſchaft des Staats mintſters von Stein nach Köln 
unternommen. Hier betrachtete er nun „mit vorbereitetem 
Erſtaunen“ den Dom, „das ſchmerzenvolle Denkmal der Un— 
vollendung, und konnte doch mit Augen das Maaß faſſen von 
dem, was es hatte werden ſollen, ob es gleich dem angeſtreng— 
teſten Sinne noch immer unbegreiflich blieb.“ Die Empfin⸗ 
dungen, von denen er ſich nach der Beſchauung des „leider 
nur beabſichtigten Weltwunders“ belaſtet fühlte, wollten ſich, 
wie er anderswo geſteht, nur dann in einiges Behagen auf— 
löſen, wenn er den Wunſch, ja die Hoffnung nährte, das Ge— 
bäude völlig ausgeführt zu ſehen. Mit großem Intereſſe be— 
trachtete er auch die Sammlungen des Profeſſors und Gang» 
nicus Wallraff, der, ſeiner Vaterſtadt mit ſelbſtverläugnen⸗ 
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der Hingebung zugethan, für dieſelbe nicht bloß römiſche Al⸗ 
terthümer, ſondern auch neuere Kunſtwerke aller Art, Gemälde, 
Handzeichnungen, Kupferſtiche, Bücher, Handſchriften, ſelbſt 
bedeutende Mineralien zuſammengebracht hatte. Leider bot 
ſeine Wohnung nicht den erforderlichen Raum, um alle dieſe 
Schätze geſondert und geordnet aufzuſtellen. Desgleichen wurde 
der Domvicar Hardy aufgeſucht, ein munterer Achtzigjähriger, 
der phyſikaliſche Inſtrumente künſtlich ausarbeitete, ſich mit 
Glasſchleifen und Email- Malerei beſchäftigte, beſonders aber 
im Wachsboſſiren glücklich war. Schon gleich bei der Ans 
kunft waren die Reiſenden mit der Nachricht begrüßt worden, 
daß das berühmte Gemälde von Rubens, die Kreuzigung 
Petri vorſtellend, nächſtens von Paris im Triumph zu ſeiner 
ehemaligen frommen Stelle zurückkehren ſolle. Neben den 
Kunſtangelegenheiten kamen auch die wiſſenſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen der Stadt vielfach zur Sprache; namentlich wurde über 
die Hoffnung der Kölner, die alte Univerſttät in ihren Mauern 
erneuert zu ſehen, eifrig verhandelt. 

Aehnliche Geſpräche wiederholten ſich auf der Rückreiſe 
in Bonn, wo man gleichfalls eine Univerſität wünſchte, auf 
der Terraſſe des Schloßgartens, im Angeſichte des herrlichen 
Rheinthals und des Siebengebirges. Hier wurde, nach auf- 
merkſamer Betrachtung einiger Kirchen und des öffentlich auf⸗ 
geſtellten antiken Monuments, mit beſonderer Theilnahme die 
Sammlung des Canonicus Pick beſichtigt; namentlich freute 
ſich Goethe über die Art, wie er in ſeinem Hauſe, „mit Ernſt 
und Scherz, gefühlvoll und geiſtreich, heiter und witzig, ein 
Chaos von Trümmern geordnet, belebt, nützlich und genießbar 
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gemacht hatte.“ Auch die Städte Neuwied und Coblenz 
erregten Goethe's Aufmerkſamkeit, erſtere beſonders durch die 
daſelbſt und in der Nähe gefundenen Alterthümer. 

So finden wir denn unſern Dichter, der einſt in Italien 
„die kauzenden Heiligen der gothiſchen Zierweiſen, die Tabacks— 
pfeifenſäulen, die ſpitzen Thürmlein und Blumenzacken“ auf 
immer los geworden zu ſein meinte und damals die chriſtlichen 
Gemäldeſtoffe mit Ingrimm haßte, der ſelbſt noch zur Zeit 
der Propyläen ſich abwehrend gegen vaterländiſche Kunſt ver- 
hielt, jetzt mit verſöhntem Sinne und freierem Blicke in Ge— 
nuß und Studium altdeutſcher Architektur, Malerei und Bild- 
nerei vertieft, während er gleichzeitig durch die fortdauernde 
Verbindung mit Meyer, ſeine eigenen Kunſtſammlungen, die 
Redaction der italieniſchen Reiſe u. ſ. w. mit der antiken 
Kunſt in Beziehung blieb. Wie dankbar mochte er ſich in 
dieſen Tagen manchmal jener vor einigen Jahren durch Rein- 
hard's Vermittelung angeknüpften Verbindung mit Sulpize 
Boiſſerée erinnern, dem er doch zum großen Theile die 
neue Anregung und Bereicherung verdankte. Boiſſerée beglei— 
tete Goethe, bei ſeiner Abreiſe von Wiesbaden, über 
Mainz, Frankfurt und Darmſtadt nach Heidelberg und ge— 
währte ihm hier die gaſtfreundlichſte Aufnahme; auf der gan⸗ 
zen Reiſe bezogen ſich ihre Geſpräche faſt nur auf ältere 
deutſche Baukunſt und Malerei. 

In Mainz ſah ſich Goethe durch alte und neue Ruinen 
daran erinnert, daß er hier „einen Kriegspoſten für ewige 
Zeiten“ vor ſich habe. Mit Hülfe einer Charte des Profeſ— 
ſors Lehne, worauf die Lage des römiſchen Mainz und ſeiner 


476 


Gaftelle in Vergleichung mit der heutigen Stadt und ihren 
Feſtungswerken dargeſtellt war, orientirte er ſich leicht und 
raſch über das Vergangene, das von dem Gegenwärtigen bei⸗ 
nahe ganz verſchlungen iſt. In dem Bibliotheksgebäude fand 
er, außer der Bücherſammlung, wohlgeordnete Alterthümer, 
die in den untern Hallen aufgeſtellt waren, ferner einen phy⸗ 
ſikaliſchen Apparat und andere von der vormaligen Univerſität 
herrührende wiſſenſchaftliche Sammlungen. An Gemälden ent⸗ 
hielt die Stadt eine Anzahl ſchätzbarer Stücke, die man aus 
Paris hieher gebracht hatte, und eine bedeutende Privatſamm⸗ 
lung, dem Grafen Keſſelſtadt gehörig. 

In Frankfurt erfreute er ſich auf's Neue an Eu Be⸗ 
trachtung der oben erwähnten Sammlungen. Der Decan der 
Frankfurter Kunſtfreunde, Städel, war in ſeinem 89. Jahre 
geſtorben und hatte Haus, Sammlungen und ein ſehr großes 
Vermögen zu einer Stiftung für bildende Kunſt, und Dr. 
Grambs zum Teſtaments-Vollſtrecker beſtimmt. Freute Goethe 
ſich über den patriotiſchen Sinn des Stifters, ſo verdroß es 
ihn doch, daß ein ſolches Vermögen nicht früher zur Grün⸗ 
dung der Anſtalt benutzt worden war; er meinte, die Früchte, 
welche die Kunſt dann ſchon ſeit Jahren getragen hätte, wür⸗ 
den für das, was dem Capital an Zinſen vielleicht abgegan⸗ 
gen wäre, hinreichenden Erſatz geboten haben. In Offenbach 
wurde bei Hofrath Becker eine bedeutende Sammlung von 
Gemälden, Münzen und Gemmen, und bei Hofrath Meyer 
eine Sammlung ausgeſtopfter Vögel in Augenſchein genom⸗ 
men. Ganz beſonders aber nahm wieder die Senckenberg'ſche 
Stiftung feine Theilnahme in Anſpruch. Er fand in Jahres- 
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friſt unter der umſichtigen Leitung des Dr. Neuburg ſchon jo 
viel Gewünſchtes erfüllt, daß er ſich der Hoffnung hingab, es 
werde auch die Adminiſtration des Krankenhauſes mehr, als 
bisher, dem wiſſenſchaftlichen Inſtitut, das noch nicht hinrei— 
chend mit Geldmitteln bedacht war, zu Hülfe kommen. 

Nach Schäfer?) ſoll Goethe während dieſes Herbſtaufent⸗ 
haltes in der Vaterſtadt den größten Theil der liebeglühenden 
Lieder des Divans, welche das Buch Suleika bilden, ge— 
dichtet, und dieſen Liedern ein wirkliches leidenſchaftliches Lie— 
besverhältniß zu Grunde gelegen haben. Allerdings deuten 
auf das Letztere des Dichters eigene Worte in den Erläute— 
rungen zu dem genannten Buche hin: „Der Hauch und Geiſt 
einer Leidenſchaft, der durch das Ganze weht, kehrt nicht leicht 
wieder zurück; wenigſtens iſt deſſen Rückkehr, wie die eines 
guten Weinjahrs, in Hoffnung und Demuth zu erwarten.“ 
Es wird uns aber ſchwer, zu den vielen und ernſten Inter- 
eſſen, die ihn hier, in ſteter Begleitung des Freundes, beſchäf— 
tigten, auch noch die Anknüpfung eines Liebesverhältniſſes 
anzunehmen, „das ihm die Wärme jugendlicher Liebesempfin⸗ 
dung zurückgegeben habe.“ Jedenfalls hat aber Riemer Recht, 


) G.'s Leben II, 218. Goethe war ſchon auf der Reiſe nach 
Wiesbaden am 27. Mai in Frankfurt geweſen, mit welchem Ort 
und Datum vier Gedichte des Divans bezeichnet ſind. Außerdem 
war er dort um die Mitte Auguſt ein paar Tage. In den 
jetzigen Aufenthalt fallen aus dem Buch Suleika „Die ſchoͤn 
geſchriebnen ꝛc.“ (den 21. Sept.) und „Kaum daß ich 
dich wieder habe“ (den 7. Oct.). 
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wenn er die Anſprüche Bettina's zurückweiſt, die, obwohl ſeit 
1811 eines Andern Gattin, ſich doch als Suleika hat ein⸗ 
drängen wollen. 

Zu Heidelberg angelangt, brachte Goethe — Tage 
mit Betrachtung der Boiſſerée'ſchen Sammlung zu, wobei 
er ſich denn eben ſo ſehr hiſtoriſch wie artiſtiſch belehrte, und 
„dem Gedächtniß zu Hülfe und künftigem Gebrauch zum Be⸗ 
ſten“ manches Bemerkte aufzeichnete. Hier, wo ſo viele Grund⸗ 
und Aufriſſe älterer deutſcher, niederländiſcher und franzöſiſcher 
Bauwerke zur Anſicht vorlagen, wurde, mit Rückblick auf die 
Kölner Fahrt, über Baukunſt Vieles verhandelt; und gerade 
im rechten Augenblicke erſchienen jetzt die zwei erſten Hefte des 
Oberbauraths Moller zu Darmftadt.*) Beim Profeſſor Pau⸗ 
lus übte er ſich, wie er an Knebel meldete, vierzehn Tage 
im Arabiſchſchreiben, was zu manchen geſelligen Scherzen An⸗ 
laß gab. Das Wetter war in der letzten Zeit himmliſch, und 
ſo wurde denn auch am 6. October, einem außerordentlich 
ſchönen Tage, ein Ausflug nach Karlsruhe unternommen, 
der treffliche Hebel beſucht und, wie es in den Annalen 
heißt, den Reiſenden „durch Geneigtheit des Herrn Gmelin 
eine zwar flüchtige aber hinreichende Ueberſicht des höchſt be⸗ 
deutenden Cabinets gegönnt“, wie ſie denn überhaupt die kurze 
dort zugebrachte Zeit eben ſo nützlich als vergnüglich an⸗ 
wandten. 

Die Rückreiſe nach Weimar machte Goethe von Hei⸗ 
delberg bis Würzburg noch in Begleitung von Boifferee. 


*) S. oben S. 449. 
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„Da uns Beiden,“ fo erzählt er ſelbſt in den Annalen, „der 
Abſchied wehe that, ſo war es beſſer, auf fremdem Grund 
und Boden zu ſcheiden, als auf dem heimiſchen. Ich reiſ'te 
ſodann über Meiningen, den Thüringer Wald, auf Gotha, 
und kam den 11. October in Weimar an.“ 

Am 29. October ſtattete er an Zelter Bericht über den 
Ertrag ſeiner Reiſe ab. „Nicht leer,“ ſchrieb er, „komme ich 
von meinem Kreuzzuge; in einiger Zeit erhältſt Du gedruckt 
meine Betrachtung über Kunſt und Alterthum,“ beiläufig 
auch über Wiſſenſchaft, in den Rhein- und Maingegenden. 
Es iſt zwar meine Art nicht, auf den Tag zu wirken; dieß— 
mal aber hat man mich ſo treulich und ernſthaft zu ſolcher 
Pflicht aufgefordert, daß ich mich ihr nicht entziehen kann. 
Eigentlich ſpiele ich nur den Redacteur, indem ich die Geſin— 
nungen, Wünſche und Hoffnungen verſtändiger und guter 
Menſchen ausſpreche. In dieſen Fächern, jo wie in allen an- 
dern, iſt ſo viel guter Wille, als Verwirrung und Unvertrau'n; 
Jeder möchte etwas leiſten, und zwar das Rechte, und Nie- 
mand begreift, daß das nur geſchehen kann, wenn man mit 
und in einem Ganzen wirkt.“ So begann Goethe die Zeit- 
ſchrift Kunſt und Alterthum, die bis zum Jahre 1828 
das Organ blieb, wodurch er ſich mit den Fortſchritten der 
Zeit auf beiden Gebieten in lebendiger Berührung erhielt. 
Mit dem erſten war er beſonders während eines Aufenthaltes 
zu Jena im November (vom 18. bis zum 24.) beſchäftigt; 
es wurde jedoch erſt im nächſten Jahre abgeſchloſſen. 


*) G. 's W. XXVI, 195 ff. 
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Ferner meldete er an Zelter, daß fein Divan während 
der Reiſe ſich um viele Glieder vermehrt habe, worunter 
einige „von der jüngſten und friſcheſten Sorte“ ſeien. „Er 
kann nun ſchon,“ fügte er hinzu, „dem verſchiedenen Inhalte 
gemäß, in Bücher abgetheilt werden; manches Singbare wird 
ſich darunter finden, doch waltet, nach orientaliſcher Art, die 
Reflexion am meiſten darin, wie ſie auch den Jahren des Dich⸗ 
ters ziemt.“ | 

In Betreff der italieniſchen Reiſe berichtete er an 
Zelter unter gleichem Datum, daß der Aufenthalt in Neapel 
und die Reiſe durch Sicilien, nach Tagebüchern, Briefen und 
aus der Erinnerung, ſo ziemlich redigirt ſei und auf dem 
Puncte ſtehe, abgeſchrieben zu werden. Aus dem Bändchen, 
meinte er, werde Niemand viel lernen, aber Gegenden, Gegen⸗ 
ſtände, Menſchen und Reiſende würden dem Leſer lebendig 
entgegentreten. 

Als eine weitere Ausbeute der Reiſe haben wir die 
Sammlung kleiner Gedichte zu betrachten, die mit der Ueber⸗ 
ſchrift „Rhein und Main“ unter die „Zuſchriften und Er⸗ 
innerungsblätter“ aufgenommen iſt.“) Der Dichter bemerkt 
ſelbſt dazu, bei ſeinem Aufenthalt in jenen Gegenden ſei eine 
Menge kleinerer Gedichte, theils in manches Album, meiſt 
unter landſchaftliche Zeichnungen, ja manchmal als Beſuch⸗ 
und Abſchiedskarten vertheilt worden, von denen ſich die zu⸗ 
ſammengeſtellten, vielleicht hier und da räthſelhaften, erhalten 
hätten. Ganz nahe dem Jahresſchluſſe (den 25. December) 


) 6.5 W. VI, 147 ff. 
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widmete er auch einmal wieder einige herzliche Zeilen jener 
Freundin, die ihm einſt ſo viele warme Gedichte und Billette 
entlockt hatte, der Frau von Stein,) welche, wie fein 
Sohn Auguſt, „mit dem heiligen Chriſt an Einem Tage ge— 
boren“ war. 

Mit wie großer Befriedigung er nun auch auf die ergie⸗ 
bige Reiſe zurückblicken konnte, ſo hatte er doch auch eine 
nicht erfreuliche Ueberzeugung mitgebracht. Er war, nach 
ſeinem eigenen Geſtändniß in den Annalen, auf dieſer Reiſe 
gewahr geworden, „wie viel er bisher, durch das unſelige 
Kriegs- und Knechtſchaftsweſen auf einen kleinen Theil des 
Vaterlandes eingeſchränkt, leider vermißt und für eine fort⸗ 
ſchreitende Bildung verloren hatte.“ Gewiß, unſers Dichters 
Wirkſamkeit würde ſich noch weit großartiger und erfreulicher 
entfaltet haben, wenn ihr aus einer lebendigen Berührung 
mit einem großen und freien Volks- und Staatsleben fort⸗ 
während neue Quellen der Anregung zugefloſſen wären. Lei⸗ 
der geſtalteten ſich die Verhältniſſe des Vaterlandes auch in 
der nächſten Zukunft wieder ſo, daß er ſich von den öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten immer mehr abwandte und in den 
Kreis ſeiner Kunſt⸗ und wiſſenſchaftlichen Intereſſen einſchloß, 
den er dafür aber auch nach allen Richtungen zu erweitern 


fache 


) G. 's W. VI, 119. 
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Vierzehntes Capitel. 


Zur Ueberſicht. Das Jahr 1816. Theater. Gedicht: Trauerloge. 
Erſtes Heft von Kunſt und Alterthum abgeſchloſſen. Standbild 
Blücher's entworfen. Transparente Gemälde zum Hans Sachs. Ge⸗ 
dichte zu lebenden Bildern. Der Divan erweitert. Eine orientaliſche 
Oper projectirt. Rede bei der Stiftung des weißen Falkenordens. 
Huldigungsfeier. Sorge für die Jenaiſchen Anſtalten. Goethe's Gat⸗ 
tin ſtirbt. Aufenthalt in Tennſtedt. Das Rochusfeſt geſchrieben. 
Abermaliger Beſuch Zelter's. Beſchäftigungen im letzten Jahresviertel: 
Gedicht zu Voigt's Jubiläum, Plan einer Luther⸗Cantate, Ballade, 
Gedicht Prooemion, Künſtlerlied. Naturwiſſenſchaftliche Thätigkeit. 
Oken's Iſis. — Das Jahr 1817. Heirath von Goethe's Sohne. 
Theater. Kotzebue's Schutzgeiſt und „die Beſtohlenen“ für die Bühne 
bearbeitet. Goethe zieht ſich vom Theater zurück. Aufenthalt in Jena. 
Sorge für die dortigen Anſtalten. Zweites Heft von Kunſt und Alter⸗ 
thum. Drittes begonnen. Wendet ſich wieder der antiken Kunſt zu. 
Erſtes Heft zur Morphologie. Der zweite Theil der italieniſchen Reiſe 
beendigt. Beſuch von Schulz. Aufſatz über die entoptiſchen Farben. 
Zweites Heft zur Morphologie begonnen. Ausflug nach Paulinzelle. 
Rouge et noir zwiſchen Weimar und Jena. Sorge für die Biblio⸗ 
thek zu Jena. Orphiſche Urworte. Iriſcher Klaggeſang. Strophen 
zum 31. Oktober. Aufſatz über da Vinci's Abendmahl begonnen. 
Ueber Howard's Wolkenlehre. Ueber Byron's Manfred. Sonſtige 
Productionen des Jahres 1817. 


Im vorletzten Capitel ſahen wir Goethe zweimal ſeine Zu⸗ 
fluchtsſtätte in Böhmen aufſuchen; im nächſtvorigen fanden wir 
ihn ebenſo oft auf einem Ausfluge in das befreite Geburts⸗ 
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land; in dieſem werden wir ihn fortwährend, wenn auch nicht 
immer zu Hauſe, doch innerhalb der Thüringiſchen Heimath 
verweilen ſehen. In jenem erſten Biennium ſah er mit ban⸗ 
gen Gefühlen welterſchütternde Ereigniſſe ſich vorbereiten und 
entwickeln; das zweite ließ ihn der neuerrungenen Freiheit ge- 
nteßen und gab feinem innern Leben einen freiern und höhern 
Schwung; in dem dritten, das uns jetzt beſchäftigen wird, zei⸗ 
gen ſich im öffentlichen Leben aufs Neue bedrohliche Erſchei— 
nungen, deren Eindrücke auf ſeine Stimmung er, nach ſeiner 
Weiſe, durch geſteigerte wiſſenſchaftliche Thätigkeit zu bekämpfen 
ſucht. Die reiche orientaliſche Liederflora, die ſich im zweiten 
Biennium entfaltet hatte, werden wir zwar noch durch einige 
Nachblüthen ſich vermehren ſehen; im Ganzen aber wird ſein 
Intereſſe an dieſer Poeſie mehr wiſſenſchaftlicher Art. Ueber- 
haupt deuten die beiden nächſten Jahre auf Abnahme dichte⸗ 
riſcher Productivität; ſein poetiſches Vermögen fängt immer 
mehr an, ſich in kleine didaktiſche und epigrammatiſche Ge- 
dichte, in Sendblätter und Zuſchriften, in Gelegenheitsgedichte 
im ſtrengſten Sinne des Wortes, woran die beiden letzten De— 
cennien ſeines Lebens ſo reich ſind, zu zerſplittern. Dafür 
aber wächſt wieder ſeine Theilnahme und Thätigkeit auf dem 
Felde der Naturwiſſenſchaften, die ſeit dem Abſchluß der Far⸗ 
benlehre etwas in den Hintergrund getreten waren; beſonders 
aber belebt ſich, im Nachklange der rheinländiſchen Eindrücke, 
das Intereſſe für Kunſt. Hier ſuchen anfangs die jüngſt ge— 
wonnenen Anſchauungen und jene ältern italieniſchen Eindrücke, 
welche gleichzeitig durch die Redaction der italieniſchen Reiſe 
wieder aufgefriſcht wurden, ſich gegen einander ins Gleichge⸗ 
* 
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wicht zu ſetzen; allein die in Italien, auf dem Höhenpunkte 
ſeines Lebens, gewonnenen Ueberzeugungen überwiegen; und 
er ſchickt ſich mit jugendlicher Kamp fluſt an, im Verein mit 
Geſinnungsgenoſſen den Uebergriffen der „neudeutſchen religids- 
patriotiſchen“ Partei entgegenzutreten. Damit hängt denn auch 
zuſammen, daß er auf ſeinem proteſtantiſchen Standpunkte 
feſtern Fuß faßt, wobei ein zufälliger Umſtand, das dreihun⸗ 
dertjährige Jubiläum der Reformation, mitwirkte. Den er⸗ 
wähnten Beſtrebungen konnte er ſich um ſo freier hingeben, 
nachdem er ſich von der Leitung des Theaters losgemacht hatte, 
welches jetzt bereits über ſeinen Höhenpunkt hinaus war und 
ihm durch oppoſitionelles Wirken verleidet wurde. Den mif- 
ſenſchaftlichen Anſtalten aber, die ſeiner Oberaufſicht untergeben 
blieben, beſonders den Jenaiſchen widmete er ſich mit verdop⸗ 
peltem Eifer; und wir werden ſehen, wie ſie in den nächſten 
zwei Jahren einen bedeutenden Theil ſeiner Zeit und Kräfte 
in Anſpruch nehmen. 

Wir geben zunächſt einen Ueberblick über die erſte, grö⸗ 
ßere Hälfte des J. 1816 bis zu Goethe's Badeaufenthalt in 
Tennſtädt. Daß die Weimariſche Bühne ſchon jetzt nicht 
mehr zu ſeinen nächſten Anliegen gehörte, wenn ſie gleich noch 
das ganze Jahr hindurch unter ſeiner Oberleitung ſtand, deu⸗ 
ten die Annalen genugſam an, die unter dem J. 1816 kein 
Wort über das Theater enthalten; ſelbſt die Aufführung 
des Epimenides zur Feier des 30. Januars wird nicht er⸗ 
wähnt, wozu ſich der Capellmeiſter Weber aus Berlin einige 
Tage früher einfand. Der tiefer eingehende Bericht über die 
Weimariſche Bühne unter dem J. 1815 in den Annalen iſt 
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als ein Abſchiedswort zu betrachten, das Goethe einem von 
ihm mit ſo großer Liebe gepflegten Inſtitute widmete. Zwar 
ſchrieb er noch am 21. Mat 1816 an Zelter: „Unſer Theater⸗ 
weſen laſſe ich nicht ganz fallen,“ aber er fügte hinzu, es ſei 
aus zu vielerlei widerſtreitenden Elementen zuſammengeſetzt, als 
daß „Glauben, Liebe und Hoffnung dabei ſtattfände.“ Vor 
einem raſchen und gänzlichen Zerfall war es freilich durch die 
von Goethe ihm eingepflanzte Triebkraft geſchützt. „Mit un⸗ 
ſerm Theater ſieht's wunderlich aus,“ heißt es in einem Briefe 
an Zelter vom 6. Juni; „es hat aber etwas Zähes, und ein 
immer ſich wieder zuſammenfindendes Leben. Keine Einigkeit 
unter den Gliedern; wie ſie aber aufs Theater kommen, ſchwebt 
ihnen etwas Gemeinſames vor, an das ſie ſich halten.“ Einen 
bedeutenden Verluſt hatte die Bühne ſchon im vorigen Jahre 
durch den Abgang des Ehepaars Wolff erlitten, das, zu 
Goethe's Verdruſſe, für Berlin angeworben wurde. „Brühl 
(Graf v., Generalintendant der königl. Schauſpiele) hat uns 
Wolffs weggenommen,“ ſchrieb er den 29. October 1815 an 
Zelter, „was kein gutes Vorurtheil für ſeine Direction erregt. 
Es iſt zwar nichts dagegen einzuwenden, wenn man gebildete 
Künſtler ſich zuzueignen ſucht; aber beſſer und vortheilhafter 
iſt es, ſie ſelbſt bilden. Wär' ich ſo jung, wie Brühl, ſo 
ſollte mir kein Huhn auf's Theater, das ich nicht ſelbſt aus⸗ 
gebrütet hätte.“ Dafür freuten ihn auch wieder die Nachrich⸗ 
ten, die ihm Zelter über den von den Wolffs in Berlin errun— 
genen Beifall gab. „Die Weimariſchen Schauſpieler,“ ant⸗ 
wortete er am 3. Mai 1816, „gelten zwar am meiſten, wenn 
fie mit einander wirken; es iſt mir aber lieb zu Hören, daß 
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auch der Einzelne etwas vom Ganzen mit ſich fortträgt.“ 
Ueberhaupt wandte ſich ſeine Theilnahme, in dem Maße, wie 
er ſie der Weimariſchen Bühne entzog, dem Berliner Theater 
zu, und er ermunterte fortwährend ſeinen Freund Zelter zu 
neuen Berichten auf, welcher denn auch, da die wieder auf- 
gewachte Goethe'ſche Hauscapelle nicht hatte gedeihen wollen, 
im Theater eine willkommene Quelle zur Unterhaltung mit 
dem Dichter fand. So berichtete er denn auch über den 
„heroiſchen Entſchluß“, den die königlichen Prinzen gefaßt 
batten, „den Fauſt unter ſich aufzuführen, wie er leibt und 
lebt“, ſowie über die wiederholten Muſik- und Leſeproben. 
Goethe ſandte bei dieſer Veranlaſſung dem Componiſten Für⸗ 
ſten Radzivil einige Zuſätze im Manuſcript. 

Die geringere Lebhaftigkeit des Weimariſchen Theaters 
während der diesmaligen Winter- und Frühlings⸗Saiſon war 
aber zum Theil durch einen Trauerfall der fürſtlichen Familie 
verurſacht, der auch unſern Dichter ſchmerzlich berührte. Die 
liebenswürdige Prinzeſſin Caroline, vermählte Erbgroß⸗ 
herzogin von Mecklenburg-Schwerin, ſtarb den 20. Jan. 1816. 
Zu einer auf ihr Ableben gehaltenen Trauerloge ſpendete 
Goethe das tief empfundene Gedicht: „An dem öden Strand 
des Lebens u. ſ. w.“ *) Es ermahnt die Trauernden, den 
Schmerz durch ernſtliches Streben nach einem würdigen Lebens⸗ 
ziele zu bekämpfen und „unter treulichem Wirken den geliebten 
Ewigen entgegenzueilen,“ eine Lehre, zu deren Bethätigung 


) G. 's W. VI, 6. 


487 


er ſelbſt im Laufe dieſes Jahres noch zweimal ſchmerzlichen 
Anlaß finden ſollte. 

In den erſten Monaten des Jahres wurde auch das erſte 
Heft über Kunſt und Alterthum zum Abſchluß gebracht. 
Schon in der erſten Hälfte Februars hatte er drei Aushänge⸗ 
bogen dem Miniſter Schuckmann in Berlin zugeſandt. Am 
11. März meldete er Zeltern: „Das Heftlein vom Rhein und 
Main, Kunſt und Alterthum, wird nun bald zu Euch 
gelangen. Ich habe beim dreizehnten Bogen abgebrochen, wie 
Scheherazade. Wenn ich die Bedeutung ſolcher Blätter früher 
erkannt hätte, ſo würde ich das ganze Geſchäftlein abgelehnt 
haben; auch bin ich nur nach und nach hinein verführt wor- 
den, und ſo mag es denn auch dahinfließen. Dagegen muß 
ich dankbar anerkennen, daß ich ohne dieſe dringende Nöthi⸗ 
gung niemals weder dem wichtigen Punkte der Kunſterhal⸗ 
tung durch die barbariſche Zeit hindurch, noch auch den Ei- 
genthümlichkeiten nationeller und provinzieller Wiederherſtellung, 
Aufmerkſamkeit hätte ſchenken können.“ Daß aber ſeine bis⸗ 
herigen Ueberzeugungen ſich behaupteten, deutet ſogleich der 
Zuſatz an: „Es iſt da viel Zeug unſerer geläuterten Sinn⸗ 
lichkeit zuwider, das man nur durch den Begriff zu etwas ma⸗ 
chen kann; denn das Abſurde freut uns auch, wenn wir uns 
darüber aufklären.“ In den Annalen berichtet er noch, daß 
ſich die Pietät der Weimariſchen Kunſtfreunde alten Heiligen⸗ 
bildern zugewandt habe, die ſie von Heilsberg am Thüringer⸗ 
walde kommen und unter ihren Augen repariren ließen. Später 
wurde auch von ihnen das Bild des h. Rochus, „wie er als 
völlig ausgebeutelt von ſeinem Palaſt die Pilgerſchaft antritt, 
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erfunden und ſkizzirt, hierauf ſorgfältig cartonirt, und zuletzt 
von zarter Frauenzimmerhand gemalt, in der freundlichen 
Rochus⸗Capelle günſtig aufgenommen.“ Ein geſtochener ver⸗ 
kleinerter Umriß ward dem zweiten Rhein- und Mainheft 
vorgebunden. 

Unterdeſſen hatte ſich Goethe auch vielfach mit dem Plane 
eines Denkmals für Blücher beſchäftigt. Von den Meck⸗ 
lenburgiſchen Ständen war ſchon im Dec. 1814 der einſtimmige 
Beſchluß gefaßt worden, ihren hochberühmten Landsmann durch 
ein in ſeiner Vaterſtadt Roſtock zu errichtendes Monument zu 
ehren. Die beiden Großherzoge ertheilten bereitwillig ihre 
Sanction und ſagten eine bedeutende Summe zu; es ergingen 
allgemeine Aufforderungen zu freiwilligen Beiträgen, und die 
Stände bewilligten den etwa noch abgehenden Theil der Koſten. 
Der engere Ausſchuß der Ritter- und Landſchaft veranlaßte 
eine Concurrenz verdienter Künſtler, die verſchiedene Modelle, 
Zeichnungen und Entwürfe einſandten. Da aber die Aus⸗ 
gleichung ſtreitender Wünſche Schwierigkeiten machte, ſo wurde, 
auf Anregung der eben erwähnten Erbgroßherzogin Caroline, 
Goethe erſucht, ſich an der Berathung zu betheiligen. Geehrt 
durch ein ſolches Vertrauen, ſetzte er fh mit Director Sch a⸗ 
dow zu Berlin in Correspodenz und einigte ſich mit ihm da⸗ 
hin, „in hergebrachter Weiſe der Vorzeit, heroiſche Geſtalt mit 
angenähertem Coſtüm der Neuwelt heranzubringen.“ Wegen 
Beſchädigung des erſten Modells brachte Schadow, gegen 
Ende Januars 1816 mit Weber eintreffend, ein zweites nach 
Weimar, welches denn hier mit Goethe und Meyer nochmals 
bedacht und beſprochen, und nach einigen kleinen Veränderun⸗ 
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gen zur Ausführung beftimmt wurde. Auf ein neun Fuß 
hohes Piedeſtal aus vaterländiſchem Granit ſollte die gleichfalls 
neun Fuß hohe Statue des Helden, aus Erz gegoſſen, zu ſtehen 
kommen, mit dem linken Fuß vorſchreitend, die Hand am 
Säbel, den Commandoſtab in der Rechten, die Kleidung kunſt⸗ 
gemäß, doch erinnernd an eine in den neuern Zeiten nicht ſel— 
tene Tracht, den Rücken durch eine Löwenhaut bekleidet, wo— 
von der Rachen auf der Bruſt das Heft bildet, das Haupt 
mit der freien, prächtigen Stirne entblößt. Wir werden ſpä⸗ 
ter des Bildes noch einmal zu gedenken haben. 

Schadow hatte eine für Goethe ſehr angenehme Gabe 
Berliner Künſtler hinterlaſſen, ſechs transparente Ge— 
mälde nach ſeinem Hans Sachs (1. Der Dichter in ſeiner 
Werkſtatt, Sonntagsfrühe. 2. Der Gruß des Dichters. Ehr— 
harkeit tritt ein. 3. Hiſtorie tritt ein. 4. Die Narren treten 
ein 5. Die Muſe kommt ihn einzuweihen. 6. Er wird ſeine 
Geliebte gewahr). Dem Briefwechſel mit Zelter“) liegt eine 
von Goethe verfaßte intereſſante Kritik dieſer Bilder bei, datirt 
den 26. Februar 1816, worin er zugleich Vorſchläge zu Ver— 
änderungen und Zuſätzen macht. Eben ſo erfreuten ihn, wie 
er in den Annalen berichtet, Zeichnungen zum Fauſt von 
Cornelius und Retzſch. Er konnte es freilich nicht billigen, 
wenn man in der Kunſt auf einen ältern, überwundenen Stand- 
punkt zurückſchreiten wollte; aber er fand es löblich, „ſich 
hiſtoriſch⸗praktiſch an einer vergangenen Vorſtellungsweiſe zu 
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üben, damit man, ihre Verdienſte anerkennend, ſich um aße 
lieber zu freieren Regionen erhebe.“ 

In ſeiner nähern Umgebung hatte damals die Luſt zu 
lebenden Bildern immer mehr zugenommen, wozu viel⸗ 
leicht die Wahlverwandtſchaften das Ihrige beitrugen. Goethe 
förderte dieſe Liebhaberei nicht unmittelbar, fand ſich aber doch 
willig, gelegentlich einige Strophen zu Bilderſeenen zu 
dichten. Ein Paar derſelben, zu lebenden Bildern, die am 
15. März 1816 bei Freiherrn von Helldorf geſtellt wurden, 
finden ſich unter den „Zuſchriften und Erinnerungsblättern“; 
eine andere, zur Feier des 2. Februar 1817, geht unmittel⸗ 
bar voran. *) 

Mittlerweile war aber auch der Divan nicht ganz ohne 
Zuwachs geblieben. Am 17. Januar ſpricht Goethe in einem 
Briefe an den Großherzog von „friſch ausgebrüteten Paradies⸗ 
vögeln“, womit er in der nächſten Woche aufzuwarten wünſche. 
An Zelter ſchrieb er den 11. März: „Der Divan iſt ange⸗ 
wachſen und ſtark. Die Dichtart, die ich ohne weitere Re⸗ 
flerion ergriffen und geübt habe, hat das Eigene, daß ſie, 
faſt wie das Sonett, dem Gefange widerſtrebt; auch iſt es 
merkwürdig genug, daß die Orientalen durch Schreiben, nicht 
durch Singen verherrlichen. Indeſſen iſt es eine Dichtart, die 
meinem Alter zuſagt, meiner Denkweiſe, Erfahrung und Um⸗ 
ſicht, wobei fie erlaubt, in Liebes angelegenheiten jo albern zu 
ſein, als nur immer die Jugend.“ Er fuhr fort, zu ſuppliren 
und zu ordnen, und beſtimmte, um vorläufig die Wirkung 


) G. 's W. VI, 136, 137. 


491 


auf das Publicum zu beobachten, Einiges für den Damen— 
kalender. Beſonders aber beſchäftigte er ſich mit Vorarbeiten 
für den hiſtoriſchen und erklärenden Theil. Von Diez Denk— 
würdigkeiten, deſſen Polemik gegen Hammer, des letztern Fund— 
gruben wurden aufmerkſam geleſen; zur rechten Zeit kam ihm 
ferner Ceylon von R. Knox in die Hände, beſonders werth 
aber erſchien ihm Th. Hyde's perſiſche Neligion; *) und weil 
er mit dem regſten Antheil und unter lebhafter Thätigkeit 
der Phantaſie ſtudirte, ſo wurde in ihm der productive Trieb 
in ſolchem Grade angeregt, daß dieſer in der Geſtaltung einiger 
Lieder keine Befriedigung fand, ſondern ſich der Plan einer 
größern Dichtung, einer Orientaliſchen Oper, entwickelte. 
Er begann, ſie zu bearbeiten, und wäre auch, wie er ſelbſt 
meinte, damit fertig geworden, wenn er einen Muſiker zur 
Seite und ein großes Publicum vor ſich gehabt hätte. 
Zwiſchen dieſe Beſchäftigungen trat freilich manches Stö— 
rende und Unterbrechende, das durch die politiſchen Verhält— 
niſſe und Goethe's amtliche Beziehungen herbeigeführt wurde. 
Schon im vorigen Jahre war der Großherzog darauf bedacht 
geweſen, ſeinem Lande eine Verfaſſung zu geben und ſein 
Staatsminiſterium neu zu ordnen. Am 15. November war 
das Verſprechen einer landſtändiſchen Verfaſſung ergangen, 
die in freier Uebereinkunft zwiſchen ihm und dem Volke zu 
Stande kommen ſollte; am 1. Dee. hatte die Organiſtrung 
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*) Aus einem Briefe an Riemer vom 25. Mai 1816 erſieht man, 
daß er dieſe Bücher damals zu Jena in der Büttner'ſchen Biblio- 
thek fand. 
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des Miniſteriums ſtattgefunden, in Folge deren Goethe's Mi⸗ 
niſtergehalt auf 3000 Thaler nebſt einem Zuſchuß zur Hal⸗ 
tung einer Equipage erhöht ward. In dieſem Jahr (1816) 
wurde der Geburtstag der Großherzogin, der 30. Januar, 
durch die Stiftung des weißen Falkenordens gefeiert. 
Goethe hielt die Feſtrede und pries darin den weißgefiederten 
Falken vor allen Gliedern der großen Familie darum als den 
allein Edlen, weil er „nicht auf gränzenloſen Raub ausgehe, 
um ſich und die Seinen begierig zu nähren, ſondern weil er 
zu bändigen ſei, gelehrig dem kunſtreichen Menſchen gehorche, 
der nach dem Ebenbilde Gottes Alles zu Zweck und Nutzen 
hinleitet.“ “) Er und ſein vieljähriger College von Voigt. 
erhielten das Großkreuz des neuen oder vielmehr erneuerten 
Ordens. Am 7. April fand die Huldigungsfeierlich⸗ 
keit ſtatt, bei welcher Goethe, als älteſter Diener und Freund 
des Großherzogs, zunächſt rechts am Throne ſtand. Fünf 
Tage vorher war er von einem ſtarken rheumatiſchen Uebel 
befallen worden, das ihn an's Bett feſſelte, und es ſchien 
ihm beinahe unmöglich, am 7. auf ſeinem Platze zu ſein. Da 
erinnerte er ſich, wie er Zelter'n ſchrieb, glücklicherweiſe an 
einen Napoleoniſchen Spruch: L’Empereur ne connait autre 
maladie que la mort, und ließ daher ſagen, er werde, wenn 
er nicht todt ſei, Sonntag Mittag (am 7.) um zwölf Uhr 
bei Hof erſcheinen. Und ſo ſtand er auch zur rechten Stunde 
auf ſeinem Platz am Throne und genügte ſelbſt bei Tafel 


) Die Rede iſt mitgetheilt als Anhang zu Goethe's Wen von 
Schäfer (II, 323 ff.) 
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allen Obliegenheiten, zog ſich dann aber zurück und legte ſich 
wieder in's Bett, „um zu erwarten, bis etwa der kategoriſche 
Imperativ ihn wieder auf Leib und Leben hervorriefe.“ — 
„Die Würden, Ehren und Auszeichnungen,“ heißt es an 
einer andern Stelle des Briefwechſels mit Zelter, „die uns 
da zu Theil wurden, ſagten jedem Verſtändigen mit vernehm⸗ 
licher Stimme, daß er ſich in der erſten Zeit nicht ſelbſt an— 
gehören werde. Mir wird indeſſen die heiterſte Aufgabe zu 
Theil; mir liegt nichts ob, als was ich gut verſtehe, und ich 
fahre nun fort, dasjenige zu thun, was ich ſeit vierzig Jah⸗ 
ren gethan habe, mit auslangenden Mitteln, großer Freiheit 
und ohne Qual und Haſt.“ Unter ſeiner Leitung blieben 
nämlich, außer dem Theater, alle ſogenannten unmittelbaren 
Anſtalten für Wiſſenſchaft und Kunſt, die er mit dem Staats— 
miniſter von Voigt unter dem officiellen Titel der „Oberauf— 
ſicht“ verwaltete. 

Eben dieſe Anſtalten waren es, welche einen großen 
Theil des Monats Mai hindurch zu Jena feine Anweſenheit 
verlangten. Schon im März hatte er an Zelter berichtet, 
daß „des Großherzogs Verlangen, die durch die ungeheuern 
Kriegsſchickſale wunderſamſt erretteten Anſtalten energiſch bee 
lebt zu ſehen, ihn in eine ſehr große wiſſenſchaftliche Thätig⸗ 
keit verſetzten.“ Jetzt widmete er nun, wie beſonders aus 
Vogel's Schrift „Goethe in amtlichen Verhältniſſen“ ) zu 
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) So findet ſich dort ein Aufſatz, worin aufs Ausführlichſte die 
Frage discutirt iſt, ob Heim's Gebirgsfolge des Thüringer 
Waldes in Glasſchränken oder in Schubladenſchränken aufzu⸗ 
ſtellen ſei. f 
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erkennen iſt, den verſchiedenen Inſtituten bis ins Einzelne und 
Kleinſte die größte Aufmerkſamkeit. „Faſt in allen Abtheilun⸗ 
lungen,“ ſagt er ſelbſt in den Annalen, „war die innere Thä⸗ 
tigkeit ſo herangewachſen, daß man ſie zwar durch gute Haus⸗ 
haltung ſämmtlich beſtreiten konnte, aber doch an einen neuen 
erhöhten Muſeumsetat nothwendig denken und einen neuen 
Maßfſtab feſtſtellen mußte.“ Begreiflicherweiſe war eine von 
Goethe's erſten Sorgen, einen möglichſt vollſtändigen chroma⸗ 
tiſchen Apparat aufzuſtellen. Für Döbereiner, den Profeſſor 
der Chemie, wurde eine ſchön gelegene Wohnung (das Hell⸗ 
feld'ſche Haus) angekauft und ausgebaut, deßgleichen ein Gar⸗ 
tenſtück bei der Sternwarte, woran Profeſſor von Münchow 
angeſtellt war, erworben und dieſem Beſitz hinzugefügt. Die 
neu errichtete Thierarzneiſchule, an welche Profeſſor Renner 
berufen war, ſtellte der Großherzog, da er ihre Koſten ohne 
Concurrenz der Miterhalter der Univerſität beſtritt, auch ſo⸗ 
gleich unter Goethe's und Voigt's Oberaufſicht; und Jener 
ſpendete feine ältern zerſägten und ſonſt präparirten Pferde⸗ 
ſchädel zum Anfange des Lehrcurſus. Bei Romſtedt, zwiſchen 
Weimar und Jena, wurden lang unterbrochene Ausgrabungen 
wieder aufgenommen und lieferten mehrere merkwürdige Schä⸗ 
del urweltlicher Thiere, von denen einer dem Geh. Cabinets⸗ 
rath Schleiermacher in Darmſtadt geſchickt wurde, in Erwie⸗ 
derung eines monſtröſen Schädels, den dieſer in Gypsabgüſſen 
überſandt hatte. Das mineralogiſche Cabinet ward durch den 
Geheimrath Heim zu Meiningen mit einer ſchönen Gebirgs⸗ 
folge des Thüringer Waldes bereichert; das zoologiſche ent⸗ 
hielt ſchon eine ziemlich vollſtändige Sammlung inländiſcher 
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Vögel, auch viele Konchylien und Korallen, jo wie Würmer 
und Amphibien in Spiritus. Gleichzeitig behielt Goethe die 
Welmariſchen Anſtalten im Auge; namentlich wurde das 
1781 geſtiftete freie Kunſt⸗Inſtitut nebſt der damit verbun⸗ 
denen Zeichenſchule neu geordnet und verbeſſert. 

Goethe führte in Jena ein beweglicheres und geſelligeres 
Leben, als die letzten Monate, gewann dazwiſchen, wie er an 
Riemer den 25. Mai berichtete, „ſchöne Aufſchlüſſe über die 
Elemente der natürlichen Dinge“, und trieb die oben erwähn— 
ten Studien zum Divan; doch ermahnte er Riemer, in den 
griechiſchen Regionen zu verbleiben; man habe es nirgends 
beſſer; dieſe Nation habe es verſtanden, aus tauſend Roſen 
ein Fläſchchen Roſenöl auszuziehen. Durch dieſe erfreuliche 
Thätigkeit klang aber, wenn auch leiſe und den Freunden un— 
bemerkt, eine tiefe Trauer hindurch. Die Kaiſerin von Oeſter⸗ 
reich war am 17. April geſtorben; und ihr Tod hatte ihn, 
wie er ſelbſt in den Annalen ſagt, in einen Zuſtand verſetzt, 
deſſen Nachgefühl ihn niemals wieder verließ. Jetzt ſollte ihn 
ein neuer ſchmerzlicher Verluſt treffen. Vor Ende Mai rief 
ihn die Erkrankung ſeiner Gattin nach Weimar zurück, die in 
der erſten Woche des Juni nach ſchweren Leiden ſtarb. Den 
Eindruck dieſes Ereigniſſes auf ſeine Stimmung könnte man 
nach ſeiner damaligen Correspondenz leicht für einen ſehr 
oberflächlichen und flüchtigen halten; allein Goethe verarbeitete 
gerade die tiefſten Schmerzen gerne in ſich felbft, *) und mochte, 
aus ſehr begreiflichen Gründen, in dieſem beſondern Falle am 
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wenigſten feine Gefühle zur Schau ftellen. Dennoch fügte er 
einem Briefe an Zelter, der ebenfalls in der letzten Zeit ſchwere 
Verluſte erlitten hatte, das vom 8. Juni datirte vielſagende 
Poſtſcriptum bei: „Wenn ich Dir, derber, geprüfter Erden⸗ 
ſohn, vermelde, daß meine liebe, kleine Frau uns in dieſen 
Tagen verlaſſen hat, ſo weißt Du, was es heißen will.“ Der 
wenigen, aber eben in ihrer Kürze um ſo ergreifendern Verſe, 
die ihm dieſer Todesfall am 6. Junt entlockte, haben wir ſchon 
früher gedacht.) Ohne Zweifel tft auch bei den dieſen 
Verſen zunächſt folgenden die gleiche Beziehung anzunehmen: 


Lebe wohl auf Wiederſehn! 

Wenig Jahre meine Freude, 

Sei mir Hoffnungs-Troſt im Leide, 
Du, nun als ein Engel ſchön! 
Lebe wohl, auf Wiederſehn! 


Ja, ſelbſt die nächſtfolgenden Strophen möchte wohl, wie 
jene „Der Gatte der Gattin“, ſo „der Wittwer (nicht „die 
Wittwe“) dem Sohne“ zugeeignet haben, ſo daß wir hier aber⸗ 
mals ein beredtes, aber durch die Ueberſchrift abſichtlich ver⸗ 
hülltes Zeugniß für ſeinen Schmerz vor uns hätten. 

Nachdem die Gattin ihm entriſſen war, wandte ſich ſein 
Herz um ſo inniger dem Sohne zu; und in der Liebe zu 
ihm und der Sorge für ihn richtete er ſich wieder zu neuem 
Lebensmuthe auf. Um ſo erfreulicher war es ihm, daß dieſer, 
der ſeit Kurzem zum Kammerrath befördert war, auf das 


*) Thl. II, S. 166. 


497 


Umſichtigſte in das Haushaltungs- und Geſchäfts weſen einzu⸗ 
greifen begann, was der glückliche Vater denn auch theilneh⸗ 
menden Freunden (Knebel am 17. Juli, Zelter am 22. Juli) 
mit ganz beſonderer Genugthuung berichtete. Bald werden 
wir auch den Sohn ein Verhältniß anknüpfen ſehen, das 
über den ganzen Lebensabend des Vaters ein erheiterndes 
Licht verbreiten ſollte. 

Gerade in den Tagen der friſcheſten Trauer kam von 
Alex. v. Humboldt geſendet das Werk über Vertheilung der 
Pflanzengeſtalten auf dem Erdboden. Dankbar widmete ihm 
Goethe am 12. Juni die Verſe: 


An Trauertagen 
Gelangte zu mir dein herrlich Heft! 
Es ſchien zu ſagen: 
Ermanne dich zu fröhlichem Geſchäft! 
Die Welt in allen Zonen grünt und blüht 
Nach ewigen, beweglichen Geſetzen; 
Das wußteſt du ja ſonſt zu ſchätzen; 
Erheitre jo, durch mich, dein ſchwer bedrängt Gemüth! 


Gegen Ende Juni ging Goethe auf einige Tage nach 
Jena und fand neue Erfriſchung in wiederholten Beſuchen, 
die er ſeinem treuen „Urfreunde“ Knebel abſtattete. Anfangs 
Juli nach Weimar zurückgekehrt, ward er durch Zelter's Be⸗ 
ſuch erfreut, der durch das Beiſpiel der Gemüths⸗ und Gei⸗ 
ſteskraft, womit er ſelbſt die ſchwerſten Schickſalsprüfungen 
beſtand, ſo wie durch die herzlichſte Theilnahme und einen un⸗ 
verſieglichen Humor, einen Schatz von Troſt und Erheiterung 
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mitbrachte. Zelter reifte ſchon vor Mitte Juli nach Wies⸗ 
baden und beſtellte dort für Goethe ein Quartier. Dieſer 
entſchloß ſich jedoch, nach des Freundes Abreiſe, auf Anderer 
Zureden, nach Baden-Baden zu gehen, wohin er nun auch 
Zelter einlud, und machte ſich am 20. Juli Morgens früh 
mit Meyer auf den Weg. Als ſie ein Paar Stunden gefah⸗ 
ren waren, wurde der Wagen umgeworfen und Meyer an 
der Stirne verwundet. Goethe hielt die Wunde für bedenk⸗ 
lich und berief Hülfe von Weimar. Es fand ſich nun zwar, 
daß die Verletzung nicht gefährlich war; doch da man an 
eine Heilung unter vierzehn Tagen nicht denken konnte, und 
die beabſichtigte Reiſe ohnehin etwas weit ausſah, ſo faßte 
Goethe, um den beſten Monat nicht zu verlieren, ganz kurz 
den Entſchluß, nach Tennſtedt in's Bad zu gehen.“) In 
den Annalen behauptet er, aus Unmuth und Aberglaube 
die Reiſe vielleicht übereilt aufgegeben zu haben. 

Seit Zelter's Abreiſe hatte Goethe manchen Zuſpruch 
von Freunden und Bekannten gehabt. „Es iſt mir,“ ſchrieb 
er am 22. Juli, „dieſe Tage viel Gutes und Liebes wider⸗ 
fahren. Aelter gewordene, ſeit 25 Jahren nicht geſehene jün⸗ 
gere Freunde kamen unverſehens, und freuten ſich, Vieles an 
der alten Stelle und manches Vorgeſchrittene vorſchreitend zu 
finden.“ Am 19. berichtete er, Geheimerath Schinkel ſei 
bei ihm geweſen, zwar auf kurze Zeit, doch habe er mit ihm 
angenehme und lehrreiche Stunden zugebracht. Am Abend 
des 20., „wo er mit Proteſt zurückgewieſen worden war,“ 


— 


) Briefw. mit Zelter II, 290. 


499 


fand er Chladni, mit dem über Meteorſteine und Klang» 
figuren verhandelt wurde. In den Annalen ſind ferner noch 
als dieſem Jahre angehörige Beſuche bezeichnet, „ſämmtlich 
Errinnerungen früher und früheſter Jahre erweckend“: von 
Melliſh (damals großbritann. General-Conſul in den Hanſe⸗ 
ſtädten), Hufeland, Max Jacobi, Wilken (Prof. zu Berlin), 
Graf und Gräfin O' Donell und Hofräthin Keſtner aus Han⸗ 
nover, die einſt von ihm ſo heiß geliebte Lotte, die jetzt zum 
Beſuch einer Schweſter kam und von Goethe in freundlicher 
und ehrender Weiſe aufgenommen wurde. 

Goethe's Aufenthalt in Tennſtedt dauerte im Ganzen 
ungefähr ſieben Wochen (bis zum 11. September); die vier 
erſten brachte er in Geſellſchaft Meyer's zu, der, ſobald es 
ſein Zuſtand einigermaßen erlaubte, ihm nachreiſte. Am 9. 
Auguſt berichtete Goethe von dort an Zelter: „Das Bad be— 
kommt mir ſehr wohl, es iſt ein Schwefelwaſſer, das ſich dem 
Weilbacher nahezu vergleicht. Es wird gebadet und getrunken. 
Der Ort iſt ein heiteres Landſtädtchen nach ſächſiſcher Art, 
ſehr anmuthig gelegen. Auf den nächſten Höhen ſieht man 
den Ettersberg und Inſelsberg, man findet ſich recht mitten 
in Thüringen. Auch gelingt mir manche Arbeit. Unſer Ro⸗ 
chus feſt von 1814 iſt fo gut als fertig. Es ſoll das zweite 
(Rhein- und Main-) Heft beleben. Ich möchte Dir es gern 
vorlegen, daß es recht vollſtändig würde. Einiges mag mir 
entgangen ſein.“ Am 28. Auguſt ſchrieb er: „Dieſen meinen 
Geburtstag feiere ich in beſonderer Einſamkeit. Hofrath Meyer, 
der vier Wochen bei mir verweilte, und Geh. Rath Wolf, der 
auf anderthalb Tage einſprach, gingen heute früh weg, und 
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ſo bin ich mir ſelbſt überlaſſen. Beide genannte Männer, 
jeder von großen Vorzügen, ſind im Umgang die verſchiedenſten. 
Der Erſte, obgleich feiner Sache ebe nſo gewiß wie der Andere, 
wird niemals eine Geſellſchaft verderben, weil er zu ſchweigen 
und zu lenken weiß; der zweite dagegen hat ſich auf die ſelt⸗ 
ſamſte Weiſe dem Widerſpruch ergeben, daß er Alles, was 
man ſagen kann, ja Alles was daſteht, hartnäckig verneint 
und einen, ob man gleich darauf gefaßt iſt, zur Verzweiflung 
bringt.“ Wolf muß es diesmal Goethe'n doch zu bunt ge⸗ 
macht, und ſich hintendrein noch deſſen gerühmt haben. Goethe 
ſchrieb darüber etwas ſpäter an Zelter: „Wenn Iſegrimm ſeine 
Abſurdität gegen mich immer wieder erzählt, ſo deutet das auf 
ein böſes Gewiſſen; er wird nicht referiren, wie beſtialiſch ich 
dagegen mich geäußert habe. Glücklicher oder unglücklicher 
Weiſe hatt ich fo viel Gläſer Burgunder mehr als billig ge⸗ 
trunken, und da hielt ich auch kein Maß. Meyer ſaß dabei, 
der immer gefaßt iſt, und ihm war nicht wohl bei der Sache. 
Es war der 27. Auguſt, Nachts, und ich hatte mir ſchon 
freundlich ausgedacht, den 28. Auguſt mit dieſem unerwartet 
angekommenen Freunde zu feiern. Meyer mußte durch Zu⸗ 
fälligkeiten am Morgen fort, und ich ließ, obgleich ungern, 
jenen vortrefflichen Unerträglichen dahin fahren und blieb den 
28. vergnügt allein. Jener im Widerſpruch Erſoffene hätte 
mir am Ende gar zur Feier meines Feſtes behauptet, ich ſei 
nie geboren worden.“ Goethe fügte noch ein paar Worte bei, 
die auf eine Seite ſeines eigenen Charakters ein helles Licht 
werfen: „Herder hatte ſich auch ſolche jugendliche Unarten bis 
ins Alter durchzuführen vermeſſen und iſt darüber zuletzt faſt 


501 


verzweifelt. Unterſuche Dich ja, ob Dir dergleichen Zeug in 
den Gliedern ſteckt; ich thu es alle Tage. Man muß von 
den höchſten Maximen der Kunſt und des Lebens in 
ſich ſelbſt nicht abweichen, auch nicht ein Haar; 
aber in der Empirie, in der Bewegung des Lebens 
will ich lieber etwas Mittleres gelten laſſen, als 
das Gute verkennen oder auch nur daran mäkeln.“ 

So hatte er dann Zeit genug, wie es in den Annalen 
heißt, an ſeinem Geburtstage in ſtiller Sammlung den Werth 
der Kränze zu bedenken, womit die wohlwollende Wirthin ſein 
Zimmer ausgeſchmückt hatte. Die übrigen einſamen Wochen 
verkürzte er ſich durch Arbeiten und Lectüre. In den Annalen 
erwähnt er den Agamemnon, von Humboldt überſetzt, ein 
Stück, „das er von jeher abgöttiſch verehrte.“ Auch intereſ— 
ſirte ihn lebhaft die Umgebung der Stadt und die Landesge⸗ 
ſchichte. Er las die Thüringiſche Chronik und hatte ſchon 
mit Meyer Ausflüge nach Herbsleben an der Unſtrut, Klein⸗ 
wallhauſen und anderen nahegelegenen Orten gemacht und an 
ländlichen Feſten gemüthlichen Antheil genommen. 

Bald nach Goethe's Heimkehr von der Badereiſe ſprach 
Zelter, vom Rhein zurückkommend, abermals bei ihm ein und 
blieb bis gegen Anfang Octobers. Hatte dieſer bei ſeiner 
vorigen Anweſenheit unſern Dichter in tiefer Trauer gefunden, 
ſo wurde er nun ſelbſt durch einen ſchweren Verluſt, deſſen 
Nachricht ihm Goethe mitzutheilen hatte, in gleiche Trauer 
verſetzt: eine innig geliebte Tochter war ihm während ſeiner 
Entfernung geſtorben. Die dadurch hervorgerufene Stimmung 
der beiden Freunde war für die beabſichtigte gemeinſchaftliche 
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Reviſton des Rochusfeſtes nicht beſonders geeignet. Goethe 
arbeitete es ſpäter für ſich noch einmal durch, wodurch es an 
Beſtimmtheit und Friſche gewann. Indem er dies (am 7. Nov.) 
dem Freunde meldete, fügte er hinzu: „Wenn man es nicht 
macht, wie die Maler, die, jemehr ſie ausführen, deſto mehr 
auch wieder laſiren, um die Gegenſtände auseinander und 
wieder zuſammenzubringen, ſo kann aus ſolchen Dingen nichts 
werden.“ 

Nach Zelter's Abreiſe brachte Goethe das letzte Jahres- 
viertel in ſtiller Zurückgezogenheit zu, ohne auch nur einen 
Ausflug nach Jena zu machen. Nebel- und Regentage feſſel⸗ 
ten ihn ans Haus, und im December quälte ihn vier Wochen 
lang ein ſtarker Katarrh, der ihm nur in Zwiſchenräumen 
eine fieberhafte Thätigkeit geſtattete. Dennoch fehlte es auch 
dieſem trüben Vierteljahre nicht an mannigfacher Ausbeute, 
ſelbſt nicht an poetiſcher. Schon gegen Ende Septembers 
(den 27.) hatte er feinem Collegen und Freunde, dem Staats- 
miniſter von Voigt zu deſſen Amts⸗Jubiläum ein ſchönes 
Gedicht, „ein Denkmal vieljährigen und mannigfaltigen Zu⸗ 
ſammenwirkens“ gewidmet, in deſſen Schlußzeilen er ihn mit 
einem Seitenblick auf die damalige politiſche Gährung, zu fer⸗ 
nerer gemeinſamen Pflege des Alterprobten aufforderte: 


Verwirrend iſt's, wenn man die Menge höret, 
Denn jeder will nach eignem Sinne ſchalten; 
Beharren wir zuſammt in gleichem Sinne, 
Das rechn' ich uns zum köſtlichſten Gewinne. 
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Sehr angelegentlich beſchäftigte ſich Goethe eine Zeit lang 
mit dem Plan einer Cantate zur Feier des Refor⸗ 
mations⸗ Jubiläums, im Sinne des Händel'ſchen Meſ— 
ſias. Am 14. November ſchickte er an Zelter ein vorläufiges 
Schema mit zugefügten Erörterungen, woraus man erſieht, 
daß er die Aufgabe in ſehr großem Sinne aufgefaßt hatte. 
Die Cantate ſollte in ihren beiden Haupttheilen den Gegenſatz 
des alten und neuen Teſtaments, den Gegenſatz von Geſetz 
und Evangelium, von Nothwendigkeit und Freiheit, ſammt der 
Vermittelung dieſer Extreme, und ſomit ſymboliſch das ganze 
große, ſich immer wiederholende Weltweſen darſtellen. Mit 
dem Donner auf Sinai, mit dem Du ſollſt! ſollte begonnen, 
mit Chriſti Auferſtehung, mit dem Du wirſt! ſollte geſchloſſen 
werden; das dazwiſchen liegende gedachte er nicht hiſtoriſch, 
ſondern lyriſch zu verknüpfen; Jedermann, meinte er, kenne 
das Ganze und werde ſich auf Flügeln der Dichtkunſt gern 
aus einer Region in die andere verſetzen laſſen. Der Text 
würde aus bibliſchen Sprüchen, bekannten evangeliſchen Liedern 
und dazwiſchen Neugedichtetem beſtanden haben. Das ganze 
Feſt aber, meinte er, ſei jo zu begehen, daß jeder wohlden⸗ 
kende Katholik es mitfeiern könnte. In der That tritt auch 
in dem weiter ausgeführten Schema, welches er am 10. De— 
cember an Zelter überſandte, gar nichts ſpecifiſch Proteſtanti⸗ 
ſches hervor. Indeß verhehlte er dem Freunde nicht feine An— 
ſichten über das Verhältniß des Proteſtantismus zum Katho⸗ 
lietsmus. „Bald nach ihrer Entſtehung und Verbreitung,“ 
ſchrieb er ihm, „litt die chriſtliche Religion durch ſinnige und 
unſinnige Ketzereien; ſie verlor ihr urſprüngliches Reine. Als 
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fie aber gar rohe Völker und verderbte Gefittete bändigen und 
beherrſchen ſollte, waren derbe Mittel nöthig; nicht Lehren, 
ſondern Dienſt bedurfte man. Der einzige Mittler zwiſchen 
dem höchſten Gott des Himmels und den Erdemenſchen war 
nicht genug u. ſ. w., was wir alle wiſſen; und ſo entſtand 
eine Art von heidniſchem Judenthum, das noch bis auf den 
heutigen Tag lebt und webt. Das mußte Alles in den Ge⸗ 
müthern umgeworfen werden; deßhalb bezieht ſich das Luther⸗ 
thum einzig auf die Bibel.“ 

Zelter faßte des Dichters Plan mit Begeiſterung auf und 
griff nach Kräften ein. Aber ſchon am 26. December ſchrieb 
ihm Goethe: „Deinen werthen, mit meinen Vorſchlägen über⸗ 
einſtimmenden Brief habe ich erhalten, vorerſt aber zu meinen 
übrigen Papieren gelegt; denn wie ich weiter eingreifen kann, 
ſeh' ich nicht klar. Wären wir beiſammen, dann würde es 
ſich geſchwinder ergeben. Nun aber laſtet die Witterung zu⸗ 
gleich mit einer Menge Einzelnheiten auf mir, daß ich, wenn 
ich mir auch ein glücklicheres Jahr denke als das vorige, nicht 
weiß wie ich fertig werden will. Doch kommt zu ſolchen Din⸗ 
gen manchmal ein ganz unvermutheter Anſtoß; darauf wollen 
wir hoffen und vertrauen.“ Leider ſollte ihn dießmal ſein 
Vertrauen täuſchen. Dafür brachte er aber gegen den Jahres- 
ſchluß eine Ballade, deren Gegenſtand er lange mit ſich herum⸗ 
getragen hatte, die Ballade vom vertriebenen und zu⸗ 
rückkehrenden Grafen glücklich zu Ende. Am 1. Januar 
1817 theilte er Zeltern „die wichtige Nachricht“ von der 
glücklichen Ankunft der beiden letzten Strophen jener wider⸗ 
ſpenſtigen Ballade mit. Der Stoff ſcheint aus Percy's Samm⸗ 
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lung entlehnt; das darin enthaltene Gedicht The Beggars 
Daugther of Bednallgreen ſtimmt in dem Inhalte mit dem 
Goethe'ſchen überein, nur daß dort Alles heiterer gehalten iſt 
und ſich heiter entwickelt, daher auch der Geſammteindruck 
wohlthuender iſt. Treffend bemerkt Götzinger über Goethe's 
Ballade: „Mit Freuden erblicken wir⸗den alten Dichter wieder 
auf der frühern Bahn, wie er ſich immer noch als Meiſter in 
der verſinnlichenden Darſtellung zeigt. Die Ballade iſt ganz 
dramatiſch gehalten und erinnert in letzterer Hinſicht an den 
Zauberlehrling, durch die Anordnung ſo verſchiedenartiger 
Maſſen und Theile an Schiller; denn auch hier iſt ein langer 
zwanzigjähriger Zwiſchenraum in den engen Rahmen einiger 
Minuten gefaßt, ungefähr wie im Grafen von Habsburg. 
Nur ermangelt die Darſtellung der Leichtigkeit und Klarheit, 
die wir ſonſt an dem Dichter gewohnt ſind.“ Das Letztere 
hat Goethe ſelbſt ſpäter gefühlt und daher dem Gedichte eine 
Erläuterung gewidmet. 

Außerdem gehören noch das Gedicht Prooemion, womit 
die Sammlung „Gott und Welt“ ſich eröffnet, ferner „Sp 
tft der Held, der mir gefällt“ und das ſchöne Künft- 
lerlied („Zu erfinden, zu beſchließen u. ſ. w.“) dem Jahr 
1816 an. Ueber das letztere ſchrieb Goethe am 1. Januar 
1817 an Zelter: „Herrn Director Schadow habe ich ein Lied 
zum Künſtlerfeſte geſchickt. Möge es dazu beitragen, den 
düſtern Geiſt, der durch unſere Kunſthallen ſchleicht, endlich 
verbannen zu helfen!“ 

Im Naturwiſſenſchaftlichen beſchäftigte er ſich jetzt mit 
Seebeck's entoptiſchen Farben. „Ich ſchreibe,“ meldete 
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er am 7. November an Knebel, „ein Supplement⸗Capitel zu 
meiner Farbenlehre, als ein Tüpfchen auf's i. Da meine 
ganze Bemühung von jeher dahinaus lief, die Phänomene 
klar vorzuzeigen, ſie zu ſondern und nach ihrer Verwandtſchaft 
zu ordnen, ſo kommt mir jede neue Entdeckung zu paß, denn 
ſie fügt ſich an und füllt eine Lücke.“ Indeß fühlte er bald 
die Unzulänglichkeit ſeines Aufſatzes und ſah ſich zu weitern 
Forſchungen genöthigt. Großen Antheil nahm er an Howardt's 
Wolkenterminologie, die er fleißig auf die atmoſphäriſchen Er⸗ 
ſcheinungen anwandte. Profeſſor Renner in Jena regte gleich⸗ 
zeitig das längſt entſchlafene Intereſſe für vergleichende Ana⸗ 
tomie wieder bei ihm auf. Die Metamorphoſe der Pflan- 
zen hatte er wieder abdrucken laſſen und ſendete am 14. Oct. 
ein Exemplar an Zelter. Er las, hiedurch veranlaßt, auf's 
Neue den Linné und ſchrieb am 7. Nov. an Zelter, er ſei 
über dieſen außerordentlichen Mann erſchrocken; er habe un⸗ 
endlich viel von ihm gelernt, nur nicht Botanik; außer Shake⸗ 
ſpeare und Spinoza wiſſe er keinen Abgeſchiedenen, der eine 
ſolche Wirkung auf ihn geübt. Ueberhaupt war jetzt ſein 
Intereſſe für Naturwiſſenſchaft wieder ſo lebendig geworden, 
daß er, wie er bereits der Kunſt und dem Altherthume perio⸗ 
diſch erſcheinende Hefte widmete, fo nun auch auf die Heraus⸗ 
gabe naturwiſſenſchaftlicher Hefte bedacht war, für 
die er jetzt ſchon Einiges vorbereitete. Von den Heften über 
Kunſt und Alterthum brachte er vor dem Jahresende das 
zweite dem Abſchluß nahe. Daneben war die Redaction der 
neuen Ausgabe ſeiner Werke fortgeſchritten, und von der 
italieniſchen Reiſe hatte er bereits die Redaction des zweiten 


son 


Bandes begonnen, deßgleichen den vom Publieum ſehnlichſt 
erwarteten vierten Theil von Wahrheit und Dichtung ſche— 
matiſirt. 

Wenn ſolche Thätigkeit durch den augenblicklichen fried- 
lichen Zuſtand der Welt begünſtigt wurde, ſo fühlte ſich Goethe 
doch durch einzelne Symptome beunruhigt; namentlich ver— 
ſetzten ihn die Ankündigung und die erſten Nummern von 
Oken's Iſis in lebhafte Aufregung. In dem am 15. Mai 
1816 vollzogenen Grundgeſetz der landſtändiſchen Verfaſſung 
für die Weimariſchen Lande war auch das Recht auf Freiheit 
der Preſſe ausdrücklich verbürgt worden. Hiervon machte nun 
der Profeſſor Oken in ſeiner Iſis, als deren erſter Jahrgang 
1817 gelten ſollte, von der jedoch ſchon mehrere Nummern 
1816 erſchienen, einen ſehr weitgreifenden Gebrauch. Ein 
Artikel, worin er die eben ertheilte Verfaſſung ſcharf kritiſirte, 
gab der Landesdirection Veranlaſſung, von drei Referenten 
ſich Mittel in Vorſchlag bringen zu laſſen, wodurch man dem 
Unfug ſteuern könnte. Der Großherzog ließ die Akten, feinem 
Freunde Goethe zu gutachtlichem Berichte zuſtellen. Obwohl 
ungern, arbeitete dieſer ein ausführliches Gutachten aus, wel— 
ches Düntzer in ſeinen Studien zu Goethe's Werken veröffent— 
licht hat. Es werden darin die Vorſchläge der drei Referenten, 
welche ſich für einen mündlichen oder ſchriftlichen Verweis, 
Androhung des Verbots bei erneuerten Ausfällen und Ein— 
ſchlagung des Weges Rechtens zur Genugthuung für die bisher 
Beleidigten ausgeſprochen hatten, umſtändlich erörtert und als 
unzweckmäßig dargeſtellt, und dafür das ſofortige Verbot des 
Blattes proponirt. „Man fürchte ſich ja nicht,“ heißt es, 
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„vor den Folgen eines männlichen Schrittes; denn es entftehe 
daraus, was da wolle, ſo behält man das ſchöne Gefühl, 
recht gehandelt zu haben, da die Folgen des Zauderns und 
Schwankens auf alle Fälle peinlich ſind. Mit dem Verbot 
der Iſis wird das Blut auf einmal geſtopft; es iſt männlicher 
ſich ein Bein abnehmen zu laſſen, als am kalten Brande zu 
ſterben.“ — Daß Goethe hier, trotz der im Grundgeſetz ver⸗ 
bürgten Preßfreiheit, die Unterdrückung der Iſis anempfahl, 
darf uns nicht Wunder nehmen. Es hat ſich uns ſchon früher 
gezeigt, daß er von dem Mitreden und Mitregieren der Menge 
kein Freund war; beſonders ärgerte es ihn, wenn man durch 
vorlauten und unbeſonnenen Tadel wohldurchdachten Unter⸗ 
nehmungen und Anſtalten in den Weg trat. So hatte er 
auch 1803 Eichſtädt aufgefordert, in die Literaturzeitung nichts 
Ungünſtiges über das botaniſche Inſtitut zu Jena aufzunehmen, 
„damit eine im Wachſen begriffene Anſtalt nicht gehindert, 
noch verletzt werde“, und das Jahr vorher den Abdruck eines 
tadelnden Aufſatzes von Böttiger über die Aufführung des 
Schlegel'ſchen Jon durch Drohungen hintertrieben. Uebrigens 
befolgte der freiſinnige Großherzog Goethe's Rath in Betreff 
der Iſis nicht und ließ die Zeitſchrift fortbeſtehen. 

Mit dem Neujahr 1817 erklärte ſich die Heirath von 
Goethe's Sohn mit Fräulein Ottilie von Pogwiſch. „Es 
iſt der Wille der beiden jungen Leute,“ ſchrieb er an Zelter, 
„gegen den ich nichts einzuwenden habe. Hof und Stadt 
billigt die Verbindung, welche recht hübſche geſellige Verhält⸗ 
niſſe begründet.“ Die hier angedeutete Hoffnung erfüllte ſich 
reichlich. Mit dem Eintritt dieſer geiſt- und gemüthreichen 
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Schwiegertochter gewann fein Haus in gefelliger Beziehung 
eine neue Geſtalt, und übte in den folgenden Jahren, als es 
ſich auch durch ein Paar blühender Enkel belebte, eine immer 
wachſende Anziehungskraft auf den Dichtergreis. Kam ſchon 
dieſer Umſtand ſeiner ſtillen häuslichen Thätigkeit zu gut, ſo 
geſellte ſich im erſten Viertel dieſes Jahres noch ein zweiter 
dazu, der ihn von läſtig gewordenen Verpflichtungen befreite. 
Das Weimariſche Theater war ſchnell genug von feiner Höhe 
herabgeſunken. „Am eigentlich Artiſtiſchen, Techniſchen, Oeko— 
nomiſchen,“ ſchrieb Goethe im Februar an Zelter, „kann man 
ſich keine beſſere Einrichtung wünſchen; nur erregte zuletzt eine 
geiſtloſe Behandlung allgemeinen Unwillen, daß endlich eine 
Exploſton erfolgen mußte. Ich erwartete fie, um aus der 
Sache zu ſcheiden.“ Die Erplofion fand ſtatt am Geburts- 
tage der Großherzogin, den 30. Januar. Nachdem Mor⸗ 
gens der Großherzog feierlich vom Thron den Fürſten von 
Thurn und Taris, in feinem Abgeordneten, mit dem Poſtregal 
beltiehen, wobei, wie die übrigen hohen Staatsdiener, auch 
Goethe „nach Rangesgebühr, in geziemendem Schmuck“ erſchien, 
wurde Abends zur Theaterfeier Kotzebue's Schutzgeeiſt 
in ſeiner ganzen Ausdehnung gegeben; die Vorſtellung dauerte 
bis halb eilf Uhr. Hof und Stadt proteſtirten gegen ſein Wie⸗ 
dererſcheinen. Der Erfolg für Goethe war zunächſt ganz 
anders, als er gehofft hatte. „Ich habe die Sache wieder auf 
den Schultern, wie vor ſo viel Jahren,“ ſchrieb er am 23. 

Februar an Zelter, „fange wieder an, wie damals. Den Ma- 
homet hab' ich auch ſchon wieder auf die Bühne gebracht als 
Exereitium der erſten grammatikaliſchen Uebungen.“ Aber zur 
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Erleichterung hatte man ihm ſeinen Sohn zur Intendanz bei⸗ 
geſellt; und ſo griff er die alte Aufgabe mit neuem Muthe 
an. Schon am 23. Februar berichtete er an Zelter, er ſei 
vierzehn Tage her, Tag und Nacht, mit der Redaction von 
Kotzebue's Schutzgeiſt beſchäftigt; weil die darin zuſam⸗ 
mengeſtoppelten Motive doch manches Intereſſante hätten, 
gerade wie es die Leute wünſchten, jo „ſei er hineingefahren 
und mache den Schutzgeiſt des Schutzgeiſtes!“ Am 9. März 
meldete er: „Geſtern bin ich von dieſem Uebel geneſen, wie 
Du aus dem beiliegenden Anſchlagzettel ſiehſt. Was Du aber 
auf dem Zettel nicht lieſeſt, iſt das glückliche Gelingen. Ich 
habe bei meiner Redaction nur das Wirkſame behalten und 
das Nothwendige in die Enge gebracht, die langen Erzählun⸗ 
gen zu kurzen, kräftigen Darſtellungen umgeſchrieben, die mat⸗ 
ten Verſe überarbeitet, und die Lücken, die ich mit grauſamer 
Scheere hineingeſchnitten, wieder zuſammengefügt und über⸗ 
malt, ſo daß es jetzt ein intereſſantes, glatt hintereinander 
weggehendes Stück und beinahe um eine Stunde kürzer ge⸗ 
worden iſt. So viel von meinen neueſten Thaten, wozu ich 
noch fügen muß, daß die ganze Aufführung, nach alter Wei⸗ 
mariſcher Weiſe, mit Präciſion ſowohl des Auftretens, Ge⸗ 
hens, Bewegens und Gruppirens, als der Recitation und 
Declamation gegeben worden.“ Voll Freude über den guten 
Erfolg richtete er nun auch das Kotzebue'ſche Luſtſpiel „die 
Beſtohlenen“ für die Bühne ein, und gedachte, zur Aus⸗ 
dehnung des Repertoirs, es noch mit mehrern „Exercitien die⸗ 
ſes reichen, aber ſchluderhaften Talentes“ ſo zu machen. Allein 
ſchon gegen den 20. März brachte die gegen feinen Willen 
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durchgeſetzte Aufführung des aus dem Franzöſiſchen überſetzten 
Stückes „Der Hund des Aubry“ *) feinen Entſchluß, ſich der 
Bühnenlaſt zu entledigen, zu völliger Reife. Er reiſ'te, nach 
gegebener Erklärung, noch am Tage der Vorſtellung nach Jena. 
Der Großherzog ſtattete hier dem alten Freunde bald einen 
Beſuch ab, und Goethe's ſchönes Verhältniß zu der fürſtlichen 
Familie blieb durch dieſes Ereigniß unberührt. 

Er verweilte diesmal über vier Monate, bis in den Au⸗ 
guft hinein, zu Jena, anfangs im Schloſſe, ſpäter im bota⸗ 
niſchen Garten wohnend, und vertheilte ſeine Zeit zwiſchen 
Beſichtigung und Ordnung der dortigen Anſtalten, Fortfüh⸗ 
rung und Vorbereitung literariſcher Arbeiten und Verkehr mit 
wiſſenſchaftlich gebildeten Männern, beſonders mit Knebel. 

Die Anſtalten ſah er ſchon in den erſten Tagen durch, 
und erſtattete am 25. März ſeinem Collegen Voigt einen vor⸗ 
läufigen Bericht: Die neu angelegte Veterinärſchule fand er 
„in einem alten, ſeltſamen, labyrinthiſchen Gebäude gar zweck⸗ 
mäßig eingeniſtet, und vom Lehrer, Amanuenſen und Schülern 
ſchwunghaft betrieben.“ Die Anſtalt hatte Anfangs mit dem 
Vorurtheil der niedern Volksklaſſen zu kämpfen, welche die 
untern Angeſtellten mit pöbelhaften Ausfällen verfolgten und 
ſelbſt den Proſector nicht unangefochten ließen, weßhalb Goethe 
eine öffentliche Verwarnung entwarf, die im Juni in den Je⸗ 
naiſchen privilegirten Anzeigen erſchien. Was für Botanik 
ſich vorfand, ward zu einem botaniſchen Muſeum vereinigt, 
welches nicht bloß bedeutende Sammlung getrockneter Pflan⸗ 


) ©. Weimar und Jena, von Ad. Stahr I, 401 ff. 
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zen, ſondern auch Anfänge einer Zuſammenſtellung von Säme⸗ 
reien, ſowie Beiſpiele deſſen, was ſich auf Holzbildung bezog, 
umfaßte. Gleiche Sorgfalt wandte er den übrigen Anſtalten 
zu, namentlich auch in ökonomiſcher Beziehung. „Die Aus» 
gaben hatten ſich gemehrt,“ heißt es in den Annalen; „der 
Etat mußte abermals capitelweiſe durchgearbeitet werden.“ Um 
aber für ſich und Andere die Lage des Geſchäftes vollkommen 
ins Klare zu ſetzen und deſſen fernere Behandlung richtig ein⸗ 
zuleiten, entwarf er jetzt einen umſtändlichen Aufſatz „Muſeen 
zu Jena, Ueberſicht des Bisherigen und Gegenwär⸗ 
tigen,“ den er ſpäter (Michael 1817) nochmals durchſah und 
redigirte, und als Bericht an den Großherzog einſandte. Vogel 
hat den intereſſanten Aufſatz in ſeiner Schrift „Goethe in 
amtlichen Verhältniſſen“ (S. 10 ff.) veröffentlicht. 
Ueber ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit in der erſten Hälfte 
des Aufenthaltes zu Jena gibt ein Brief an Zelter vom 29. 
Mai Auskunft. „Zehn Wochen,“ ſchrieb er, „concentrirte ich 
mich auf die Vergangenheit, ſie zu beleben beſchäftigt. Vom 
dritten Rhein- und Mainheft, Erinnerung der Folgetage 
des Rochusfeſtes, ſind ſchon drei Bogen gedruckt. Die neue 
Belebung von Jena hat auch für mich im Naturfache viel An⸗ 
regendes gebracht, und ich ſtehe wie Heſekiel verwundert, daß 
das alte Knochenfeld auf einmal lebendig wird. Vor Johanni, 
denk' ich, ſoll ein Heft von zwölf Bogen ausgehen, wo ich, 
in mehrern Colonnen, meine alten Garden der Naturbeherr⸗ 
ſchung werde aufmarſchiren laſſen. Das alles konnte ich um 
ſo ruhiger thun, als mein zweites Heft Rhein und Main 
zu Euch auf dem Wege war. Die darin enthaltenen Krlegs⸗ 
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und Friedenserklärungen werden unausgeſetzt verfolgt werden. 
Ich habe nicht viel Zeit mehr, aufrichtig zu ſein; wir wollen 
ſie benutzen.“ Uebereinſtimmend mit dem Letztern hatte er ſchon 
im März an Knebel geſchrieben: „Mein zweites Rhein- und 
Mainheft wird als eine Bombe in den Kreis der Nazareni⸗ 
ſchen Künſtler hineinplumpen. Es iſt gerade jetzt die rechte 
Zeit, ein zwanzigjähriges Unweſen mit Kraft anzufallen und 
in ſeinen Wurzeln zu erſchüttern. Die paar Tage, die mir 
noch gegönnt ſind, will ich benutzen, um auszuſprechen, was 
ich für wahr und recht halte, und wäre es auch nur, um, wie 
ein diſſentirender Miniſter, meine Proteſtation zu den Acten zu 
geben. Der Aufſatz jedoch ſelbſt („Neu-deutſche religiös-pa⸗ 
triotiſche Kunſt“) mit ſeinen lehrreichen Noten iſt von Meyer 
und dient als Confeſſion, worauf die Weimariſchen Kunſt⸗ 
freunde leben und ſterben.“ 

Wir ſehen, in Beziehung auf bildende Kunſt hatte er den 
Standpunkt des bedingten Eingehens in die Beſtrebungen der 
Romantiker, wozu er beſonders durch ſeine Verbindung mit 
Boiſſerée und den rheiniſchen Kreiſen gekommen war, wieder 
vollſtändig verlaſſen. Indem er ſich mit erhöhter Liebe der 
antiken Kunſt zuwandte, ward er ſogar für den Augenblick 
von einem polemiſchen Geiſte ergriffen, der ihm ſonſt nicht 
eigen war, und er ſammelte Hülfstruppen zum Kampfe „gegen 
die Nazarener“. Wie fein treuverbündeter Meyer den Schwei⸗ 
zer Karl Ruckſtuhl, der in der Nemeſis gegen den Sprach- 
unfug der Deutſchthümler zu Felde gezogen war, ) ſo forderte 


) S. G. 's W. Bd. 32, S. 215 ff. 
Goethe's Leben. IV. 33 
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er den Hofrath Rochlitz zur Theilnahme an dieſem Kampfe 
auf. „Man muß jetzt auch Partei machen,“ ſchrieb er an 
den Letztern, „das Vernünftige zu erhalten, da die Unvernunft 
ſo kräftig zu Werke geht. Laſſen Sie uns bedenken, daß wir 
dies Jahr das Reformationsfeſt feiern, und daß wir unſern 
Luther nicht höher ehren können, als wenn wir dasjenige, 
was wir für recht, der Nation und dem Zeitalter erſprießlich 
halten, mit Ernſt und Kraft, und wäre es auch mit einiger 
Gefahr verknüpft, öffentlich ausſprechen, und wie Sie ganz 
richtig urgiren, öfters wiederholen.“ 

Genährt und geſteigert wurde ſeine Begeiſterung für an⸗ 
tike Kunſt eben jetzt durch friſche Funde und Mittheilungen; 
beſonders lebhaft beſchäftigten ihn die Abzeichnungen der El⸗ 
gin'ſchen Marmore, womit er ſchon im vorigen Jahre be⸗ 
kannt geworden war, und die ſich jetzt mehrenden Mittheilun⸗ 
gen darüber. Er erzählt in den Annalen, feine Begierde etwas 
dem Phidias Angehöriges mit Augen zu ſehen, ſei dadurch ſo 
heftig geworden, daß er an einem ſchönen ſonnigen Morgen 
ohne Abſicht aus dem Hauſe fahrend, plötzlich von ſeiner Lei⸗ 
denſchaft überraſcht, den Wagen nach Rudolſtadt gelenkt und 
ſich dort „an den erſtaunenswürdigen Köpfen von Monte Ca⸗ 
vallo für lange Zeit hergeſtellt“ habe. Auch von den ägine⸗ 
tiſchen Marmoren erhielt er durch Zeichnungen des in Rom 
mit der Reſtauration Beauftragten nähere Kenntniß. Gleich⸗ 
zeitig wurde ſein Intereſſe für neuere Kunſt durch manche Zu⸗ 
ſendungen aufgefriſcht. Rochlitz verehrte ihm gegen Anfang 
Aprils ein ſchönes Oelbildchen, das Goethe in dem Dank⸗ 
ſchreiben vom 9. April als „eine liebwerthe Erſcheinung“ 
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preift, die ihn in dem „zwar geiſtvollen aber geſtaltloſen Jena“ 
doppelt erfreut und ſchon zu hundert Betrachtungen veranlaßt 
habe. Nicht minder erfreulich waren ihm große Federzeichnun⸗ 
gen von Schinkel, die neueſten Münchener Steindrücke, Thier⸗ 
fabeln von Menken und eine Kupferſtichſammlung aus einer 
im Frühjahr abgehaltenen Leipziger Auction. Schon im Fe⸗ 
bruar war eine bedeutende Majolika-Sammlung des Herrn 
von Derſchau in Nürnberg durch Seebeck's Vermittelung in 
ſeinen Beſitz gekommen. 

Die zweite Hälfte des Aufenthaltes zu Jena benutzte 
Goethe, um das erſte Heft zur Morphologie und den 
zweiten Theil der italieniſchen Reiſe zu beendigen und 
zum Drucke zu befördern. „Reinliche Exemplare,“ ſchrieb er 
am 20. Auguſt an Zelter, „lege ich zuſammen, damit ich Dir 
zu ſeiner Zeit eine kleine Bibliothek ſende. Ich habe mich 
nach meiner Weiſe leidlich befunden, kann aber von weiterm 
Thun und Unternehmen nichts erzählen, weil jene Beſchäf— 
tigung meine ganze Zeit abſorbirte. Jetzt iſt es zu ſpät nach 
Karlsbad zu gehen, wohin mich die Aerzte beorderten, und 
ich muß verſuchen, wie ich, auch ohne dieſe Nachhülfe, durch 
den Winter komme.“ 

Einige Tage vor der Rückkehr nach Weimar, Anfangs 
Auguſt, erhielt er einen willkommenen Beſuch vom Staats- 
rath Schulz aus Berlin. Dieſer war auf ſeine chroma⸗ 
tiſchen Ideen ſehr freundlich eingegangen, ſtand darüber mit 
ihm in Briefwechſel und hatte zwei Aufſätze über phyſiologe 
Farben eingeſandt, worin Goethe's Anſichten zu Grunde ge— 


legt waren. Schulz begleitete ihn nach Weimar und brachte 
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dort noch mehrere Tage bei ihm zu. Es läßt ſich denken, 
wie ſehr unſern Naturforſcher in ſeiner einſamen Stellung die 
geiſtreiche Theilnahme dieſes Mannes freuen mußte, wozu ſich 
auch noch Hegel's Zuſtimm ung geſellte, der von philoſophiſchem 
Standpunkte aus der Goethe'ſchen Farbenlehre das Wort re⸗ 
dete. Es waren beſonders die von Seebeck entdeckten entop⸗ 
tiſchen Farben, die jetzt Goethe lebhaft beſchäftigten. Ein 
dieſelben betreffender Aufſatz „Elemente der entoptiſchen 
Farben“ *) ift „Jena, den 6. Juni 1817“ datirt. Aber 
erft den 17. Juni, wie er in den Annalen berichtet, enthüllte 
ſich ihm, bei ganz klarem Himmel, der Hauptbegriff zu völliger 
Ueberzeugung, und er bereitete ſich nun, „die vielen Einzeln⸗ 
heiten als Schalen und Hüllen wegzuwerfen, und den Kern 
Natur⸗ und Kunſtfreunden mündlich und ſchriftlich mitzuthei⸗ 
len.“ **) An dieſen weitern Bemühungen nahmen außer Schulz, 


*) G.'s W. Bd. 37, S. 311 ff. g 

*) Mit dem Datum „17. Juni“ ſtimmt freilich folgender Anfang 
eines Briefes an Meyer vom 7. Juni nicht recht zuſammen: 
„Zuvörderſt muß ich Ihnen mit einigem Triumph die Nachricht 
geben, daß ich für mancherlei Leiden und Gebrechen genugſam 
entſchädigt worden, daß ich die Grundphänomene der entopti- 
ſchen Farben endlich entdeckt habe, nachdem ſie mich auf mei⸗ 
nem, wie ich wohl wußte, recht eingeſchlagenen Wege zehn 
Wochen lächerlich geäfft hatten. Weil man immer nur durch 
ein Gegebenes zu ſolchen Dingen herankommt, ſo ſchleppt man 
auf eine unbehülfliche Weiſe die alten Schalen und Haͤute mit, 
da ein guter Erfolg bloß darauf ankommt, daß man fie abwirft.“ 
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Hegel, Seebeck und Döbereiner, auch ſein College Voigt und 
der Maler Prof. Roux aus Jena förderlichen Antheil, wel⸗ 
cher Letztere die Gefälligkeit hatte, ihm genaue Nachbildungen 
der entoptiſchen Farbenbilder zu liefern. Da bei Goethe das 
Intereſſe für Chromatik nicht etwa rein wiſſenſchaftlicher, ſon⸗ 
dern auch künſtleriſcher Natur war, ſo achtete er beſonders 
auf die Urtheile der Maler; und fo las er denn jetzt auch wie— 
derholt mit großer Freude einen Aufſatz Leonardo da Vinci's 
über die Urſache der blauen Farbe an fernen Gegenſtänden, 
der mit ſeinen Anſichten übereinſtimmte. 

Aber nicht bloß für die Farbenlehre, auch für andere 
Zweige der Naturwiſſenſchaft ſtand jetzt Goethe's Neigung 
wieder in voller Blüthe. „Geognoſie, Geologie, Mineralogie 
und Angehöriges war an der Tagesordnung,“ heißt es in 
den Annalen. Er bereicherte und ordnete ſeine Sammlungen, 
verfolgte mit großer Theilnahme die neuern Erſcheinungen, 
beſonders von Leonhard's große Tabellenwerke, welche dieſer 
in Geſellſchaft mit andern Naturforſchern herausgab, und 
ſuchte dabei, ſich über ſeine eigenen Ueberzeugungen immer 
mehr aufzuklären. Desgleichen ſetzte er die Betrachtung der 
organiſchen Naturweſen fort und begann das zweite Heft 
zur Morphologie mit großer Liebe zu bearbeiten. 

Seinen unterdeß herangenahten achtundſechszigſten Ge— 
burtstag beſchloß er einſam in Paulinzelle zu begehen, 
wohin er, obwohl ſeit vierzig Jahren Thüringen zu Wagen, 
Pferd und Fuß durchziehend, niemals gekommen war. Man 
hatte ihm die dortigen kirchlichen Ruinen als höchſt bedeutend 
und ehrwürdig geprieſen; und ſo machte er ſich denn am 28. 
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Augnſt beim ſchönſten Wetter auf den Weg. Aber auch hier 
hatte ihm die Freundſchaft ein unerwartetes Feſt bereitet. Der 
Oberforſtmeiſter von Fritſch hatte von Ilmenau her, in Ver⸗ 
bindung mit Goethe's Sohne, ein frohes Mahl veranſtaltet, 
wobei er dann mit heiterm Sinne das von der Schwarzburg⸗ 
Rudolſtädtiſchen Regierung aufgeräumte Bauwerk aus dem 
Anfange des zwölften Jahrhunderts betrachten konnte. 

Hatte er das letzte Viertel des vorigen Jahrs unausgeſetzt 
zu Hauſe verlebt, ſo ſpielte er jetzt in den vier letzten Mona⸗ 
ten, wie er an Rochlitz ſchrieb, „Rouge et noir zwiſchen 
Weimar und Jena.“ Schon in der erſten Hälfte des Septem⸗ 
bers brachte er wieder einige Tage in Jena zu und ſtattete von 
dort aus am 13. Sept. den Fürſtinnen auf dem Sommerſchloß 
Dornburg einen Beſuch ab. Längere Zeit verweilte er im 
November und December daſelbſt und zwar beſonders in An— 
gelegenheiten der Bibliothek. Unter den Jenaiſchen akade⸗ 
miſchen Anſtalten ließ die Bibliothek am meiſten zu wünſchen 
übrig. Die ſeit dreihundert Jahren nach und nach gekauften, 
vermachten und geſchenkten Bücher und Bücherſammlungen lagen 
„flötzartig in dem ungünſtigſten Local über- und nebeneinander 
gelagert“; ein vollſtändiger Katalog war gar nicht vorhanden; 
wie und wo man ein Buch finden ſollte, war beinahe ein 
ausſchließliches Geheimniß mehr des Bibliothekdieners als der 
höhern Angeſtellten. Nun ſollte auch noch dieſem Chaos die 
im Schloß befindliche ehemalige Büttner'ſche Bibliothek einver⸗ 
leibt werden. Der Großherzog hatte mit Goethe wiederholt 
über jene Uebelſtände vertraulich geſprochen, ſich aber vergebens 
bemüht, ihn auf ſolchem Wege zur Uebernahme eines ſo miß⸗ 
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lichen Geſchäftes, wie die Entwirrung dieſes Chaos ſein 
mußte, zu beſtimmen. Da brachte am 20. September auch 
das Gotha'ſche Gouvernement die Sache in Anregung und 
ſprach ſich dahin aus, daß die Herſtellung der Ordnung eher 
von einem einzelnen einſichtigen Manne, als von dem aus zu 
vielen Mitgliedern beſtehenden akademiſchen Senat, dem bis 
dahin die Bibliothek untergeordnet war, zu erwarten ſei; zu⸗ 
gleich äußerte es den Wunſch, daß ſich die Großherzogliche 
Oberaufſicht zur Leitung der Angelegenheit geneigt finden möge. 
Darauf erfolgte nun, zu Goethe's unangenehmſter Ueber- 
raſchung, unter dem 7. Oktober ein Reſcript des Großher⸗ 
zogs, ) wodurch dieſer ihm die Leitung und Oberaufſicht des 
Geſchäftes übertrug. Die Löſung der nunmehr unabwendbaren 
Aufgabe griff Goethe ſogleich mit Entſchiedenheit und Energie 
an. Nachdem er ſich eine ausgedehnte Vollmacht und die 
nöthigen Geldmittel hatte bewilligen laſſen, begab er ſich am 
6. November nach Jena und begann, trotz eines lebhaften, 
ſogar intriguirenden Widerſtrebens dabei betheiligter Perſonen 
und Corporationen, die Inſtandſetzung des Locals. In ſeine 
dabei bewieſene Thätigkeit, Umſicht und Sorgfalt haben uns 
die betreffenden Mittheilungen in Vogel's Schrift „Goethe in 
amtlichen Verhätniſſen“ einen hellen Blick eröffnet. Um die 
Feuchtigkeit des großen untern Saals zu beſeitigen, wurde 
die beſchränkende Mauer nach dem Graben zu abgetragen und 
die vorliegende Erde weggeſchafft, ferner unbenutzte anſtoßende 

) Abgedruckt in Vogel's Schrift „Goethe in amtlichen Verhältniſ⸗ 

ſen“ S. 69 f. 


520 


Localitäten der Univerſität für die Bibliothek in Beſitz genom⸗ 
men. Noch in ſeinen letzten Tagen erinnerte ſich Goethe mit 
Freude der Entſchloſſenheit, womit er das mediciniſche Audi⸗ 
torium, trotz der Proteſtation der Akademie und der medici⸗ 
niſchen Facultät, welche den Schlüſſel verweigerte, in Beſchlag 
nahm, indem er die Wand durchbrach und die Bücherrepoſi⸗ 
torien aufſtellen ließ, ein Verfahren, das nachträglich höchſten 
Ortes vollkommen gutgeheißen wurde. 

Dieſe amtlichen Beſchäftigungen, wie gewiſſenhaft ſich 
auch Goethe ihnen widmete, abſorbirten doch keineswegs ſeine 
ganze Thätigkeit und Theilnahme im letzten Jahresviertel. 
Am 9. October berichtete er an Knebel, er ſei durch Her⸗ 
mann, Kreuzer, Zoega und Welker in die griechiſche Mytho⸗ 
logie, ja bis in die Orphiſchen Geheimniſſe gerathen. Aus 
dem Intereſſe an „der wunderlichen Welt, die ſich ihm hier 
aufthat“ entſprangen die „Urworte, Orphiſch“ in fünf 
Stanzen. Nach ſeiner eigenen Angabe hat er hier, was von 
ältern und neuern Orphiſchen Lehren überliefert worden, 
„poetiſch-compendios, lakoniſch vorzutragen geſucht.“ So ent⸗ 
ſtand eine ſehr bedeutende und tiefſinnige Dichtung, welche in 
großer Kürze die Hauptfactoren, die im Lebensſchickſale des 


Menſchen wirkſam ſind, uns perſonificirt vorführt. Ungefähr 


derſelben Zeit gehört der Iriſche Klag geſang an, den er 
aus Glenarvon überſetzte. Seinem Urfreunde von Knebel 
widmete er zu ſeinem dreiundſiebzigſten Geburtstage (am 30. 
November) ein Gedicht aus dem Stegreife („Luſtrum iſt 
ein fremdes Wort“). Der Plan, das Reformations-Ju⸗ 
biläum durch eine Feſt-Cantate zu feiern, war unausgeführt 
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geblieben; indeß brachte Goethe doch einen kleinen Tribut zu 
dem Feſte in drei Strophen „Den 31. October 1817“ 
überſchrteben, worin er ſich als eifrigen Proteſtanten „in 
Kunſt und Wiſſenſchaft“ bekennt. Daß er hierbei vor⸗ 
züglich ſeine Stellung als Naturforſcher, den Zunftgelehrten 
gegenüber, im Sinne hatte, bedarf kaum der Erinnerung. 
Wie er jetzt im Ganzen über das Feſt dachte, zeigte folgende 
Stelle eines Briefes an Knebel (vom 22. Auguſt): „Pfaffen 
und Schulleute quälen (mich) unendlich, die Reformation ſoll 
durch hunderterlei Schriften verherrlicht werden; Maler und 
Kupferſtecher gewinnen auch was dabei. Ich fürchte nur, 
durch alle dieſe Bemühungen kommt die Sache ſo in's Klare, 
daß die Figuren ihren poetiſchen, mythologiſchen Anſtrich ver— 
lieren. Denn, unter uns geſagt, iſt an der ganzen Sache 
nichts intereſſant, als Luther's Charakter, und es iſt auch 
das Einzige, was der Menge eigentlich imponirt. Alles 
Uebrige iſt verworrener Quark, wie er uns noch täglich zur 
Laſt fällt.“ 

Die widerwärtigſte Seite der Sache war ihm, daß die 
politiſche Aufregung in Deutſchland an dem Reformationsfeſt 
einen Halt⸗ und Vereinigungspunkt fand; und ſo war denn 
auch das Wartburgfeſt, das Knebel als „einen guten Spuk, 
einen Gedanken, der dem alten Luther im Grabe Ehre mache“, 
bezeichnete, für Goethe ein Gräuel. Er nannte es in einem 
Briefe an Zelter vom 16. December „den garſtigen Wartbur⸗ 
ger Feuerſtank, den ganz Deutſchland übel empfindet, indeß er 
bei uns ſchon verraucht wäre, wenn er nicht bei Nordoſtwind 
zurückſchlüge und uns zum zweiten Mal beizte.“ Die Pro- 
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feſſoren Oken und Fries, die als Redner beim Feſt aufge⸗ 
treten waren, hatten öffentliche Berichte darüber geliefert, 
welche, wie in Wien und Petersburg, ſo auch in Berlin gro⸗ 
ßen Anſtoß erregt hatten. Hardenberg kam deßhalb perſönlich 
nach Weimar; die hier und in Jena erſcheinenden politiſchen 
Blätter erhielten geſchärfte Verwarnungen, und im Februar 
des nächſten Jahres ſetzte die Weimariſche Regierung, von 
außen her gedrängt, im Einverſtändniß mit den Ständen die 
Preßfreiheit außer Kraft. „In ſolchen Fällen,“ ſchrieb Goethe 
den 16. Dec. an Zelter, „muß es denn auch dem Einzelnen, 
der unter der allgemeinen Tharheit leidet, erlaubt fein, fi 
mit einiger Selbſtgefälligkeit zu ſagen, daß er das alles, wo 
nicht voraus geſehen, doch voraus gefühlt, daß er in den 
Punkten, die ihm klar geworden, nicht allein wi derrathen, 
ſondern auch gerathen, und zwar das, was Alle, da die 
Sache ſchief geht, gethan haben möchten. Dieſes berechtigt 
mich zur Impaſſibilität, weßhalb ich mich denn auch, wie die 
Epikuriſchen Götter, in eine ſtille Wolke gehüllt habe. Möge 
ich ſie immer dichter und unzugänglicher um mich verſammeln 
können!“ 

Wir kennen die verſchiedenen Clemente, welche ſchon ſeit 
Langem dieſe verhüllende Wolke bildeten. Auf dem Gebiete 
der bildenden Kunſt feſſelte ihn jetzt beſonders Leonardo da 
Vinci's Abendmahl, auf naturwiſſenſchaftlichem Felde die 
Howard'ſche Wolkenlehre, auf poetiſchem Byron und 
engliſche Poeſie überhaupt. Der verſtorbene Director der 
Kunſtakademie zu Mailand Boſſi hatte es unternommen, in 
einer wohldurchdachten Copie das gänzlich verdorbene berühmte 
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Bild da Vinci's als Moſaik wiederherzuſtellen. Da er das 
übermalte Original nicht ſeiner Arbeit zu Grunde legen konnte, 
ſo ſtudirte er die vorhandenen Copien, fertigte von dreien 
Durchzeichnungen an, und ſuchte ſich ſo für ſeine Aufgabe zu 
befähigen. Dieſe Durchzeichnungen, welche der Großherzog 
Karl Auguſt als Gewinn einer Reiſe in die Lombardet mit- 
gebracht hatte, verglich Goethe nun auf's Sorgfältigſte mit 
dem Boſſi'ſchen Werke, und legte die Früchte ſeiner Studien 
und Betrachtungen in einem umfaſſenden Aufſatze nieder: 
„Joſeph Boſſi über Leonardo da Vinci's Abend— 
mahl zu Mailand“.*) Größtentheild gehört dieſe Arbeit 
noch dem Jahre 1817 an, gelangte aber erſt im folgenden zu 
gänzlichem Abſchluß. 

Howard's Wolkenlehre beſchäftigte Goethe nun ſchon ſeit 
ein paar Jahren. Er theilte Knebel'n im December einen 
betreffenden Aufſatz mit, worüber ihm dieſer am 27. ſchrieb: 
„Deine Wolkenbeobachtungen haben mir ungemeines Vergnü— 
gen gemacht, und ich danke Dir herzlich für die Mittheilung 
derſelben. Ich konnte mit meinen eigenen Erfahrungen faſt 
überall nachfolgen, und die klare und gefällige Darſtellung der 
Sache, die Dir eigen iſt, gibt ihr Anmuth und Werth.“ 
Auch das Intereſſe für Byron's Dichtungen datirte ſchon 
von früherer Zeit her. Zuerſt hatte er Goethe durch ſeine 
hypochondriſche Leidenſchaft und feinen heftigen Selbſthaß ab— 
geſtoßen; aber ſchon im Jahre 1816 las dieſer Byron's Cor— 
ſaren und Lara „nicht ohne Bewunderung und Antheil.“ Am 


) G. 's W. Bd. 31, S. 50—87. 
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13. October 1817 ſchrieb er an Knebel: „Die wunderbarſte 
Erſcheinung war mir dieſe Tage das Trauerſpiel Manfred 
von Byron, das mir ein junger Amerikaner zum Geſchenk 
machte. Dieſer ſeltſame Dichter hat meinen Fauſt in ſich auf⸗ 
genommen und für ſeine Hypochondrie die ſeltſamſte Nahrung 
daraus geſogen. Er hat alle Motive auf ſeine Weiſe benutzt, 
ſo daß keins mehr daſſelbige iſt, und gerade deßhalb kann ich 
ſeinen Geiſt nicht genug bewundern.“ Er geſtand zwar, daß 
die düſtre Gluth einer grenzenloſen, reichen Verzweiflung doch 
am Ende läſtig werde; doch ſei der Verdruß, den man em⸗ 
pfinde, immer mit Hochachtung und Bewunderung verknüpft. 
Wir finden dieſe Briefſtelle als Anfang eines Aufſatzes 
über Byron's Manfred, der dem letzten Jahresviertel 1817 
angehört, in Goethe's Werken unter der Rubrik „Engliſche 
Literatur“ wieder. 

Unter ſo mannigfacher Thätigkeit war das Jahr 1817 
zu Ende gegangen. Auf den Ertrag deſſelben konnte Goethe 
mit Befriedigung zurückſehen; denn außer den erwähnten Pro⸗ 
ductionen war noch eine Reihe von kleinen Arbeiten entſtan⸗ 
den: Die Geſchichte feines botaniſchen Studiums,“) 
die Erzählung ſeiner erſten Bekanntſchaft mit 
Schiller, ferner die Aufſätze: Verein deutſcher Bild- 
bauer; **), Anforderung an den modernen Bild⸗ 
hauer; ***) über Blücher's Denkmalz f) Vorſchlag 


*) G. 's W. Bd. 36, S. 67. 

*) Ebendaſ. Bd. 31, S. 301, datirt vom 27. Julius 1817. 
**) Ebendaſ. S. 277. 

1) Ebendaſ. S. 281. 
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zur Güte; “) Meteore des literariſchen Himmels; 
Bildungstrieb; *“) Caſti's redende Thierez ef) Nai⸗ 
vetät und Humor. Auch waren die Studien zum Divan 
fortgeführt, und dabei Uebungen in orientaliſcher Schönſchrift 
angeſtellt worden. Dazwiſchen hatte es nicht an genußreichen 
und anregendem Verkehr mit bedeutenden Männern gefehlt. 
In Jena beſuchte ihn öfters Papadopulus, der feine Iphi⸗ 
genie in's Neugriechiſche überſetzte; von Berliner Freunden 
ſprachen der Staatsminiſter Wilh. von Humboldt, Hufe— 
land, Langermann, Varnhagen von Enſe bei ihm 
ein; außerdem beſuchten ihn Wilh. von Schütz, Hofrath Hirt 
und Sartorius. 


) G.'s W. Bd. 27, S. 521. 
**) Ebendaſ. Bd. 40, S. 458. 
*) Ebendaſ. S. 427. 
+ Ebendaſ. Bd. 31, S. 181. * 
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Fünfzehntes Capitel. 


Die Jahre 1818 bis 1820. — Das Jahr 1818: Halb⸗ 
jähriger Aufenthalt in Jena. Gedicht „Um Mitternacht“. Auſſatz 
über L. da Vinci's Abendmahl und drittes Heft von Kunſt und Alter⸗ 
thum beendigt. Aufſätze über Claſſiker und Romantiker in Italien, 
über Blumenmalerei, Geiſtes-Epochen. Beſchreibung der philoſtrati⸗ 
ſchen Gemälde. Aufſatz „Antik und Modern“. Rückkehr nach Weimar. 
Aufenthalt zu Karlsbad. Karlsbader Gelegenheitsgedichte. Berfön- 
licher Verkehr. Unwohlſein. Rückkehr nach Weimar. Aufenthalt in 
Berka. Maskenzug. Noten und Abhandlungen zum Divan. — Das 
Jahr 1819: Tod des Miniſters von Voigt. Aufenthalt in Karls⸗ 
bad. Verkehr mit Diplomaten und andern Perſonen. Aufenthalt in 
Jena. Bibliotheksgeſchäfte. Neues Heft von Kunſt und Alterthum 
und zur Morphologie. Gedichte: Die Metamorphoſe der Thiere und 
andere. — Das Jahr 1820: Fortführung der periodiſchen Hefte. 
Biographiſche Vorarbeiten. Beſuch des Königs von Württemberg. 
Frühe Abreiſe nach Karlsbad. Meteorologiſches Tagebuch. Aufſatz: 
Die Louiſenburg bei Alerandersbad. Gedichte zum Divan und andere. 
Aufenthalt in Eger. Aufſatz: Der Kammerberg bei Eger. Erzäh⸗ 
lung: „Wo ſteckt der Verräther?“ Aufenthalt zu Jena. Die Ab⸗ 
handlung über die entoptiſchen Farbe geſchloſſen. Andere Beichäfti- 
gungen in Jena. Beſuche. Winterleben in Weimar. Mantegna's 
Triumphzug. Commentare zu den Orphiſchen Stanzen und zur Harz⸗ 
reiſe im Winter. Aufſatz: Olfried und Liſena. Redaction der 
Wanderjahre. 


* 
Das Jahr 1817 war in dreifacher Beziehung für Goe⸗ 
the's noch übrige Lebenszeit von großem Einfluß geweſen. 
Zuerſt hatte es den Grund zu einem neuen Familienkreiſe ge⸗ 
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legt, der bald auf ihn eine lebhafte Anziehungskraft üben 
ſollte. „Mir will nun nicht mehr wohl werden als in mei- 
nem Hauſe,“ bekennt er ſchon im nächſten Jahre (1818) ſei⸗ 
nem Freunde Zelter, und hebt dabei auch die „vieljährig zu= 
ſammengetragenen Beſitzthümer“ hervor, in denen er reichen 
Genuß und Gewinn finde. Dann hatte ihn jenes Jahr von 
der Bühnenlaſt befreit, jo daß ſich feine Thätigkeit jetzt unge- 
ſtörter dem Heben alter Schätze, dem Ordnen, Verzeichnen, 
Zuſammenfügen, Ergänzen, Erläutern feiner, mächtig herange— 
wachſenen wiſſenſchaftlichen, dichteriſchen und künſtleriſchen Habe 
zuwenden konnte. Endlich hatte es ihm in Beziehung auf 
Kunſt die Stellung wiedergegeben, in welcher er ſich allein 
behaglich fühlen konnte; und fo nannte er auch die ihr ge— 
widmete Zeitſchrift von nun an bloß „Kunſt und Alterthum“, 
weil „die Rhein- und Mainluft darin nach und nach ver— 
wehte.“ Es konnte ihn nun nicht mehr nach Köln und Hei— 
delberg ziehen; vielmehr ſpricht ſich, wie Schöll treffend be— 
merkt hat, „ſeine Rückkehr in gewohnte Geleiſe jetzt auch in 
den Badereiſen aus, die er in den nächſtfolgenden Jahren wies 
der nach den böhmiſchen Quellen richtete.“ 

Die erſte Hälfte des Jahres 1818 brachte er, mit ments 
gen Unterbrechungen, in Jena zu, wo ihn nicht bloß das 
Bibliothekgeſchäft, ſondern noch mehr die ſeinen Arbeiten ſo 
förderliche Ruhe feſthielt. Er wählte diesmal in einem Vor⸗ 
orte der Stadt, zu Camsdorf in dem Gaſthof zur Tanne, 
ſeinen Wohnſitz, den er in einem Brief an Zelter vom 16. 
Februar ſchilderte: „Ich habe auf dem rechten Saalufer, un— 
mittelbar an der Camsdorfer Brücke, über dem durch die 
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Bogen gewaltſam ſtrömenden, eisbelaſteten Waſſer, eine Zinne 
(rulgo Erker) in Beſitz genommen, die ſchon ſeit fo vielen 
Jahren mich, meine Freunde und Nachkommenſchaft gereizt 
hat, daſelbſt zu wohnen, ohne daß nur Jemand ſich die Mühe 
gegeben hätte, die Treppe hinaufzuſteigen. Hier verweile ich 
nun die ſchönſten Stunden des Tags, den Fluß, die Brücke, 
Kies, Anger und Garten, und ſodann das liebe närriſche 
Neſt, dahinter Hügel und Berge und die famoſeſten Schlacht- 
höhen vor mir, ſehe bei heiterm Himmel die Sonne täglich 
etwas ſpäter und weiter nordwärts untergehen, wonach meine 
Rückkehr zur Stadt regulirt wird.“ Sein täglicher Tiſchge⸗ 
noſſe war der damalige Aſſiſtent der Bibliothek, Dr. Weller; 
Abends war auch gewöhnlich der Studioſus Franz Nico⸗ 
lovius (jetzt General-Procurator zu Köln) bei Tiſche, nicht 
ſelten auch Prof. Koſegarten, den er des Divans wegen 
zu Rathe zog. „Weller und Nicolovius,“ berichtet Düntzer 
in ſeinen Freundesbildern aus Goethe's Leben,“) „mußten 
aus dem vorigjährigen Jahrgange der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung — denn er liebte es, die ſchon ein Jahr alten Zei⸗ 
tungen zu hören — und aus dem Theatrum Europaeum bis 
Mitternacht vorleſen. Alle politiſchen Geſpräche wurden ver⸗ 
mieden; dagegen unterhielt er ſich gern über Technik und 
Gegenſtände des bürgerlichen Lebens. Ueberhaupt war er bei 
Tiſche ſehr liebenswürdig, und ſah es gern, wenn tüchtig ge⸗ 
geſſen und getrunken wurde. Eben ſo war es mit Knebel, 
bei welchem Goethe, wenn er nur kurze Zeit in Jena ver⸗ 


) S. 582. 
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weilte, zu Mittag ſpeiſte; nur durfte Niemand geladen wer— 
den, der Goethe zuwider war, weßhalb Knebel zuvor immer 
anfragte.“ Bisweilen ward Goethe auch, wie Weller be— 
richtet, ſehr heftig, beſonders wenn er getrunken hatte, und 
ließ dann ſeine Löwenſtimme weithin erſchallen, und nicht 
minder ungeſcheut ſprach ſich Knebel aus. 

Aus dieſem behaglichen Leben vermochten ihn auch die 
Weimariſchen Hoffeſte nicht leicht herauszuziehen. Zum 30. Ja⸗ 
nuar hatte diesmal der Kanzler Müller einen Maskenzug ge— 
dichtet, worin Geſtalten aus Goethe's Dichtungen auftraten. 
Unſer Dichter ſchickte die drei Strophen „Maskenzüge, den 
30. Januar 1818“ überſchrieben.“) Eben fo gab „der 
Abweſende dem Maskenfeſt zum 16. Februar 1818” **) 
nur einen kurzen Reimſegen. Erſt gegen Ende Juni ließ er 
ſich durch die auf Anlaß der Geburt des Prinzen Karl Alexan— 
der Auguſt Johann (jetzigen Großherzogs, geb. den 24. Juni) 
veranſtalteten Feſtlichkeiten beſtimmen, nach Weimar zu kommen. 

Aus dem Ertrage des diesmaligen Aufenthaltes zu Jena 
heben wir zuerſt das ſchöne Gedicht „um Mitternacht“ 
hervor. Es muß dem Anfange des Jahres angehören; denn 
am 1. März ſchickte Zelter ſchon eine Compoſition deſſelben 
an den Dichter. Goethe hat ſelbſt dieſes Lied „als eine ſeiner 
liebſten Productionen“ bezeichnet; und dieſe Vorliebe dauerte 
bis in ſein ſpätes Alter fort. Noch im J. 1827 ſagte er zu 
Eckermann, das Gedicht habe fein Verhältniß zu ihm keines- 


) G.'s W. Bd. 6, S. 135. 
*) Ebendaſ. ©. 136. 
Goethe's Leben. IV. 34 
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wegs verloren; es ſei noch ein lebendiger Theil von ihm und 
lebe mit ihm fort, während die Lieder des Divans wie eine 
abgeſtreifte Schlangenhaut hinter ihm liegen geblieben ſeien. 
In dem Aufſatz „Neue Liederſammlung von Zelter“ bekennt 
er, „mit dem Schlag Mitternacht, im hellſten Vollmond, aus 
guter, mäßig⸗aufgeregter Geſellſchaft zurückkehrend, das Ge⸗ 
dicht aus dem Stegreif niedergeſchrieben zu haben, ohne daß 
er früher auch nur eine Ahnung davon gehabt hätte.“ Es 
charakteriſirt drei verſchiedene Zeiten ſeines Lebens (Knaben⸗, 
Jünglings- und Greiſenalter) durch den verſchiedenen Eindruck, 
den die Mitternacht auf ihn machte; indeß ſind die Haupt⸗ 
gedanken mehr angedeutet, als ausgeſprochen; das Gedicht hat, 
wie die Mitternacht ſelbſt, einen myſtiſchen Charakter.) 
Ueber den Fortſchritt ſeiner periodiſchen Hefte und ſon⸗ 
ſtigen Arbeiten geben die Briefe an Meyer, der jetzt in Zürich 
verweilte, und an Zelter Auskunft. Am 24. Februar hatte 
er bereits den Aufſatz über das Abendmahl Leonardo da Vinci's 
geſchrieben und das dritte Heft von Kunſt und Alterthum dem 
Drucke zugefertigt, ferner ein zweites Heft zur Morphologie 
vorbereitet und den Druck des Divan begonnen; die Darſtel⸗ 
lung der entoptiſchen Farben hoffte er noch vor Oſtern zu 
bewältigen. Er verfolgte mit hohem Genuſſe die Fortſchritte 
der Naturgeſchichte, worin gute Köpfe „die summa summarum 
von verſchiedenen Capiteln zogen.“ „Curt Sprengel's Ge⸗ 
ſchichte der Botanik und Carus Handbuch der Zootomie,“ 


) Näher erläutert iſt das Gedicht in meinem Commentar zu G.“s 
Gedichten (III, 233—236.) 
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ſchrieb er an Meyer, „geben uns die erfreulichſten Ueberſichten. 
Ich für meine Perſon habe dabei die Zufriedenheit, daß meine 
alten Ideen ſich täglich mehr beſtätigen, und der Einfluß mei⸗ 
ner Arbeiten auf die Wiſſenſchaften nach und nach mehr an⸗ 
erkannt wird.“ Im März ließ er ſeinen Mailänder Freunden 
zu Gefallen, die er durch des Großherzogs vorigjährige Reiſe 
gewonnen hatte, den Aufſatz über das Abendmahl von einem 
gewandten Emigrirten ins Franzöſiſche überſetzen. „Das iſt 
ein ganz eigener Spiegel,“ ſchrieb er an Zelter, „wenn man 
ſich in einer fremden Sprache wieder erblickt. Ich habe mich 
um die Ueberſetzung meiner Arbeiten nie bekümmert; dieſe aber 
greift ins Leben ein, und ſo gibt ſie mir viel Intereſſe.“ 
Durch eben jene mit Mailand angeknüpfte Verbindung ward 
ſeine Aufmerkſamkeit auf den heftigen Kampf des Romanticis⸗ 
mus und Kriticismus, der nun auch jenſeits der Alpen ent⸗ 
brannt war, hingelenkt, und er legte ſeine Betrachtungen 
darüber in dem Aufſatze „Claſſiker und Romantiker in 
Italien“ ) nieder. Wir gedenken hier noch zweier Auffäge, 
deren Entſtehung wohl auch in die erſte Jahreshälfte fällt: 
„Ueber Blumenmalerei“ und „Geiſtes-Epochen“ *) 
Derſelbe Sinn, aus welchem früher die Abhandlung über 
Myron's Kuh hervorgegangen war, ließ ihn jetzt Philo— 
ſtrat's Gemälde **) wieder aufnehmen; die Vorarbeiten 
dazu hatten, wie es am Schluſſe der Arbeit heißt, viele Jahre 


*) G.'s W. Bd. 33, S. 215 ff. 
**) Ebendaſ. Bd. 32, S. 423. 
*) Ebendaſ. Bd. 30, S. 403. 
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unbenutzt gelegen, ein glücklicher Augenblick vergönnte die 
Wiederaufnahme. Als Anfang fügte er den Aufſatz „Antik 
und Modern“ bei. 5 

Die raftlofe Thätigkeit, die wir in all dieſen Arbeiten er⸗ 
kennen, war aber mit Natur- und Kunſtgenüſſen reich gewürzt. 
Die freie Aus- und Umſicht ſeiner ſchön gelegenen „Saal⸗ 
Zinne“ wurde fleißig zur Beobachtung charakteriſtiſcher Wol⸗ 
kenformen und ſonſtiger Phänomene benutzt. Gegen Ende 
März berichtete er voll Freude an Meyer, es ſeien in München 
Abgüſſe der Phigaliſchen Bas- Reliefs angekommen; Luiſe 
Seidler habe ihm eins, blau Papier, ſchwarze Kreide, weiß 
gehöht, in Größe des Originals, zugeſchickt; es ſei „ein Ab 
grund von Herrlichkeit.“ 

Nach der Rückkehr von Jena brachte Goethe, einen kurzen 
nochmaligen Ausflug dorthin (um den 10. Juli) abgerechnet, 
die drei erſten Wochen des Juli mit „Ordnen, Zurechtlegen 
und Abſchließen“ zu, um ſich für die Badereiſe vorzubereiten. 
Am 21. knüpfte er, nach zweijähriger Unterbrechung, ſeinen 
Briefwechſel mit Reinhard wieder an und meldete ihm, er ſei 
eben im Begriffe nach Karlsbad aufzubrechen. 

Er kam diesmal zur allerlebhafteſten Zeit im Bade an, 
und ſeine Geſundheit hielt ſich in den fünf erſten Wochen des 
dortigen Aufenthaltes ſo gut, daß er ſich einer muntern Ge⸗ 
ſelligkeit hingeben und mehrere Ausflüge in die Umgegend 
machen durfte. Aus ſeinem geſelligen Verkehr entſprang eine 
Reihe kleiner zierlicher Gelegenheitsgedichte, die ich in meinem 
Commentar zu Goethe's Gedichten (II, 238) zuſammengeſtellt 
habe: „An Gräfin O'Donnel den 8. Aug., An Grafen. 


933 


Paar den 12. Aug., An Denſelben den 16. Aug. Nachts, 
An Madame Catalani den 14. Aug., Dem Grafen 
Loeben den 18. Aug., An Gräfin Jaraczewska den 
5. Sept., An Fürſt Biron von Curland den 8. Sept.“ 
Unter den genannten Perſonen war der Graf Paar einer der 
eifrigſten Geſellſchafter Goethe's in Karlsbad und befreundete 
ſich aus Liebe zum Dichter mit der ihm bisher ganz fremden 
Geognoſie. Er war Adjutant des Fürſten von Schwar— 
zenberg, in deſſen Familie Goethe großes Vertrauen genoß. 
Auch mit dem Kriegshelden, deſſen Denkmal ihn längere Zeit 
beſchäftigt hatte, mit Blücher traf er wiederholt zuſammen. 
Der Graf Capo d' Iſtria wohnte mit Goethe in demſelben 
Hauſe, und ſo kam er dieſem bedeutenden Manne, wie er 
an Reinhard ſchrieb, „auch moraliſch näher, als wohl ſonſt 
der Fall geweſen wäre.“ Mit dem Profeſſor der Mineralogie 
Weiß aus Berlin pflog er belehrende Unterhaltungen über 
Kryſtallographie. Ein junger Mineraloge, Namens Reupel, 
hielt ſich einige Zeit in Goethe's Nähe auf und illuminirte 
für ihn eine Charte von Böhmen. Mit dieſem beſuchte er 
die Haidinger'ſche Porzellanfabrik in Ellbogen, und den Berg— 
meiſter Beſchorner in Schlackenwalde, und erfreute ſich an 
deſſen inftructiver Mineralienſammlung. Dagegen ſah er voll 
Bedauern, wie er in den Annalen berichtet, „in Karlsbad ein 
wohlgearbeitetes meſſingenes Rohr mit Gradbogen, wodurch 
die Polariſation des Lichtes erwieſen werden ſollte. Es war 
in Paris gefertigt; man ſah aber hier in der Beſchränkung 
nur theilweiſe, was wir ſchon längſt ganz und völlig in freier 
Luft darzuſtellen verſtanden.“ Deſto erfreulicher war ihm ein 
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Apparat zu gleichem Zwecke, den ihm Profeſſor Schweigger 
aus Halle zu ſeinem diesjährigen Geburtstage verehrte. 

Er feierte dieſen Tag noch froh und munter; allein er 
hatte, wie es ſcheint, in den letzten Wochen ſeinen Kräften zu 
viel zugemuthet. Zu Anfange Septembers traf ihn, wie er an 
Knebel berichtete, „ein böſer catharrhaliſcher Sturz.“ Zwar 
erholte er ſich durch Hülfe des Hofraths Rehbein ſo ſchnell, 
daß er gegen die Mitte Septembers Karlsbad verlaſſen konnte; 
jedoch ſah er in dem Krankheitsanfall eine Mahnung „zur 
Aufmerkſamkeit,“ wenn gleich der Arzt ne es ſei dies⸗ 
mal zum Heil geweſen. 

Er beſchloß daher nach der Heimkehr ſich eine Zeit lang 
ſtill zu Hauſe zu halten und ſcheint ſich in den nächſten zwei 
Monaten vorzüglich mit den entoptiſchen Farben beſchäftigt zu 
haben. In dieſe Zeit fällt auch ein Beſuch Zelter's, der von 
einer Rheinreiſe zurückkehrte. Um die Mitte Novembers war 
Goethe wieder in Jena. Gleich darauf begab er ſich nach 
Berka, um zur Feier der Anweſenheit der Kaiſerin Mutter 
Maria Feodorowna, einen Maskenzug vorzubereiten. 
Der dortige Aufenthalt dauerte drei Wochen, die ganze Vor⸗ 
bereitung zum Feſte aber, welches den 18. December ſtattfand, 
koſtete Goethe mehr als fünf Wochen. 

„Wie wunderlich das Leben in Berka geführt wurde,“ 
ſchrieb er am 26. Dec. an Knebel, „wird Dir Dr. Weller, 
der mich dort beſuchte, erzählt haben. Nur durch eine ſtrenge 
Richtung aller Gedanken auf Einen Punkt war es mir mög⸗ 
lich, die vielfachen Gedichte zu Stande zu bringen, die der Auf⸗ 
zug forderte, wie das Programm ausweiſt. Meine Kinder 


535. 


beſorgten indeß die Kleidung, Meyer und Coudray die Requi— 
ſiten, Erſterer die Zeichnungen zu den Kleidern. Die ſchönen 
Sprecherinnen kamen nach Berka zum Vorunterricht, und ſo 
fand ich rückkehrend Alles im Gange. Didaskalien dauerten 
fort, und fo waren wir im Stande, nach ſechs Wochen ununter— 
brochener Arbeit, Freitags den 19. Dec. (d. 18. tft in Goe⸗ 
the's Werken angegeben), ohne mehr als Eine Totalprobe 
am Morgen deſſelbigen Tages gehabt zu haben, bei Hof 
Abends den Aufzug aufzuführen, dem einiger Beifall zu gön— 
nen war, da ſo großer Aufwand von Zeit, Kräften und Geld 
doch nur zuletzt wie ein Feuerwerk ein- für allemal in der 
Luft verpuffte. Indeſſen haben wir die alte Ehre Weimars 
gerettet, ich aber, will's Gott! von ſolchen Eitelkeiten hiedurch 
für immer Abſchied genommen!“ Zu freundlicher Abſpannung 
von der anſtrengenden poetiſchen Thätigkeit in Berka ließ er 
ſich dort von dem Organiſten und Bade-Inſpector Schütz 
täglich drei bis vier Stunden vorſpielen und zwar nach hiſto— 
riſcher Reihe von Sebaſtian Bach bis zu Beethoven, wobei 
er zugleich Marpurg's vollkommenen Capellmeiſter ſtudirte. 

Daß Goethe diesmal durch eine ſo reiche poetiſche Spende 
das Hoffeſt verherrlichte, könnte bei ſeiner jetzigen Neigung 
zu häuslich ſtiller Thätigkeit als ein Anachronismus erſcheinen. 
Allein eben, weil er ſich jetzt ſo ſehr zurückzog, glaubte er 
wohl, bei Anlaß eines ſo glänzenden Beſuches, ſein langes 
Schweigen einmal durch einen vollern Tribut etwas aufwie— 
gen zu müſſen. Nicht umſonſt läßt er die Ilme, da wo 0 
ſeine Dichtungen einführt, ſagen: 
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Da bin ich wieder, laſſe mir nicht nehmen, 

Den anzukünd'gen, der nun folgen ſoll. 

Er muß ſich jetzt zur Einſamkeit bequemen, 

Doch iſt fein Herz Euch treu und liebevoll u. ſ. w. 


Dem Gegenſtande nach liegt aber unſer Maskenzug ganz 
in dem Kreiſe von Goethe's damaliger ſelbſtbiographiſch rück⸗ 
ſchauender und zuſammenfaſſender Geiſtesthätigkeit, und ich 
möchte nicht glauben, daß es bloß „auf Anordnung Ihro kai⸗ 
ſerlichen Hoheit der Frau Erbgroßherzogin von Sachſen-Wei⸗ 
mar⸗Eiſenach geſchehen ſei, wenn dabei einheimiſche Erzeugniſſe 
der Einbildungskraft und des Nachdenkens vorgeführt worden.“ 
Es mochte zugleich ihn drängen, den ausgezeichneten Män⸗ 
nern, die mit und neben ihm gewirkt, und von denen ihn im 
Leben mitunter Verſchiedenheit des Strebens und der Charak- 
tere entfernt gehalten hatte, den ſchuldigen Tribut ſeiner 
Verehrung darzubringen. Er deutet hierauf ſelbſt in den 
Anmerkungen zum Divan hin. „Wir,“ heißt es dort mit 
Rückſicht auf die reich und übermäßig lobenden Dichtungen 
der Orientalen, „wir ergehen uns hoch und frei, ohne zu Hy⸗ 
perbeln unſere Zuflucht zu nehmen; denn wirklich nur eine 
reine, wohlgefühlte Poeſie vermag allenfalls die Vorzüge treff⸗ 
licher Männer auszuſprechen, deren Vollkommenheiten man erſt 
recht empfindet, wenn ſie dahingegangen find, wenn ihre Ei⸗ 
genheiten uns nicht mehr ſtören, und das Eingreifende ihrer 
Wirkungen uns noch täglich und ſtündlich vor Augen tritt. 
Einen Theil dieſer Schuld hatte der Dichter vor Kurzem bei 
einem herrlichen Feſte (eben unſerm Maskenzuge) in Aller⸗ 
höchſter Gegenwart das Glück nach ſeiner Weiſe gemüthlich 
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abzutragen.“ Beruhte demnach die Wahl des Stoffes eigent— 
lich auf einem innern Bedürfniſſe des Dichters, ſo war doch 
auch der Gegenſtand zugleich der angemeſſenſte für den Zweck 
des Feſtes. Denn wie hätte ſich das kleine Weimar den an 
den Glanz des Kaiſerhofes gewöhnten Gäſten bedeutungsvoller 
darſtellen können, als in den auf ſeinem Boden entſproſſenen 
Geiſteswerken, die ſein Ruhm und ſein Stolz waren? Werfen 
wir, von den aus Wieland's und Herder's Werken heraus⸗ 
gehobenen Productionen abſehend, einen Blick auf die Goe— 
the'ſchen, jo befremdet es, darunter weder Iphigenie noch Taſſo 
zu finden. Es leuchtet freilich ein, daß der Dichter ſich auf 
eine gewiſſe Anzahl ſeiner Werke beſchränken mußte; aber 
wenn es galt, dem Götz, als einem Beiſpiel freierer drama⸗ 
tiſcher Behandlung, ein Muſter dramatiſcher Beſchränkung ent⸗ 
gegenzuftellen, fo hätte doch, ſcheint es, Iphigenie mehr An- 
ſpruch auf dieſe Rolle gehabt, als Mahomet, den Goethe kaum 
als ſein Werk betrachten konnte. Auch iſt es auffallend, 
feine epiſchen und Romandichtungen gar nicht vertreten zu 
ſehen, da uns doch Cid und Oberon vorgeführt werden. 
Am reichſten iſt die Auswahl aus Schiller's Dramen, und 
hierin ſpricht ſich wieder die Hochachtung und Liebe aus, die 
er dem fortdauernd ſchmerzlich vermißten Freunde bewahrte. 
Goethe nahm mit dieſem Product feines ſiebzigſten Le= 
bensjahrs auf eine glänzende Weiſe von der Maskendichtung 
Abſchied; und es fehlte ihm nicht an allſeitiger Anerkennung. 
Die Kaiſerin verehrte ihm eine koſtbare Portraitdoſe, und 
würdigte ihn, wie er an Reinhard berichtete, „mancher bedeu— 
tender Mittheilung, ja des ehrenvollſten Vertrauens.“ An 
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Knebel ſchrieb er: „Ich bin über die zwiefache Geſundheit des 
Leibes und der Seele dieſer hohen Dame erſtaunt. Der Ein⸗ 
blick in die Anſichten von ſo hoher Stelle war eine Fortſetzung 
deſſen, was mir in Karlsbad zu Theil geworden, und dient 
mir gar vortheilhaft, daß ich manches Zeitereigniß mit mehr 
Klarheit und Beruhigung anſehen kann.“ 

Nach verklungenen Feſten „machte er ſich wieder nach 
Oſten“, wie er Zeltern ſchrieb. Während der Druck des Di- 
van langſam fortſchritt, hatte er im Laufe des Jahrs ſich be⸗ 
müht, durch Noten und einzelne Aufſätze ein beſſeres Ver⸗ 
ſtändniß deſſelben vorzubereiten. „Freilich,“ bemerkt er hier⸗ 
über in den Annalen, „mußte der Deutſche ſtutzen, wenn man 
ihm etwas aus einer ganz andern Welt herüberzubringen unter⸗ 
nahm. Auch hatte die Probe in dem Damenkalender das Pu⸗ 
blicum mehr irre gemacht, als vorbereitet. Die Zweideutigkeit, 
ob es Ueberſetzungen oder angeregte Nachbildungen ſeien, kam 
dem Unternehmen nicht zu gute.“ Dieſe Zweideutigkeit wurde 
jedoch durch die dem Divan angehängten „Noten und Ab- 
handlungen ꝛc.“ ) nicht völlig beſeitigt; erſt die von Chr. 
Wurm (1834) herausgegebenen Materialien und Originalien 
zum Verſtändniſſe des Divans ließen deutlich erkennen, daß 
man in demſelben zwei Arten von Gedichten zu unterſcheiden 
habe: Originalgedichte von morgenländiſcher Färbung, und 
Poeſien, deren Stoff ganz oder größtentheils aus orientaliſchen 
Schriftſtellern entnommen iſt. Einige der letztern ſind völlig 
als Ueberſetzungen anzuſehen. 

Durch die Langſamkeit der Jenaiſchen Druckerei verzögerte 
9) G.'s W. Bd. 4, S. 155. | 
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ſich die Vollendung des Divans bis tief in das folgende Jahr 
(1819) hinein. Goethe brachte die erſte Hälfte dieſes Jahres 
in ſeinem ihm jetzt immer lieber werdenden Hauſe zu. Er 
konnte ſich hier der Beendigung des Divans, dem Abſchluß 
der neuen Ausgabe ſeiner Werke und ſonſtigen Arbeiten um 
ſo ungeſtörter hingeben, als ſeine Kinder eine Zeit lang auf 
einer Reiſe nach Berlin auswärts verweilten. Am 22. März, 
demſelben Tage, der ihn dreizehn Jahre ſpäter der Welt ent— 
ziehen ſollte, traf ihn ein ſchwerer Verluſt durch den Tod des 
Staatsminiſters von Voigt. Es entſtand dadurch für ihn 
eine große Lücke, und in dem Kreiſe feiner amtlichen Thätig— 
keit fehlte ihm fortan der treuſte und erfahrungsreichſte Be— 
rather und Gehülfe. Voigt fühlte ſich in der letzten Zeit, 
wie es in den Annalen heißt, „ſehr angegriffen von den un— 
aufhaltſam wirkenden revolutionären Potenzen,“ und Goethe 
pries ihn deßhalb glücklich, daß er die Ermordung Kotzebue's, 
die am 23. März vorfiel, nicht mehr erlebte, noch durch die 
heftige Bewegung, welche Deutſchland hierauf ergriff, beun— 
ruhigt wurde. 

Im Juli finden wir Goethe in Jena, wo Knebel, wie es 
ſcheint, an ſeinen meteorologiſchen Beobachtungen auf Spazier— 
fahrten Theil nahm. „Wir beſuchen noch immer,“ ſchrieb ihm 
dieſer am 5. Auguſt, „die Pfade, die uns Deine guten Grau— 
ſchimmel angewieſen, und ſtaunen noch über die Wolkengebäude, 
die ſchwarzen Locken des Typhon, wie ſie ein Dichter um den 
Aetna nennt.“ Auch in der letzten Hälfte des Auguſt, un— 
mittelbar vor der Karlsbader Reiſe, muß Goethe ſich in Jena 
aufgehalten haben, von wo er am 23. Auguſt an Rochlitz 
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ſchrieb. Die Abreiſe nach Böhmen verlegte er auf die letzten 
Tage des Auguſt. Wie gewöhnlich, ſuchte er auch in dieſem 
Jahre der Feier ſeines Geburtstages auszuweichen, den er 
diesmal auf der Reiſe zwiſchen Hof und Karlsbad zubrachte. 
Abends in Karlsbad angelangt, ward er auf den 29. Auguſt 
zu einem Feſtmahl auf dem Poſthauſe eingeladen, entſchuldigte 
ſich aber, „nicht ohne Grund“, mit Geſundheitsrückſichten. 
Sehr erfreulich waren ihm die vielfachen Beweiſe von Theil⸗ 
nahme, die ihm aus der Ferne her in beglückwünſchenden Ge⸗ 
dichten, in Feſtgeſchenken und Berichten von der Feier ſeines 
ſiebzigſten Geburtstages zukamen. In ſeiner Vaterſtadt hatte 
bei einem ihm zu Ehren angeordneten Mahle ein mit Sma⸗ 
ragden koſtbar verzierter Lorbeerkranz Aller Bewunderung er⸗ 
regt, welcher ſodann dem Dichter als Geſchenk zugeſandt wurde. 
Im Theater war ſein Taſſo zur Feier des Tages gegeben wor⸗ 
den. Die Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde, vor 
Kurzem durch den Freiherrn von Stein conſtituirt, hatte ihm 
ein Diplom als Ehrenmitglied zugefertigt. Von den Mecklen⸗ 
burgiſchen Ständen ward ihm zu dieſem Tage eine goldene 
Medaille verehrt, als Dankzeichen für den Kunſtantheil, den 
er an der Blücherſtatue genommen. Ein beſonders ſinniges 
Geſchenk ward ihm aber durch die Gunſt des Großherzogs 
von Mecklenburg zu Theil. Dieſer hatte eine Uhr, welche in 
Goethe's Kinderzeit im elterlichen Hauſe geſtanden, ſich zu 
verſchaffen gewußt und ließ ſie heimlich im Hauſe des Dich⸗ 
ters aufſtellen. Als Goethe ſie zum erſten Mal Morgens fünf 
Uhr ſchlagen hörte, rief er feinem Bedienten zu: „Ich höre 
eine Uhr ſchlagen, die alle Erinnerungen meiner Kindheit 


541 


weckt; iſt es Traum oder Wirklichkeit?“ Dann ſtand er auf, 
und vergoß beim Anblick Thränen der Rührung. Ein poett- 
ſches Zeugniß ſeiner Dankbarkeit für die von allen Seiten 
empfangenen Zeichen der Zuneigung iſt uns erhalten in dem 
Gedichtchen unter den Erinnerungsblättern: „Erwiederung 
der Feier meines ſiebzigſten Geburtstages“. Es 
knüpft ſich an das Bild des Ritters auf einer ihm verehrten 
Münze an, der ſeine vierundzwanzig Söhne dem Kaiſer zur 
Huldigung vorführt. 

Der diesmalige Aufenthalt in Karlsbad dauerte vier 
Wochen. Ein Theil dieſer Zeit wurde durch briefliche Dank— 
ſagungen in Anſpruch genommen, die er, wie es in einem 
Briefe an Zelter heißt, „für größere und kleinere Feſte, für 
geiſtige und verkörperte Gaben nach und nach ſchuldig ward, 
ſo wie die Kenntniß davon in das verſchloſſene Böhmen ge— 
langen konnte.“ Daneben durchdachte und ſchematiſirte er 
Manches, was er den Winter über auszuarbeiten beabſichtigte, 
und ſchrieb mehr als ſeit vielen Jahren her, weil er ſich dies— 
mal ganz allein, ohne „eine adoptive rechte Hand“ fand. Vor 
Allem aber ſetzte er „ſein altes Grillenſpiel mit Felſen, Ge— 
birgen, Steinbrüchen und Steinrütſchen wieder fort, ging und 
fuhr beim ſchönſten denkbaren Wetter in der ganzen Gegend 
umher, beſuchte Ellenbogen zweimal, ferner Schlackenwerth, 
Engelhaus und Aich, überall Steine klopfend, ſo daß er zuletzt 
die Müller'ſche Sammlung von hundert Stücken, eben als 
wenn der gute Alte noch lebte, zuſammenlegen konnte.“ 


) Ges W. Bd. 6, S. 34. 
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Von „menſchlicher Einwirkung“ wußte er diesmal ſehr 
wenig an Zelter zu berichten. Der große diplomatiſche Con⸗ 
vent ging drei Tage nach ſeiner Ankunft auseinander; doch 
ſprach er noch einige der betheiligten Herren, namentlich den 
Fürſten Metternich und feine diplomatiſche Umgebung. Den 
früher ſchon von ihm geſchätzten Grafen Bernſtorff lernte 
er jetzt perſönlich kennen. Auch ſah er den Grafen Kaunitz 
und Andere, die mit Kaiſer Franz in Rom geweſen waren, 
und erfuhr zu ſeiner Freude, daß ſie ſämmtlich von der deutſch⸗ 
frommen Kunſtausſtellung im Palaſt Caffarellt nicht erbaut 
worden. Die Unterhaltung des Grafen Karl Harrach über 
die bewegliche Wiener Lebensweiſe riß ihn, wie er an Zelter 
ſchrieb, „ſo in den Wiener Strudel mit fort, daß ihm zu⸗ 
weilen Hören und Sehen verging.“ Zelter hielt ſich um dieſe 
Zeit in Wien auf und ſchickte ihm ein ausführliches (über 40 
Seiten des Briefwechſels füllendes) und ſehr lebendig ſchil⸗ 
derndes Reiſetagebuch zu, welches die Mittheilungen des Gra— 
fen Harrach trefflich ergänzte. Die Anweſenheit des Geh. 
Medicinalraths Berends von Berlin, der Goethe's nächſter 
Nachbar war, gewährte ihm „ärztliche Sicherheit und manche 
verſtändige Unterhaltung.“ 

Goethe verließ Karlsbad gegen den 27. September und 
verweilte auf der Rückreiſe etwa vier Wochen in Jena wegen 
Bibliotheks- und anderer Geſchäfte. Am 24. October langte 
er wieder zu Weimar an und führte hier ein neues Heft 
über Kunſt und Alterthum und ein anderes zur Mor⸗ 
phologie zu Ende. Schon durch dieſe Arbeit etwas ange⸗ 
griffen, zog er ſich „aus gutmüthiger ſocialer Nachgiebigkeit,“ 
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eine Erkältung zu, die ihm vierzehn Tage ganz verdarb und 
ihn erſt nach und nach wieder zur Arbeit gelangen ließ. Vor 
dem Jahresſchluſſe konnte er ſchon ſeine Wiederherſtellung an 
Knebel melden. 

Am 1. December hatte er an den Großherzog einen um⸗ 
fänglichen Bericht über das ſeit zwei Jahren in der Biblio⸗ 
theks⸗Angelegenheit Geleiſtete“) erſtattet. Der wohlverdiente 
Beifall blieb nicht aus. Am 17. December ging ihm ein 
höchſtes Reſeript zu, worin es heißt: „Wir mögen Uns nicht 
verſagen, Euch bei dieſer Gelegenheit die Bezeigung Unſerer 
Freude und Unſeres Beifalls über die Einſicht und Liebe zu 
erneuern, womit Ihr, in thätigſter Förderung dieſes mühevollen 
und ſchwierigen Geſchäfts, einen von Uns mit beſonderer 
Neigung aufgefaßten und gehegten Wunſch der völligen Aus- 
führung ſchon jetzt nahe gebracht habt. Die Anordnung der 
weiter nöthigen Arbeiten, wie ſolche von Euch in Vorſchlag 
gebracht worden, oder wie ſie Euch im Verlauf des Geſchäfts 
ſonſt zweckmäßig und förderlich dünken mögen, können wir 
mit Zuverſicht Eurer Vorſicht und Wahl anheimgeben.“ 

Ehe wir das J. 1819 verlaſſen, welches nicht zu den er— 
giebigſten zu zählen tft, erwähnen wir noch ein paar ihm an⸗ 
gehörige Gedichte. Die Chronologie der Entſtehung Goethe'- 
ſcher Schriften ſetzt „die Metamorphoſe der Thiere“ in 
dieſes Jahr, ein Parallelgedicht zu jenem ältern „Metamor⸗ 
phoſe der Pflanzen“. Wie das letztgenannte ſich zu der gleich— 


) Abgedruckt in Vogel's Schrift „Goethe in amtlichen Verhält⸗ 
niſſen“ S. 90 ff. 
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namigen Abhandlung, ſo verhält ſich unſer Gedicht zu der 
Abhandlung aus dem J. 1795: „Erſter Entwurf einer allge⸗ 
meinen Einleitung in die vergleichende Anatomie ꝛc.“ *) Es 
knüpft an die frühern naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen des 
Dichters an; es unterſtellt, daß man ſeine Betrachtungen über 
die Metamorphoſe der Pflanzen, der Inſekten u. ſ. w. mit 
durchgemacht und verheißt dem „alſo vorbereiteten“ Hörer 
durch den Mund der Muſe große, umfaſſende Geſetze auszu⸗ 
ſprechen. Nachdem dieſe dargelegt ſind, nimmt das Gedicht, 
gleich jenem ältern Parallelgedicht, im Schlußabſchnitt einen 
höhern Schwung, und lehrt uns, daß überall, ſelbſt in den 
höchſten Gebieten menſchlichen Wirkens, der ſchöne Begriff 
„von Macht und Schranken, Willkür und Geſetz, Freiheit und 
Maß, von beweglicher Ordnung, Vorzug und Mangel“ das 
Höchſte ſei, was der Menſch anſtreben könne. Der Denker, 
der thätige Mann, der Dichter, der Künſtler, der Herrſcher, 
für fie alle gibt es nichts Höheres, als freie Bewegung inner— 
halb feſter Schranken. — Weiter theilt die Chronologie dem 
J. 1819 die mit gutem Humor behandelte und auch im Ein⸗ 
zelnen ſorgfältig durchgeführte Fabel „Fuchs und Kranich“ 
zu. Eine Schrift von Profeſſor Keſtner in Jena. „Agape“ 
betitelt, worin dieſer zu beweiſen ſuchte, daß das Chriſtenthum 
von einem klar bewußten Bunde aus ſich vorſätzlich und künſt⸗ 
lich ausgebreitet habe, veranlaßte das Gedichtchen „Keſtner's 
Agape,“ unter der Rubrik „Epigrammatiſch“ befindlich. 


) Vergl. Thl. III, S. 350 fl. Eine Detail⸗Erläuterung des Ge⸗ 
dichtes bietet mein Commentar zu Goethe's Gedichten III, 262 ff. 
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Im J. 1820 finden wir Goethe während des erften Jah— 
resdrittels zu Weimar in völliger Zurückgezogenheit fleißig be— 
ſchäftigt; dann bringt er den Mai größtentheils in Karlsbad, 
und die fünf folgenden Monate, mit geringer Unterbrechung 
in Jena zu, worauf er gegen Ende Octobers wieder fein Wei- 
mariſches Winterquartier bezieht. 

Die vier erſten Monate des Jahres waren beſonders der 
Fortführung der Hefte zu Kunſt und Alterthum, ſo wie 
zur Naturwiſſenſchaft und biographiſchen Vorarbeiten ge— 
widmet. Am 23. ſchrieb er an Zelter bei Ueberſendung eines 
neuen Heftes Kunſt und Alterthum: „Ich gehe in Allem ſachte 
fort, was mich von jeher intereſſirte, redigire, ſondere, erhalte, 
was nur gehen will, rufe Manches aus den Letheiſchen Ueber⸗ 
ſchwemmungen des Lebens wieder herauf und benutze ſo jede 
Stunde, die einigermaßen behaglich iſt. Sonſt lebe ich in 
der entſchiedenſten Abgeſchiedenheit und erwarte den nächſten 
Frühlingshauch, um nach Karlsbad zu gehen, deſſen ſpätem 
Gebrauch ich einen leidlichen Winter verdanke.“ Am 31. März 
ſchickte er abermals ein Heft an Zelter und bemerkte dabei, 
daß er ein neues, ſo wie eins zur Naturwiſſenſchaft, deßgleichen 
ein neues Bändchen aus ſeinem Leben vorbereite. Wir 
erinnern in Betreff des letztern an folgende Stelle aus den 
Annalen unter dem J. 1820, welche die Chronologie der Ent⸗ 
ſtehung Goethe'ſcher Schriften nicht berückſichtigt hat: „Ich 
nahm den zweiten Aufenthalt in Rom wieder vor, um der 
Italieniſchen Reiſe einen nothwendigen Fortgang anzuſchließen; 


ſodann aber fand ich mich beſtimmt, die Fanpagne von 1792 
Goethe's Leben. IV. 
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und die Belagerung von Mainz zu behandeln. Ich machte 
deßhalb einen Auszug aus meinen Tagebüchern, las mehrere 
auf jene Epoche bezügliche Werke und ſuchte manche Erinne⸗ 
rungen hervor. Ferner ſchrieb ich eine ſummariſche Chronik 
der Jahre 1797 und 1798.“ Mit dem „Abſpinnen all dieſer 
Rocken, die er angelegt hatte,“ konnte es natürlich nur lang⸗ 
ſam gehen, und würde es noch langſamer gegangen ſein, wenn 
er ſich nicht, wie er am 12. April an Reinhard ſchrieb, „ganz 
aller geſelliger Obliegenheiten entledigt hätte.“ Indeß hielt 
ihn, außer ſeinen periodiſchen Schriften, eine ausgebreitete 
Correſpondenz und Lectüre und mancher intereſſante Beſuch 
mit der Welt in Verbindung. So meldete er im letzterwähn⸗ 
ten Briefe an Reinhard: „In dieſen Tagen ward mir ein ſehr 
werther und theurer Beſuch; des Königs von Württemberg 
Majeſtät hatte die Gnade, da ich bei Hof nicht aufwarten 
konnte, mich in meinem Hauſe durch Ihre Gegenwart zu be⸗ 
glücken; unſer liebes erbgroßherzogliches Paar veranlaßte und 
leitete die Zuſammenkunft. In ſolcher Gegenwart mußte frei⸗ 
lich der Zeit und ihrer Erſcheinungen bedeutend gedacht werden.“ 

Goethe ſchickte ſich in dieſem Jahre früher zur Reiſe nach 
Karlsbad an, um ſich einen günſtigern Sommer, als den vor⸗ 
jährigen, zu bereiten. Er begab ſich am 19. April nach Jena, 
verweilte daſelbſt bis zum Morgen des 23., fuhr dann über 
Schleiz, Hof und Alexandersbad nach Eger, machte von dort 
am 27. einen Ausflug nach Marienbad, wo er die raſch ent⸗ 
ſtehenden neuen Anlagen bewunderte und durch die Rührigkeit 
aller Arten von Arbeitern ſich an Nordamerika erinnert fand, 
und gelangte am 29. nach Karlsbad. Auf der ganzen Reiſe 
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führte er ſehr ſorgfältig ein meteorologiſches Tagebuch,“) 
das er auch in Karlsbad bis zur Rückreiſe fortſetzte. Auf dem 
Wege über Alexandersbad beſuchte er ſeit vielen Jahren (1785), 
zum erſten Mal wieder die ſeltſamen Trümmer des dortigen 
Granitgebirges und fand an Ort und Stelle ſeinen Abſcheu 
vor gewaltſamen Erklärungen vermehrt, die man auch hier 
„mit reichlichen Erdbeben, Waſſerfluthen und andern Titaniſchen 
Ereigniſſen“ hatte geltend machen wollen. Er ſprach ſeine ent⸗ 
gegengeſetzten Anſichten in den naturwiſſenſchaftlichen Heften in 
einem Aufſatze aus, den wir mit beigefügter illuſtrirender Zeich⸗ 
nung in ſeinen Werken unter dem Titel „Die Luiſenburg 
bei Alexandersbad“ * ) wiederfinden. 

Von Karlsbad aus ſchickte Goethe an Zelter den 2. Mai 
die Parabel „Zu der Apfelverkäuferin“ mit der Ueber⸗ 
ſchrift „Profit vom geſtrigen Jahrmarkt.“ Bald nach— 
her meldete er, daß ſich wieder neue Gedichte zum Divan 
ſammelten, womit übereinſtimmend es in den Annalen unter 
1820 heißt: „Die freie Gemüthlichkeit einer Reiſe erlaubte mir, 
dem Divan wieder nahe zu treten; ich erweiterte das Buch des 
Paradieſes, und fand Manches in die vorhergehenden einzu= 
ſchalten.“ Die Chronologie der Entſtehung Goethe'ſcher Schrif— 
ten führt unter dieſem Jahre folgende Gedichte aus dem Buch 
des Paradieſes auf: „Der ächte Moslem ſpricht ꝛc.“ (Vor⸗ 
ſchmack), „Heute ſteh' ich meine Wache“ (Einlaß) und „Deine 
Liebe, dein Kuß entzückt mich ꝛc.“ Zum Abſchiedsgruß ſchickte 


) S. Gus W. Bd. 40, S. 317 ff. 


*) Ebendaſ. S. 277 ff. 
35 * 
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er den 24. Mai an Zelter: „St. Nepomuks Vorabend“ 
(datirt: Karlsbad, den 15. Mai 1820.) 

Vorherrſchend war aber auch diesmal wieder der Karls⸗ 
bader Aufenthalt den mineralogiſchen und geognoſtiſchen Studien 
gewidmet. Die Müller'ſche geognoſtiſche Folge ward, wie im 
vorigen Jahre, in belehrenden Muſtern zuſammengelegt, und 
eine neue ſpeciellere Folge, auf Porzellan- und Steinguts⸗ 
fabrication bezüglich, angefügt, an deren Anblick ſich der mit 
ſeiner Umgebung ihn beſuchende Fürſt von Thurn und Taxis 
erfreute. Gleichzeitig ſchenkte Goethe den pſeudovulcaniſchen 
Gebirgen erneute Aufmerkſamkeit, wozu ihm einige, behufs des 
Wegebaus, neu aufgeſchloſſene Bergräume in der Gegend von 
Dallwitz und Leſſau Gelegenheit boten. Auf der Rückreiſe von 
Karlsbad verweilte er am 28. April abermals in Eger, wo 
er ſchon auf der Hinreiſe vom Polizeirath Grüner erfahren 
hatte, daß man auf Veranlaſſung des Chauſſeebaus in den 
Kammerberg mit einem Schacht niedergegangen ſei, um die 
Tiefe zu erforſchen. Jetzt legte ihm Grüner die gefundenen 
Mineralkörper vor und beſtieg mit ihm den Berg. Goethe 
fühlte ſich bei der Betrachtung der regelmäßigen Schichten ge⸗ 
nöthigt, zur Anſicht des Bergraths Reuß zurückzukehren, der 
das Phänomen für ein pſeudovulcaniſches anſprach. Aus dieſer 
veränderten Anſicht ging der Aufſatz „Der Kammerberg bei 
Eger“ hervor. 

Auf ſeinen geognoſtiſchen Excurſionen in Karlsbad begleitete 
ihn der Legationsrath Conta (nachmals Präſident der Landes⸗ 


) G.'s W. Bd. 4, S. 233 ff. 
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direction zu Weimar). Literariſche Unterhaltungen wurden mit 
Dr. (Stephan) Schütze aus Weimar gepflogen. Sehr erfreulich 
war für Goethe die Bekanntſchaft mit Profeſſor Hermann 
aus Leipzig. Auch fehlte es nicht an Berührungen mit vor⸗ 
nehmen Gönnern und Freunden. Außer dem Fürſten von 
Thurn und Taxis ſind in den Annalen noch der Prinz Karl 
von Schwarzburg-Sondershauſen, die Herzogin von 
Curland und die Gräfin von der Recke genannt. Zu 
einem Einblick in den ſtädtiſchen Zuſtand Karlsbads, das er 
bisher als „ein großes Wirths- und Krankenhaus“ anzuſehen 
gewohnt war, gab ihm eine auf dem Schießhauſe (dem „kleinen 
Verſailles“) luſtig gefeierte bürgerliche Hochzeit Gelegenheit. 

Auf der Rückreiſe durch Schleiz, wo er etwas früh an⸗ 
kam und Langweile fühlte, zog er ein Buch Schreibpapier und 
einen Wiener Schwarzkreideſtift aus dem Portefeuille und fing 
an, eine lang herumgetragene Geſchichte aufzuſchreiben. Vor 
etwa einem Jahr hatte er ſie ſeiner Schwiegertochter, als er 
mit ihr allein ſaß, erzählt, und mußte, da ſie dieſelbe zu leſen 
verlangte, geſtehen, daß ſie nur in ſeiner Einbildungskraft 
eriftire.*) Es war wahrſcheinlich die Erzählung „Wo ſteckt 
der Verräther?“ welche die Chronologie unter dem J. 1820 
aufführt. Ueberhaupt hatte ſich die letzten ſechs Wochen her, 
wie er am 7. Juni an Zelter ſchrieb, in einſamen Stunden 
eine ſolche Schreib- und Dictirſeligkeit bei ihm entwickelt, daß 
mehr Papier, als ſonſt jemals, verſchrieben wurde. 

Zu Anfang Juni in Jena angelangt, ſiedelte er ſich in 


*) Briefw. mit Zelter III, 108. 
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den freilich etwas verfallenen Mauern des botaniſchen Gärtner⸗ 
hauſes an, und fand hier ſogleich wieder amtliche Beſchäftigung. 
Es mußte, nach dem Befehl des Großherzogs, ein neues Glas⸗ 
haus zur Ueberwinterung der ſüdlichen Gewächſe, die ſich be⸗ 
deutend vermehrt hatten, angelegt werden. Zugleich war er, 
wie es in einem Briefe an Reinhard heißt, „im dritten Jahre 
bemüht, eine Bibliothek aus dem Todesſchlaf zu wecken, was 
nur durch völlige Umbildung geſchehen konnte.“ Seit dem 
J. 1811 hatte er wiederholt höchſten Ortes darauf angetragen, 
daß die vom Profeſſor Dr. Stark hinterlaſſene anatomiſche 
Sammlung angekauft werden möchte. Während ſeines jetzigen 
Aufenthalts in Jena reichte er eine neue Vorſtellung ein und 
gelangte glücklich zum Ziel.“) Dieſe amtliche Thätigkeit war 
ſeinen Studien, namentlich den naturwiſſenſchaftlichen, eher 
förderlich als hinderlich. „Dergleichen,“ ſchrieb er an Rein⸗ 
hard, „erregt meine ſinnliche Aufmerkſamkeit und wirkt wohl⸗ 
thätig, ſo daß ich auch ein paar Hefte wieder zuſammenbringe.“ 
Die entoptiſchen Farben hatten ihm friſche Luſt zur Bearbeitung 
der Chromatik gegeben; er ſchloß ſeine Abhandlung darüber 
im Auguſt ab und übergab ſie dem Drucke, beſprach aber noch⸗ 
mals die Angelegenheit mit dem bald nachher ihn beſuchenden 
Staatsrath Schultz und griff dann verſchiedene Paralipomena 
der Farbenlehre an. Purkinje zur Kenntniß des Sehens ward 
ausgezogen, und die Widerſacher ſeiner Bemühungen wurden 
chronologiſch aufgeſtellt. Durch Reinhard ſchon im Februar 
auf Leprince's Nouvelle chroagenesie aufmerkſam gemacht, die 


* 


) S. Vogel „Goethe in amtlichen Berhältniffen“ S. 107 ff. 
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als Wirkung und Beſtätigung ſeiner Farbenlehre angeſehen 
werden konnte, beſchäftigte er ſich eine Zeit lang mit dem 
Buche, konnte ſich aber nicht damit befreunden, weil ſich er- 
gab, daß der Verfaſſer, den Irrthum Newton's erkennend, 
etwas gleich Unhaltbares an deſſen Stelle geſetzt habe. — Das 
Wolkendiarium der Karlsbader Reiſe wurde in Jena bis Ende 
Juli und weiter fortgeſetzt, und endlich eine Zuſammenſtellung 
der Wolkenformen auf einer Tafel in verſchiedenen Feldern 
unternommen. Der Profeſſor Poſſelt betheiligte ſich lebhaft 
an der Sache; auch wurden von Eiſenach Wetterbeobachtungen 
eingeſandt. — Was die geognoſtiſchen Bemühungen anlangt, 
ſo revidirte Goethe auf den Jenaiſchen Muſeen die Karlsbader 
Suite mit neuer Ueberſicht, und ließ, um zu den Naturbränden 
Parallelerſcheinungen zu gewinnen, in der Flaſchenfabrik zu 
Zwätzen „Feuer- und Gluthverſuche“ anſtellen. Er bedauerte 
ſpäter, die Reſultate nicht in der eingeleiteten Ordnung des 
Katalogs aufbewahrt zu haben, beſonders da einige Gebirgs- 
arten nach dem heftigſten Brande ſich äußerſt regelmäßig ge— 
ftalteten. Gleichzeitig mehrten ſich die geognoſtiſchen Samm- 
lungen durch reiche Zuſendungen aus der Ferne. — Die fort⸗ 
dauernde Aufmerkſamkeit auf Botanik wurde ihm ſchon durch 
ſeinen Aufenthalt im botaniſchen Garten nahe gelegt. Er las 
in ſeinen Mußeſtunden Jäger über Mißbildung der Pflanzen, 
de Candolle über deren Arzneikräfte, Henſchel gegen die 
Sexualität, Nees von Eſenbeck's Handbuch, den er im vori— 
gen Jahre perſönlich kennen gelernt, und Robert Brown 
über die Syngeneſiſten. Durch die Aufſtellung des belvederi⸗ 
ſchen Katalogs ward er veranlaßt, die Geſchichte der Weima⸗ 


552 


riſchen Botanik zu ſchreiben. — Auch die Aſtronomie blieb 
nicht unbeachtet. Am 29. März war eine Mondfinſterniß be⸗ 
obachtet worden; jetzt wurden für die auf den 7. September 
angekündigte ringförmige Sonnenfinſterniß Voranſtalten getrof⸗ 
fen; Anfang und Mitte wurden, im Beiſein des zum Beſuch 
der Enkel herübergekommenen Großherzogs, im Garten der 
Prinzeſſinnen, das Ende auf der Jeaner Sternwarte betrachtet. 

Alle dieſe wiſſenſchaftlichen Bemühungen wurden durch 
den fünfmonatlichen ſtillen Gartenaufenthalt ſehr begünſtigt. 
Es war aber auch dafür geſorgt, daß ihm die Einſamkeit auf 
die Dauer nicht drückend wurde. Die Herrſchaften verlebten 
einen Theil des Sommers in Dornburg und brachten dadurch 
eine lebhaftere Geſelligkeit in die Gegend; und ſo finden wir 
denn auch Goethe einmal in dieſem Sommer (den 23. Juli) 
in Dornburg an der Hoftafel, freilich auch das einzige Mal 
im ganzen Jahre. An Reinhard ſchrieb er den 15. Septem⸗ 
ber: „An fremden Durchreiſenden mangelt's nie. Bald ſind 
es die Ferien, wo ſich Lehrende und Lernende in der deutſchen 
Welt herumtreiben, dann die Zeit der Badereiſen hin und her, 
und ſonſt Anläße in Unzahl. Da vergeht nun kein Tag, daß 
ich nicht von Fremden mehrfach angegangen würde; und ich 
verwende darauf gern ein paar Stunden, die mir niemals ohne 
Vortheil vorübergehen. Mannigfaltige Geſtalten, an meine 
entſchiedene Einſamkeit ſich heran- und vorbeibewegend, geben 
mir Begriffe von der Außenwelt, wohlfeiler als ich ſie auf 
irgend einem Wege hätte gewinnen können. Dazu kommt noch, 
daß unſere fürſtlichen Familienglieder, von den Großeltern bis 
zu den Enkeln, in einem ſehr glücklichen Verhältniß leben, 
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und mich als ein Inventarienſtück des Hauſes auf das Freund- 
lichſte und Zutrauenvollſte gelten laſſen.“ 

Sehr angenehm, und doppelt willkommen dadurch, daß 
er in eine Pauſe feiner Geſchäfte fiel, war ihm der Beſuch 
von vier Berliner Freunden: der Staatsrath Schultz führte 
ihm die drei berühmten Künſtler Schinkel, Tieck und 
Rauch zu. Sie brachten ihm, wie er an Zelter berichtete, 
durch Gegenwart und Erzählung, durch Thun und Reden, die 
Turbulenz einer großen Stadt gar lebhaft und erfreulich zur 
Einſiedelei; es klinge Manches nach, das ſich heilſam bei ihm 
ausbilde. Mit Schultz conferirte er über die Farbenlehre; 
Schinkel machte ihn mit dem Plan des in Berlin neu zu er— 
bauenden Theaters bekannt und legte ihm landſchaftliche Feder— 
zeichnungen vor, die er auf einer Tyroler Reiſe gewonnen; 
Tieck und Rauch modellirten ſeine Büſte. Die Freunde be— 
gaben ſich nach Weimar, wo Goethe ſich auch für einige 
Tage einfand und eine „lebhafte, ja leidenſchaftliche Kunſtun⸗ 
terhaltung“ mit ihnen fortſetzte. In der zweiten Hälfte Sep— 
tembers erhielt Goethe zu Jena einen Beſuch vom Hofrath 
Förſter aus Berlin (Cuſtos der k. Kunſtkammer) und deſſen 
Gattin, einer Schülerin Zelter's. „Wie fie weg waren,“ mels 
dete Goethe darüber an Zelter, „ſchrieb ich Beikommendes, 
womit Du Dir und Ihr einen Spaß machen magſt. Es iſt 
dies ein freundliches Schnippchen im Sack, das nicht oft vor— 
kommt.“ Ohne Zweifel war das Ueberſandte das Gedichtchen 
„An Herrn Hofrath Förſter in Berlin. Jena den 
27. Sept. 1820“, das ſich unter den Zuſchriften und Er⸗ 
innerungsblättern findet. Auch Geh. Rath Wolf ſprach gegen 
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den 20. October bei ihm zu, und diesmal „zu Beider Be⸗ 
haglichkeit“. „Wenn man ſelbſt Grund gefunden hat und 
Grund ſucht,“ ſchrieb Goethe nach ſeiner Abreiſe an Zelter, 
„fo iſt es höchſt erfreulich, mit einem auf eignem Grund und 
Boden gegründeten Manne hin und wieder zu ſprechen, zu 
ſtreiten und ſich zu verſtändigen.“ Außerdem nennt Goethe 
in den Annalen noch eine ganze Reihe von Perſonen, die ihn 
zu ſeiner Freude in dem alten Gartenhauſe aufſuchten, den 
Grafen Paar, Anton Prokeſch, den Herrn von der 
Malsburg, Blumenbach mit Familie u. A. Ueberhaupt 
ſcheint er im Laufe dieſes Sommers, im Genuß einer befrie⸗ 
digenden Geſundheit, mehr Freude an Geſelligkeit gehabt zu 
haben, wie er denn auch diesmal wider Gewohnheit ſeinen 
Geburtstag „aus einer billigen Freundlichkeit und aus Furcht, 
allzu menſchen- und ehrenſcheu auszuſehn“ im Kreiſe der 
Freunde zu Jena beging. Sein „Toaſt zum 28. Auguſt 
1820 beim akademiſchen Gaſtmahl auf der Roſe“ 
iſt uns unter den „Feſtgedichten“ erhalten. 

Am 26. October berichtete Goethe an Zelter: „In we⸗ 
nigen Tagen denk' ich von Jena abzugehen. Es iſt, verhält⸗ 
nißmäßig zu unſern Kräften und zu den meinigen, dieſes 
halbe Jahr viel geſchehen, und ich werde in Allem ganz rein, 
ehe ich ſcheide.“ Er hatte ſich dort ſo glücklich gefühlt, daß 
er am 15. Sept. an Reinhard ſchreiben konnte, er habe wie 
Polykrates Urſache, ſich ſelbſt ein Uebel zuzufügen, zur Ver⸗ 
ſöhnung der neidiſch angenommenen obern Gewalten, wenn 
nicht ſeine liebenswürdige Schwiegertochter, die ihm ſchon 
einen allerliebſten Enkel gebracht (Walther, geb. im April 
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1818), jetzt gerade in Gefahr wäre, Leben gebend das Leben 
zu verlieren. Als Goethe nach Weimar zurückkehrte, fand er 
ſein Haus durch einen zweiten Enkel (Wolfgang Max) 
glücklich bereichert, für welchen Reinhard zum Tauſpathen war 
erbeten worden. Indeß ſollte auch jetzt wieder ein neuer 
Schatten auf ſein Glück fallen. Die Großherzogin hatte in 
der erſten Hälfte Novembers, eben als Goethe im Begriff 
ſtand, ihr feine Aufwartung zu machen, das Unglück, bei un— 
verſehenem Ausgleiten ſich den Arm zu brechen, wodurch er 
auf einige Zeit in Bekümmerniß und Sorge verſetzt wurde. 
Weniger berührten ihn die bedrohlichen Vorgänge auf der 
pyrenäiſchen Halbinſel und der Ausbruch der Revolution in 
Portugal; er hatte ſchon ſeit Langem einen Bannkreis gegen 
politiſche Einflüſſe um ſich zu ſchaffen gewußt. 

Den Winter hindurch führte er ein wahres Anachoreten- 
leben. Er verließ beinahe weder Haus noch Stube, fühlte 
ſich aber körperlich und geiſtig wohl, und brauchte, wie er 
ſpäter an Zelter berichtete, „keinen Tag, durch krankhafte Hin⸗ 
derniſſe genöthigt, zu verpaſſen.“ Die Abende wurden ihm 
regelmäßig durch Meyer's Beſuche erheitert, der ſich im Herbſte 
längere Zeit in Berlin aufgehalten hatte, und unerſchöpflich 
im Erzählen und Beſchreiben von den dortigen Kunſtſchätzen 
und Kunſtbeſtrebungen war. „Seit dem Beſuch meiner Kin⸗ 
der bei Euch,“ ſchrieb Goethe im nächſten Februar an Zelter, 
„ſeit dem thätigen Gegenbeſuch der Künſtler und Kunſtfreunde 
und der dortigen Anweſenheit des umſichtigen Meyer ſtehe ich 
in einem ſtillen wunderlichen Verhältniß zu Berlin.“ Gern 
hätten ihn ſeine dortigen Verehrer und Freunde einmal in 
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ihrer Mitte geſehen, und Zelter und Schultz drangen ſchon 
ſeit längerer Zeit mit Bitten in ihn; aber Goethe antwortete, 
wer es ehrlich mit ihm meine, könne ihn nicht nach Berlin 
wünſchen; auf den Badereiſen wage und unternehme er zwar 
Manches, und es ſei auch geglückt, aber „genau beſehen bloß 
deßwegen,“ fügte er hinzu, „weil nicht allein jeder Tag und 
jede Stunde, ſondern auch jeder Augenblick von mir abhing; 
ich konnte bis an's Ende meiner Kräfte gehen, und zuletzt 
ohne Rückſicht rechts, links wenden oder auch umkehren. Wie 
iſt dieß in einem ſo großen complicirten Zuſtande denkbar?“ 
Goethe übte in ſeinem Alter die Lebensökonomie mit unver⸗ 
gleichlicher Conſequenz, und verdankte es dieſer vorzugsweiſe, 
daß auch ſeine ſpäten Jahre noch einen ſo reichen geiſtigen 
Ertrag lieferten. 

Der neubelebte Verkehr mit Meyer gab ihm Luſt, in 
ſeiner Wintermuße an den Heften für Kunſt und Alterthum 
fortzuarbeiten, von denen in dieſem Jahre das fünfte und 
ſechste vollendet wurden. Ein Theil der Abhandlung über 
Mantegna's Triumphzug“) kam ebenfalls zu Stande. 
Als fernere Productionen dieſes Jahrs haben wir noch nach⸗ 
zutragen den Commentar über die Orphiſchen Stan⸗ 
zen, wofür ihm Zelter am 19. October dankte, und den 
durch theilnehmende Anfrage veranlaßten Commentar zur 
Harzreiſe im Winter, den Goethe ſelbſt in den Annalen 
dieſem Jahre zuweiſt. Das Büchlein von Voß: „Wie ward 
Fritz Stolberg ein Unfreier?“ entlockte ihm die Invective 


) 6.3 W. Bd. 31, S. 91 ff. 
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„Voß contra Stolberg“, der Geburtstag von Knebel das 
Gedichtchen an deſſen Sohn Bernhard von Knebel (vom 
30. Nov.). Das romantiſche Gedicht Olfried und Li— 
ſena von Aug. Hagen veranlaßte ihn zu dem gleichbetitelten 
Aufſatze,“) dem ein Brief von Ernſt Schubarth und eine 
ſpätere Nachſchrift von Goethe angehängt ſind. Aus den 
Briefen an Knebel erſehen wir ferner, daß ihn gegen den 
Jahresſchluß ein vor mehr als zwanzig Jahren gefertigtes 
Schema, worin alle Motive der Ilias Schritt vor Schritt 
ausgezogen waren, angelegentlich beſchäftigte. Es wurde „ſorg— 
fältig revidirt und der Lakonismus deſſelben durch Ausführung 
der Gleichniſſe belebt, bei welcher Gelegenheit er auch Wolf's 
Prolegomena wieder las und ſich auf's Neue daran ergötzte 
und erbaute. Neben dieſem Allem hatte er ſich aber im Laufe 
des Jahres, nach langer Unterbrechung, mit einer weit bedeu— 
tendern Arbeit, den Wanderjahren, beſchäftigt, worüber 
Näheres in dem folgenden Capitel. 


9) G.'s W. Bd. 32, S. 288 ff. 
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Sechszehntes Capitel. 


Das Jahr 1821: Stillleben. Erſte Redaction der Wanderjahre. 
Erſte Abtheilung der zahmen Xenien. Prolog zur Eröffnung des Ber⸗ 
liner Theaters. Paralipomena. Gedichte zu Tiſchbein's Idyllen. Ab⸗ 
handlung über Knebel's Lukrez. Naturwiſſenſchaftliches Intereſſe. 
Aufenthalt in Marienbad. Aufenthalt in Jena. Abhandlung über 
Marienbad. Gedichte zu Handzeichnungen. Homer wieder Homer. 
Reſtauration des Euripideiſchen Phaethon. Rückkehr nach Weimar. 
Beſuch von Zelter und Mendelsſohn. Campagne in Frankreich be⸗ 
gonnen. Paria und andere Gedichte. Sonſtige Arbeiten des Jahres 
1821. — Das Jahr 1822: Geſelliges Leben. Kunſtintereſſe. 
Montegna's Triumphzug, zweiter Abſchnitt. Abſchluß des vierten 
Heftes für Naturwiſſenſchaft und zur Morphologie. Campagne in 
Frankreich beendigt. Aufſätze über d'Altons Faulthiere und den foſſi⸗ 
len Urſtier. Manzoni's Ode auf Napoleon überſetzt. Reiſe nach 
Marienbad. Bekanntſchaft mit Sternberg. Anfenthalt zu Eger. Aus⸗ 
flüge von dort aus. Rückkehr nach Weimar. Gedicht: Aeolsharfen. 
Beſuche im Spätjahr. Sonſtige Productionen des Jahres 1822. 
Verhältniß zu Soret. 


Die erſte Hälfte des Jahres 1821 hindurch finden wir 
Goethe wieder auf ſein Arbeitszimmer beſchränkt, von dem 
er ſich mit jedem Jahre ſchwerer zu trennen vermochte. Es 
lag ſtill nach der Gartenſeite hinaus und enthielt keine Luxus⸗ 
gegenſtände, weil er erfahren, daß dieſe ſeinen Geiſt zerſtreu⸗ 
ten und ihm die Stimmung zur Arbeit raubten. Beſuche 
wurden hier nicht angenommen; es war ein Heiligthum, das 
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ſich nur den vertrauteſten Freunden öffnete. Ein kleiner Eck— 
ſchrank enthielt Geldrollen, die an Bedürftige auf discrete 
und wirkſame Weiſe vertheilt wurden. Sein Schlafcabinet 
und ſein Bibliothekzimmer ſtießen an die Studirſtube. Hier 
fanden ihn die frühen Tagesſtunden ſchon regelmäßig bei ſei⸗ 
ner höchſt vielfachen, aber wohlgeordneten Thätigkeit. Aus 
feinen täglich in zwei Abſchnitten dictirten Tagebüchern er- 
hellt, nach des Kanzlers von Müller Bericht, „wie er noch 
im höchſten Lebensalter von früheſter Morgenſtunde an in 
ruhig abgemeſſener Folge ſich einer Unzahl von literariſchen 
Arbeiten, brieflichen Mittheilungen, geſchäftlichen Expeditionen, 
Prüfung und Beſchauung von eingeſendeten Productionen und 
Kunſtwerken, ernſter und heiterer Lectüre der mannigfaltigſten 
Art widmete.“ In den nächſten Jahren verlebte er zwar noch 
einen Theil des Sommers in den böhmiſchen Bädern; aber 
dann wurden auch dieſe Ausflüge eingeſtellt; ſchon jetzt koſtete 
es ihm einen förmlichen Entſchluß, von Haus und Stube zu 
ſcheiden. „Die lange Gewohnheit, zu Hauſe zu bleiben,“ 
ſchrieb er an Knebel, „will erſt abgeſchüttelt ſein; die gute 
Vorſorge meiner Kinder bereitet und unterhält mir die beſte 
Bequemlichkeit und feſſelt mich an.“ 

In dieſer Zurückgezogenheit beſchäftigten ihn während der 
erſten vier Monate des Jahres 1821 vorzüglich feine Wan- 
der jahre; der Druck wurde mit Januar angefangen und 
um die Hälfte Mai beendigt. Die Idee eines Werks unter 
dem erwähnten Titel, einer Fortſetzung der Lehrjahre, worin 
die Hauptfiguren derſelben noch einmal auftreten ſollten, hatte 
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Goethe ſchon vor der Beendigung dieſes Romans gefaßt, und 
aus ein paar in den Lehrjahren angebrachten Verzahnungen 
läßt ſich vermuthen, daß er damals an eine Wanderung Wil⸗ 
helms nach Italien und eine Coloniſation in Amerika gedacht. 
Allein zum Beginn der Ausführung jenes Planes gelangte er 
erſt im Jahre 1807, wo er, wie uns bereits bekannt, eine 
Anzahl kleinerer Geſchichten, zu denen Anfangs auch die Wahl⸗ 
verwandtſchaften gehörten, erſann, anfing, fortſetzte oder aus⸗ 
führte. Sie ſollten alle, durch einen romantiſchen Faden zu⸗ 
ſammengeſchlungen, ein wunderlich anziehendes Ganzes bilden. 
Als Grundidee ſollte demſelben ohne Zweifel das von ihm 
längſt als fo bedeutend erkannte Prinzip der Entſa gung 
oder Selbſtbeſchränkung untergelegt werden, worüber es 
ſchon in einem Briefe an Pleſſing heißt: „So viel kann ich 
Sie verſichern, daß ich mitten im Glück in einem anhaltenden 
Entſagen lebe, und täglich bei aller Mühe und Arbeit ſehe, 
daß nicht mein Wille, ſondern der Wille einer höhern Macht 
geſchehe, deren Gedanken nicht meine Gedanken ſind.“ Als ein 
reizendes Muſterbild ſchöner Selbſtbeſchränkung ſtellte der Dich⸗ 
ter die Erzählung „St. Joſeph der Zweite“ gleich an die 
Spitze des Werkes; in andern Geſchichten ſollten die ſittlichen 
Verwickelungen des geſellſchaftlichen Lebens, die traurigen Fol⸗ 
gen leidenſchaftlicher Sinnes- und Handlungsweiſe, wie in 
den Wahlverwandtſchaften an das Licht treten, und Wilhelm 
ſollte entweder durch bloße Kenntnißnahme, oder anch durch 
entwirrendes und beſchwichtigendes Eingreifen ſich in jenem 
Lebensprinzip befeſtigen und es zur Ausübung bringen. Die 
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Ausführung des Plans gerieth ſeit dem Jahre 1810, wo 
Goethe „das nußbraune Mädchen“ ſchrieb, über den vielfachen 
andern Arbeiten, die wir kennen gelernt haben, in's Stocken; 
und als er im Jahre 1820 die Arbeit wieder aufnahm, hatte 
ſich die Grundidee dahin modificirt, daß er mit der Entſagung 
und Selbſtbeſchränkung auch die eines Jeden Natur und An⸗ 
lagen entſprechende Thätigkeit zur Förderung des Ge— 
ſammtwohls des Staates verbunden wiſſen wollte.“) Wie 
ſehr Goethe ſich auch ſeit längerer Zeit gegen die Politik des 
Tages abzuſchließen geſucht hatte, fo war doch feine Aufmerf- 
ſamkeit dem Entwickelungsgange Europa's im Großen und 
Ganzen unausgeſetzt zugewandt geblieben; und es hatte ſich 
über dieſer Beobachtung ſeine alte Ueberzeugung befeſtigt, daß 
das Glück der Staaten weniger auf beſonderen Staatsformen 
als vielmehr darauf beruhe, daß jeder an ſeiner beſondern 
Stelle ſeinen ihm verliehenen Anlagen und Kräften gemäß 
ſich zum Wohl des Ganzen thätig erweiſe. Er hatte erkannt, 
daß die in den Lehrjahren von Wilhelm angeſtrebte allſeitige, 
harmoniſche Bildung des Individuums auf der gegenwärtigen 
Entwickelungsſtufe der europäiſchen Menſchheit bei den Ein⸗ 
zelnen einer einſeitigen, aber in dieſer Einſeitigkeit um ſo in⸗ 
tenſivern Bildung Platz machen müſſe, und daß die Harmonie, 
auf die der Einzelne hierbei verzichte, erſt von dem Ganzen 
in geſteigertem Maße wieder zu fordern ſei. Demgemäß ſollte 
auch I geh ung wie fie in der pädagogiſchen Provinz dar⸗ 
geſtellt iſt, nicht auf eine Geſammtbildung des Individuums, 


) Vergl. Duͤntzer's Studien zu G.'s W. S. 318 ff. 
Goethe's Leben. IV. 36 
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ſondern auf die Entwickelung der in Jedem beſonders hervor⸗ 
ſtechenden Anlagen gerichtet, und, ihrem ganzen Zwecke An 
eine ſtaats bürgerliche ſein. 

Als Goethe im Juni Exemplare des Werkes an iet 
Freunde verſandte, ſchrieb er an Reinhard, das Büchlein ent⸗ 
halte gleich den Lehrjahren „eben ſo viel Hinweiſung als Dar⸗ 
ſtellung,“ und an Knebel, ſeine Ausbildung habe ihm viele 
Jahre gekoſtet; in dem Begleitbriefe an Zelter (vom 19. Oc⸗ 
tober) ſprach er die Hoffnung aus, daß das Werk bei näherer 
Betrachtung gewinnen werde; denn er könne ſich rühmen, daß 
keine Zeile darin ſtehe, die nicht gefühlt oder gedacht ſei; der 
ächte Leſer werde das alles ſchon wieder herausfühlen und 
denken. Indeß wollte dieſe Production, trotz ſo mancher an⸗ 
muthigen erzählenden Partien und ſo vieler eingeflochtenen 
tiefen Gedanken nicht recht gefallen; das Ganze erſchien zu 
lückenhaft, zu wenig feſt verbunden und ſtellenweiſe auch zu 
abſtrus, räthſelhaft und wunderlich. Mußte doch ſelbſt ein ſo 
begeiſterter Verehrer Goethe's, wie Reinhard, ihm geſtehen: 
„So von der Wahrheit zur Dichtung, von der Wirklichkeit 
zum Ideal, vom Roman zum Mährchen, von der Geſchichte 
zur Symbolik fortgeriſſen, fühlt' ich beim erſten ſchnellern 
Leſen mich wie in einen Traum verſetzt; mir fing an zu ſchwin⸗ 
deln.“ Dazu kam, daß gleichzeitig mit dieſer Production der 
Pfarrer Puſtkuchen⸗Glanzow zu Lime bei Lemgo, unter dem 
Titel „Wilhelm Meiſter's Wanderjahre“ anonym ein Gegen⸗ 
ſtück zu Goethe's Werke herausgab, worin er nicht ohne ein 
an Goethe ſelbſt gebildetes Talent gegen deſſen Lehrjahre und 
feine geſammte Dichterthätigkeit von moraliſchem und religiö⸗ 
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ſem Standpunkte aus polemifirte. Goethe beſchränkte ſich, zu 
humoriſtiſcher Abfertigung des Gegners, auf eine Invective 
„Goethe und Puſtkuchen“ ) und einige zahme Renien, *) 
führte aber auch für jetzt ſein Werk nicht weiter fort, und 
entſchloß ſich ſpäter, im J. 1826, als er die Arbeit wieder 
aufnahm, zu einer ganz neuen Redaction des jetzt gedruckten 
erſten Bandes. 

Von den eben erwähnten zahmen Kenien redigirte er 
im J. 1821 die erſte Abtheilung. Er bemerkt darüber ſelbſt 
in den Annalen unter dieſem Jahre: „Ob man gleich ſeine 
Dichtungen überhaupt nicht durch Verdruß und Widerwärtiges 
entſtellen ſoll, ſo wird man ſich doch im Einzelnen manchmal 
Luft machen; von kleinen auf dieſe Weiſe entſtehenden Pro⸗ 
ductionen ſonderte ich die läßlichſten und ſtellte ſie in Pappen 
zuſammen.“ Mit Recht bezeichnet Gervinus dieſe Epigramme 
als ein „unſchätzbares Vermächtniß“ und rühmt von ihnen, 
daß fie „von dem klaren Sinne zeugen, den der lebens weiſe 
Dichter bis ins höchſte Alter feſthielt, wo er ein beſtimmtes 
äußeres Object vor ſich hatte.“ 

Auch eine größere poetiſche Arbeit gelang ihm noch im 
Frühjahre 1821 zu Stande zu bringen. Der ſeit Jahren mit 
ihm befreundete General-Intendant der Königlichen Schauſpiele 
zu Berlin, Graf von Brühl, wünſchte von ihm einen Pro⸗ 
log zur Eröffnung des neuen Berliner Theaters, die auf den 
26. Mai anberaumt war. „Wegen dringender Zeit,“ ſo be⸗ 


9) G.'s W. Bd. 6, S. 168. 


) Gbendaſ. Bd. 3, S. 110 fl 36 · 
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richtet Goethe in den Annalen, mußte er gleichſam aus dem 
Stegreif erfunden und ausgefunden werden.“ Mit der Goe⸗ 
the'ſchen Iphigenie wurden die Vorſtellungen eröffnet; der 
Prolog, von Madame Stich geſprochen, ward mit Begeiſte⸗ 
rung aufgenommen. „Ob ich Dir ſchon für Deinen Prolog 
gedankt habe,“ ſchrieb Zelter den 8. Juli, „weiß ich nicht; 
hier iſt es tauſendmal geſchehen, und was diesmal das Be⸗ 
ſondere iſt: es iſt darüber ohne alle Ausnahme nur Eine 
Stimme. Der gute Humor, den dieſer Prolog gleich am erſten 
Tage vom Allerhöchſten bis auf meines Gleichen herab ver⸗ 
breitet hat, war in ſeiner tiefſten Stille ſo merklich, und erhob 
ſich vom innig Andächtigen zum lauteſten Jubel, worin erſt 
ganz zuletzt die Trompeten und Pauken wie gezwungen ein⸗ 
ſtimmen mußten.“ Für Goethe war die gute Wirkung ſeiner 
faft improviſirten Arbeit höchſt erfreulich; denn er hatte, wie 
es in den Annalen heißt, „die Gelegenheit erwünſcht gefunden, 
dem werthen Berlin ein Zeichen der Theilnahme an bedeuten⸗ 
den Epochen ſeiner Zuſtände zu geben.“ Zeltern antwortete 
er: „Gar ſehr dient es zu meiner Beruhigung, daß ich, in der 
ſtillſten Klauſe, ſo weit vom lebendigſten Leben entfernt, das 
zu produciren wußte, was dort in einem höchſt bedeutenden 
Momente ſchicklich und erfreulich war. Ich hoffe, man wird 
nach und nach das Gelegenheitsgedicht ehren lernen, an dem 
die Unwiſſenden, die ſich einbilden, es gebe ein unabhängiges 
Gedicht, noch immer nirgeln und niſſeln.“ In der That iſt 
dieſer, in ſeiner Anlage durchaus zweckgemäße und in der Aus⸗ 
führung friſch und kräftig gehaltene Prolog, beſonders in Be⸗ 
tracht ſeiner raſchen Entſtehung, ein merkwürdiger Beweis von 
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der dichteriſchen Produktionskraft, worüber Goethe noch in 
feinem zwei und ſiebenzigſten Jahre verfügte. *) | 

In den Annalen berichtet Goethe, daß er darauf die 
„Paralipomena“ wieder angegriffen habe. „Unter dieſer 
Rubrik,“ heißt es dort, „verwahre ich mir verſchiedene Futte⸗ 
rale, was noch von meinen Gedichten ungedruckt oder unge⸗ 
ſammelt vorhanden ſein mag. Sie zu ordnen, und da viel 
Gelegenheitsgedichte darunter find, fie zu commentiren pflegte 
ich von Zeit zu Zeit, indem eine ſolche Arbeit in die Länge 
nicht anziehen kann.“ 

Wahrſcheinlich ſchon gegen Anfang des J. 1821 entſtand das 
Gedicht „Howard's Ehrengedächtniß,“ welches die Chro— 
nologie der Entſtehung Goethe'ſcher Schriften in das J. 1817 
ſetzt, Goethe ſelbſt aber in den Annalen erſt unter dem J. 1821 
aufführt, mit dem Bemerken, er habe erſt vier Strophen, die 
Hauptworte der Howardſchen Terminologie enthaltend, gedich— 
tet, auf Anſuchen von Howard's Freunden jedoch *) noch einen 
Eingang von drei Strophen „zu beſſerer Vollſtändigkeit und 
Verdeutlichung des Sinnes“ geſchrieben. Die Sache verhält 
ſich vielleicht ſo, daß er 1817 die Strophen Stratus, Cu⸗ 
mulus, Cirrus und Nimbus gedichtet und jetzt die Ein⸗ 
leitung und den Schluß „Wohl zu merken“ hinzugefügt 
hat. Das Gedicht, worin die Wolke als ſinnvolles Bild des 


) Vergl. den Brief an Hüttner vom 4. April 1821 in Vogel's 
Schrift „Goethe in amtlichen Verhältniſſen“ S. 380 Anm. 
) Eine Erläuterung deſſelben f. in meinem Commentar zu Goethe's 
Gedichten III, 282 ff. 
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Lebens und des zum Ewigen emporſtrebenden Geiſtes darge⸗ 
ſtellt iſt, ) erregte in England große Aufmerkſamkeit. Es 
wurde überſetzt und durch den Druck verbreitet. In der Ueber⸗ 
zeugung, „daß Alles, was durch Menſchen geſchieht, in ethi⸗ 
ſchem Sinne betrachtet werden müſſe, der ſittliche Menſch je⸗ 
doch nur aus dem Lebensgange zu beurtheilen ſei,“ erſuchte 
Goethe einen Freund in London, Herrn Hüttner, ihm über 
Howard's Lebenswege einige Notizen zu verſchaffen. Sein 
Wunſch wurde über Erwarten erfüllt, indem er von Howard 
einen eigenhändigen Brief erhielt, welchen eine ausführliche 
Familien⸗, Lebens⸗, Bildungs- und Geſinnungsgeſchichte bes 
gleitete. “*) Unterdeſſen wurden in Goethe's Kreiſe die meteo⸗ 
rologiſchen Bemühungen eifrig fortgeſetzt; Profeſſor Poſſelt, der 
Inſpektor Schrön an der Sternwarte zu Jena und der Hofmecha⸗ 
nikus Körner griffen fördernd ein, vor Allem aber der Großher⸗ 
zog ſelbſt, der auch Goethe zuerſt auf Howard's Wolkenlehre 
aufmerkſam gemacht hatte. Es ward eine Inſtruction für die 
ſämmtlichen Beobachter im Großherzogthum aufgeſetzt, *) 
neue Tabellen wurden gezeichnet und geſtochen und der Jenaiſche 
Thürmer angewieſen auf gewiſſe Meteore aufmerkſam zu ſein. 
Was unſerm Dichter dieſen Zweig der Naturforſchung beſon⸗ 
ders werth machte, war, daß die Beobachtungen im Freien an⸗ 


) Erläutert ebendaſ. III, 291 ff. 
*) Beide find mitgetheilt in G.'s W. Bd. 40, S. 342 ff. 
) Vergl. „Goethe in amtl. Verhältn.“ von Vogel, S. 26 und 
S. 381 f. Inſtruction vom 19. April 1821. 
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geſtellt wurden und fortwährend feinen Blick auf große und 
erhabene Erſcheinungen hinlenkten. 

Gleichfalls dem Jahresanfange müſſen die Strophen „Zu 
Wilhelm Tiſchbein's Idyllen“ angehören, da Goethe 
ihrer ſchon in einem Briefe an Knebel vom 18. Februar 1821 
gedenkt: „Tiſchbein iſt ſehr vergnügt über die Darſtellung ſeiner 
Idyllen und ſendet immer eins nach dem andern. Bei der leb⸗ 
haften Hinneigung zur Poeſie, welche Tiſchbein, wie früher be— 
merkt, zeitlebens in ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit zeigte, war es 
natürlich, daß er ſeine Blätter gern durch einige Verſe von 
Goethe's Hand ausgeſtattet ſah; und umgekehrt fand ſich dieſer, 
wie aus ſeiner leidenſchaftlichen Liebe zum Zeichen und zur Mas 
lerei begreiflich, zur Erfüllung jenes Wunſches leicht geneigt. 
Die vorliegenden Strophen beziehen ſich auf einen Band in groß 
Quart mehr oder weniger ausgeführter Entwürfe von ſehr man⸗ 
nigfachem Gegenſtande. Die erſtere als „Titelſchrift“ vorange- 
ſchickte Strophe ſkizzirt in allgemeinen Zügen Tiſchbein's künſtle⸗ 
riſche Laufbahn. Dann widmet der Dichter jedem der folgenden 
ſechszehn Blätter eine beſondere Strophe mit Ausnahme des 
fünfzehnten Blattes. Dieſes ſtellt einen über das Meer herüber 
hangenden, von Roſen und wildem Wein bekränzten Felsgipfel 
dar, im welchen drei friſche leichte Sylphiden ſchweben, die 
unterſte flach wie eine Streifwolke einherziehend, die zweite 
ſich hinter ihr erhebend, die dritte noch weiter hinter- und 
aufwärts ſich in den Aether verlierend, als ob der Künſtler 
die Howard'ſche Terminologie anthropomorphiſch auszudrücken 
den Vorſatz gehabt hätte. Goethe fügte dem Blatte kein Ge- 
dicht bei, „weil ſolches nur als Wiederholung des nächſtvor⸗ 
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hergehenden Gedichtes Howard's Ehrengedächtniß hätte er⸗ 
ſcheinen müſſen.“ Er erläuterte ſpäter (in Marienbad) ſämmt⸗ 
liche Strophen noch durch einen ausführlichen Commentar, *) 
woran Riemer in einem Briefe vom 17. October „das Tref⸗ 
fende der Schilderung, die neue Art des Ausdrucks und der 
Wendungen, ſo wie die geiſtreiche Zuſammenſtellung zu einer 
idylliſchen Lebensfolge“ rühmt. 

Wie für Tiſchbein's künſtleriſche Leiſtungen, ſo war Goethe 
ungefähr gleichzeitig für die literariſche Arbeit eines andern 
Freundes, für Knebel's Ueberſetzung des Lukrez, eifrig 
bemüht. Die Correspondenz mit Knebel vom 14. Februar 
bis zu der Reiſe nach Böhmen und ſpäterhin zeigt, wie ange⸗ 
legentlich er das Werk feines Urfreundes vom Publieum wohl 
aufgenommen zu ſehen wünſchte. Er gab ihm mancherlei Ideen 
zu einem Vorworte an und trug ſich ſelbſt mit dem Plan 
einer empfehlenden Anzeige. Dieſe trat erſt im Anfange des 
nächſten Jahres in den Heften für Kunſt und Alterthum ans 
Licht“) und ſpricht gegen den Schluß die Abſicht aus, nun⸗ 
mehr auch, mit Hülfe der Knebel ſchen Arbeit, einen alten 
Vorſatz auszuführen, „Lukrez als Menſchen und Römer, als 
Naturphiloſophen und Dichter darzuſtellen.“ Warum die Ar⸗ 
beit nicht zu Stande gekommen, deutet folgende Stelle eines 
Briefes an Knebel vom 27. Febr. 1830 an: „Ich hatte ein⸗ 
mal früher unternommen, Lukrezen als Römer in ſeinen Ta⸗ 
gen, ſechszig Jahre vor Chriſto, in Betracht zu ziehen, ihn 
) Gs W. Bd. 31, S. 152 ff. 
) Ebendaſ. Bd. 32, S. 277 ff. 
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gegen die wilde Zeit und feinen unruhigen Freund Memmius 
hinzuſtellen, und möglichſt anſchaulich zu machen, wie er ſich, 
dem Geiſt und den Umſtänden nach, in die Epikuriſche Philo⸗ 
ſophie ſo entſchieden flüchten mußte. Mit aller Bemühung 
aber hätte man doch nur wenige Data zuſammengebracht, das 
Meiſte hätte man dazu pragmatifiren, oder, wenn Du willſt, 
dichten müſſen, und ſo ließ ich die Vorarbeit liegen.“ Wir 
brauchen wohl kaum darauf hinzudeuten, daß für Goethe der 
Kern des Intereſſes an Lukrez gerade in dem Gegenſatze der 
friedlichen Thätigkeit des Naturphiloſophen und Dichters zu 
der wildbewegten Zeit liegen mußte. 

Goethe's Intereſſe an der Naturbetrachtung fand auch 
ſonſt noch in der Zeit, womit wir uns beſchäftigen, vielfache 
Nahrung. Beſonders ward er durch Purkinje's „Beiträge 
zur Kenntniß des Sehens in ſubjectiver Hinſicht“ lebhaft auf- 
geregt. „Dieſer vorzügliche Mann,“ ſchrieb er am 29. März 
an Reinhard, der ihm Einiges über ſelbſterfahrne innere Ge— 
ſichtserſcheinungen mitgetheilt hatte, „ergeht ſich in den phy— 
ſiologen Erſcheinungen und führt ſie durchs Pſychiſche zum 
Geiſtreichen, ſo daß zuletzt das Sinnliche ins Ueberſinnliche 
ausläuft, wohin die Phänomene, deren Sie erwähnen, wohl 
zu zählen ſein möchten. Ich bringe in meinem nächſten Stück 
Naturwiſſenſchaften einen Auszug aus Purkinje bei, mit ein⸗ 
geſchalteten eigenen Bemerkungen, mannigfaltig betrachtend 
und hinreißend.“ Zu großer Freude gereichte ihm ferner ein 
Brief von Hegel vom 20. Febr. 1821, worin dieſer ſich aus⸗ 
führlich und mit höchſter Anerkennung über ſeine Weiſe der 
Naturforſchung ausſprach. „Dieſer wunderſam ſcharf und fein 
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denkende Mann,“ heißt es in einem Briefe Goethe's an Rein⸗ 
hard vom 5. März, dem ein Auszug des Hegel'ſchen Briefes 
beiliegt, „iſt ſeit geraumer Zeit Freund meiner phyſiſchen An⸗ 
ſichten überhaupt, beſonders auch der chromatiſchen. Bei Ge⸗ 
legenheit des entoptiſchen Aufſatzes hat er ſich ſo durchdringend 
geäußert, daß mir meine Arbeit wirklich durchſichtiger als vor⸗ 
her vorkommt. Da Sie nun auch ſo treulichen und ununter⸗ 
brochenen Antheil daran genommen, ſo wird Ihnen gewiß ein 
Auszug der hauptrelevanten Stellen angenehm ſein. Die ent⸗ 
ſchiedene Theilnahme kam mir um ſo erwünſchter, als ich bei 
der Bearbeitung des entoptiſchen Capitels auf die übrigen Rück⸗ 
ſicht nehmen, und mir ſie mehr, als in der Zwiſchenzeit, ver⸗ 
gegenwärtigen mußte. Da bin ich denn bei Durchblätterung 
alter Altenſtücke wieder in die alte Leidenſchaft gefallen, mit 
der auch Sie ſo freundliche Nachſicht hegen.“ Ohne Zweifel 
wurden dieſe Lieblingsgegegenſtände mit Staatsrath Schultz 
eifrig beſprochen, der ihn zu Anfange Juli wieder beſuchte. 
Der „Unſommer“ des Jahres 1821 verzögerte den An⸗ 
tritt der Badereiſe bis gegen Ende Juli. Goethe ging dies⸗ 
mal nach Marienbad. In der erſten Woche dictirte er hier 
die erläuternden Bemerkungen über die Gedichte zu Tiſchbein's 
Idyllen, las dann aufs Neue Zacharias Theobaldus Huſſiten⸗ 
krieg, wie er ſich denn jedesmal bei ſeinem Aufenthalt in 
Böhmen einigermaßen um Geſchichte und Sprache bemühte, 
machte ſich ferner mit Stransky respublica Bohemiae und der 
Geſchichte ihres Verfaſſers bekannt, wandte aber ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit vorzüglich den böhmiſchen Gebirgsarten zu, und 
ſuchte ſich im Geologiſchen zu Marienbad ebenſo genau zu 
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orientiren, wie früher zu Karlsbad. Durch die Gunſt des 
Prälaten Reitenberg wurden ihm aus dem für das Stift Tepl 
neuerrichteten Mineralien -Cabinet mehrere Seltenheiten zu 
Theil; Graf Sternberg verehrte ihm bedeutende Exemplare der 
in den Kohlenwerken gefundenen Pflanzenabdrücke nebſt den 
beiden Heften ſeiner vorweltlichen Flora, der Kreishauptmann 
Breinl zu Pilſen, Graf Klebelsberg, Baron Breſecke, Gradl 
und Heidler ſpendeten intereſſante mineralogiſche Beiträge, ſo— 
wie ihm auch Bergleute und Steinhauer manches Wünſchens— 
werthe zutrugen. Nachdem er ſo die Zeit bis in den Anfang 
Septembers „glücklich und curhaft“, wie er Zeltern ſchrieb, 
zugebracht hatte, gedachte er noch zu einer Nachcur nach Karls— 
bad zu gehen, ſah aber am 9., von den Höhen über Fran— 
zensbrunnen, einen furchtbar zerſtörenden Wolkenbruch in die 
ihm ſo werth gewordene Tepelgegend hinabſtürzen, und be— 
ſchloß nun, durch die zur Fahrt dorthin bereits beſtellten 
Pferde ſich nach Hauſe bringen zu laſſen; denn er war, wie 
es in dem Briefe an Zelter heißt, „mit jenem Orte zu ſehr 
verwachſen, als daß er ihn ſich zerſtört denken durfte.“ 

„Nun bin ich ſeit Sonnabend, dem 15., wieder in Jena,“ 
ſchrieb Goethe den 24. September an Schultz, „in derſelben 
morſchen Schindelhütte, wo wir doch wiederholt (1817 und 
1820) ſo ſchöne Tage genoſſen, bringe meine Geſchäfte, die 
Sie kennen, vor Winters in Ordnung, und leide nach wie 
vor an dem eimmeriſchen Nebelregenwetter, welches mir die 
Berge gegen meinen Fenſtern über verhüllt und verdüſtert.“ 
Hier wurden nun die Marienbader geognoſtiſchen Sammlungen 
geordnet und ſpäter verſuchsweiſe dem Publicum mitgetheilt 
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in der Abhandlung: „Marienbad überhaupt und be 
ſonders in Rückſicht auf Geologie.“ Er bediente ſich 
zu dieſer Darſtellung der erſten Charte von Keferſtein's geolo⸗ 
giſchem Atlas, für deſſen Herausgabe er ſich, namentlich was 
die Colorirung betraf, hülfreich und beiräthig erwies. Den 
botaniſchen Garten fand er unter dem vorgeſetzten Hofrath 
Voigt und dem dabei angeſtellten Kunſtgärtner Baumann in 
gedeihlicher Entwicklung, während gleichzeitig in den Belvede⸗ 
riſchen Gärten die Pflanzencultur ſchöne Fortſchritte machte 
und namentlich ein zugleich dem Kenner genügendes und den 
Geſchmack befriedigendes Palmenhaus zu Stande kam. 

In der Muße dieſes Gartenlebens entſtand denn auch 
ein intereſſantes Seitenſtück der Gedichte zu Tiſchbein's Idyllen. 
Der Hofkupferſtecher Schwerdgeburth gab „Radirte Blätter 
nach Handzeichnungen von Goethe“ heraus. Unſer Dichter 
freute ſich, „hier ältere, längſt verklungene Bilder aus dem 
Letheiſchem Strom herausgehoben zu ſehen,“ glaubte aber ihnen 
kleine Gedichte hinzufügen zu müſſen, damit, wie er ſich ſelbſt 
beſcheiden ausdrückt, „der innere Sinn erregt und der Be⸗ 
ſchauer löblich getäuſcht werde, als wenn er das mit Augen 
ſähe, was er fühlt und denkt, eine Annäherung nämlich an 
den Zuſtand, in welchem der Zeichner ſich befand, als er die 
wenigen Striche dem Papier anvertraute.“ In dieſem Sinne 
ſchrieb er die „Gedichte zu Handzeich nungen“. ) Kne⸗ 
bel dankte ihm für die Mittheilung derſelben am 29. Sep⸗ 


) G.'s W. Bd. 40, ©. 238 ff. 
) G. “'s W. Bd. 23, S. 166. 
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tember mit den Worten: „Du haſt der ſchönen Zeichnung noch 
den Geiſt in Worten zugefügt, und ſie daher doppelt ſchätzbar 
gemacht. Glücklich, wer wie Du keinen Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten im Leben kennt und immer Blüthen und Früchte in 
gleichem Glanze der Schönheit hervorbringt!“ 

Ein Gedichtchen „Homer wieder Homer“ ) wurde 
durch eine gegen Wolf's Prolegomena gerichtete Schrift von 
Karl Ernſt Schubarth hervorgerufen. Beim Wiederdurchleſen 
der Prolegomena im J. 1820 hatte er gefunden, daß fortwäh— 
rend eine Syſtole und Diaſtole in ihm vorging. „Ich war 
gewohnt,“ ſagt er, „die beiden Homeriſchen Gedichte als Ganz— 
heiten anzuſehen, und hier wurden ſie mir jedes mit großer 
Kenntniß, Scharfſinn und Geſchicklichleit getrennt und aus⸗ 
einandergezogen, und indem ſich mein Verſtand dieſer Vor— 
ſtellung willig hingab, faßte gleich darauf ein herkömmliches 
Gefühl Alles auf einen Punkt zuſammen. In dieſer Stim⸗ 
mung mußte ihm nun die Bekanntſchaft Schubarth's ſehr will- 
kommen ſein. „Es kommt ein Büchlein von ihm heraus,“ 
ſchrieb er den 19. October an Zelter, Ideen über Homer 
und fein Zeitalter‘; begegnet es Dir, jo greife darnach. 
Es iſt vermittelnd, einend, verſöhnend und heilt die Wunden, 
die uns von dem Raubgethier (Wolf) geſchlagen worden.“ 
Ungefähr gleichzeitig ward ihm ein engliſcher Aufſatz bekannt, 
welcher ebenfalls die Einheit und Untheilbarkeit der Homeri⸗ 
ſchen Gedichte vertheidigte, und ſo befeſtigte ſich Goethe in 
der Anſicht, „daß, wie es bis auf den heutigen Tag mit ſol— 


) G. 's W. Bd. 2, S. 270. 
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chen Werken geſchieht, der letzte Redacteur und ſinnige Ab⸗ 
ſchreiber getrachtet habe, ein Ganzes nach ſeiner Fähigkeit und 
Ueberzeugung herzuſtellen und zu überltefern.“ Die Reaction 
gegen die Wolfiſche Anſicht, den Rückgang vom Unglauben 
zum Glauben, vom Sondern zum Vereinen, von der Kritik 
zum Genuß leitete er, wie im obigen Gedicht („denn Jugend 
weiß uns zu entzünden“), ſo auch in den Annalen von den 
veränderten Geſinnungen der jüngeren Generationen her.“) 

Auch für einen andern Dichter des Alterthums, für Eu⸗ 
ripides, wurde in dieſer Zeit ſein Intereſſe neu belebt und zu⸗ 
gleich feine Produktivität dadurch angeregt. „Ein Herm an⸗ 
niſches Programm,“ ſchrieb er den 7. October an Riemer, 
„Fragmente eines Euripideiſchen Phaethon enthaltend, hat 
mir große Freude gemacht; es iſt der Anfang und das Ende, 
und man muß geſtehen, daß ſich die Mitte errathen läßt; im 
Ganzen hat es mich an Hyppolyt erinnert.“ Er ſtudirte eiligſt 
manches Stück des Euripides, um ſich, wie es in den Anna⸗ 
len heißt, „den Sinn dieſes außerordentlichen Mannes wieder 
zu vergegenwärtigen.“ Profeſſor Göttling in Jena und Rie⸗ 
mer waren durch Ueberſetzung der Fragmente und Aufſuchen 
noch etwaiger ſonſtiger Bruchſtücke des Werkes behülflich, und 
Goethe verſuchte daraus eine Wiederherſtellung des Gan⸗ 
zen zu ſkizziren, **) wozu er ſpäter noch ein n Nachträge 
hinzufügte. 

Gegen den Schluß des an zu Jena beſuchte ihn 


) Vergl. den Aufſatz „Homer noch einmal“, Bd. 33, S. 49 f 
**) G.'s W. Bd. 33, S. 22—43. 
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ein Schüler Hegel's, der Dr. von Henning, welcher gleich⸗ 
falls für ſeine Farbenlehre begeiſtert war und öffentlich für ſie 
zu wirken gedachte. Auch machte er diesmal bei Knebel Pla- 
ten's perſönliche Bekanntſchaft, der ihm ſeine in dieſem Jahre 
erſchienenen Ghaſelen verehrt hatte. 

Im letzten Drittel des Octobers bezog Goethe wieder fein 
Weimar'ſches Winterquartier. Hier beſuchte ihn zu Anfange 
Novembers Zelter mit ſeinem höchſt talentvollen Schüler Felix 
Mendelsſohn, wodurch denn ſein häuslicher Kreis ſich auch 
muſikaliſch belebte. Ueberhaupt war ihm dieſes Jahr reicher, 
als die nächſtvorigen an muſikaliſchem Genuß geweſen. Schon 
ganz zu Anfange deſſelben hatten Alexander Boucher und Frau 
mit Violin und Harfe einen Kreis bei ihm verſammelter Freunde 
in Erſtaunen geſetzt, und über ihre ſpätern glänzenden Erfolge 
in Berlin hatte Zelter im Laufe des Jahres fortwährend Be— 
richt erſtattet. Deßgleichen erfreuten ihn Director Eberwein 
und Gattin von Zeit zu Zeit durch ihre ſchönen Talente. Noch 
vor der Abreiſe nach Böhmen hatte er durch Vermittelung ſei⸗ 
nes Freundes Rochlitz einen trefflichen Streicher'ſchen Flügel 
aus Leipzig erhalten, auf dem jetzt zu ſeinem Ergötzen Men⸗ 

delsſohn und Zelter, und auch ſpäter wiederholt der Capell⸗ 
meiſter Hummel ihre Meiſterſchaft entfalteten. 

Um die Mitte Novembers begann Goethe die Redaction 
der „Campagne in Frankreich“. „Die Sonderung und 
Verknüpfung des Vorliegenden,“ heißt es darüber in den An- 
nalen, „erforderte alle Aufmerkſamkeit; man wollte durchaus 
wahr bleiben und zugleich den gebührenden Euphemismus nicht 
verſäumen.“ Die Arbeit wurde vor dem nächſten März be⸗ 
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endigt. Am zweiten legte er einem Briefe an Weller die Aus» 
hängebogen der Schrift bei, und ſpäter ſchrieb ihm Knebel: 
„Du biſt ein herrlicher Erzähler, noch weit über Kenophon. 
Die genaue Aufmerkſamkeit, der genialiſche Ueberblick, der 
männliche Humor, unterſtützt vom innern Genius, Alles hat 
mich, ſo ſchlimm auch die Gegenſtände ſein mögen, ergötzt und 
erquickt.“ Bei der Ueberſendung eines Exemplars an Reinhard 
im Juni 1822 ſchrieb Goethe: „Es war mir manchmal wirk⸗ 
lich ſchwindelnd, indem ich das Einzelne jener Tage und Stun⸗ 
den in der Einbildungskraft wieder hervorrief, und dabei die 
Geſpenſter, die ſich dreißig Jahre dazwiſchen bewegt, nicht 
wegbannen konnte; ſie liefen ein- und das anderemal wie ein 
böſer Einſchlag über jenen garſtigen Zettel.“ Man gewahrt 
in der Darſtellung weit weniger die ſchlimme Einwirkung die⸗ 
ſer „Geſpenſter“, als den jenes euphemiſtiſchen Strebens, das, 
wenn auch nicht beſonders der Wahrheit, doch der Friſche und 
Natürlichkeit des Ausdrucks geſchadet zu haben ſcheint. Nichts 
deſto weniger gehört die Arbeit, in Beziehung auf Darftel- 
lungskunſt, zu den gelungenſten aus Goethe's ſpätern Jahren, 
wobei indeß vielleicht Manches auf Rechnung der vorliegenden 
Materialien, die aus ſeinen kräftigſten Jahren herdatirten, ge⸗ 
ſetzt werden muß. 

Neben dieſer Hauptarbeit des „in abſoluter Einſamkeit⸗ 
fleißig zugebrachten Spätjahrs ſcheint noch Manches in dieſe 
Zeit zu fallen, was Goethe außer dem bereits Erwähnten in 
den Annalen unter dem Jahr 1821 aufgeführt hat. Es ge⸗ 
hören dahin einige poetiſche Productionen, wie die indiſche 
Legende „Paria“, ein Gedicht „der Großfürſtin Alexan⸗ 
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dra“ und Byron's Invective gegen die Edimburger. Die 
letztere begann er zu überſetzen, gerieth aber bald wegen Un— 
kenntniß vieler Particularien ins Stocken. Die Großfürſtin 
Alexandra wurde ihm mit ihrem Gemahl Nicolaus, durch den 
Großherzog während ſeines Anachoretenlebens „in Zelle und 
Garten“ zugeführt und vergönnte ihm, wie es in den Annalen 
heißt, „einige poetiſche Zeilen in das zierlich-prächtige Album 
einzuzeichnen“. Der Gegenſtand der lyriſch-epiſchen Trilogie 
„Paria“ gehörte, nach feinem Bekenntniß, *) zu denen, „die er 
vierzig bis fünfzig Jahre lebendig und wirkſam im Innern er⸗ 
hielt“, ehe ſie eine feſte Form gewannen. Goethe verſuchte ſich 
an ihm wiederholt, ſo z. B. gegen das Ende des Jahrs 1816; 
vermochte aber erſt jetzt ihn befriedigend zu bewältigen. Er 
ſecretirte indeß noch das Gedicht bis gegen Ende 1823, wo 
er es an Eckermann mittheilte. Dieſem wurde bei der erſten 
Lektüre die Belebung des Gegenſtandes ſehr ſchwer; je tiefer 
er aber bei wiederholtem Leſen eindrang, von deſto bedeuten— 
derem Charakter und auf einer deſto höheren Stufe der Kunſt 
erſchien ihm das Gedicht. „Freilich“, bemerkte Goethe hier— 
über, „die Behandlung iſt ſehr knapp, und man muß gut ein⸗ 
dringen, wenn man es recht beſitzen will. Es kommt mir 
ſelber vor, wie eine aus Stahldrähten geſchmiedete Damas— 
cenerklinge.“ Das Grundmotiv, worüber er ſich ſelbſt in dem 
Aufſatz „Die drei Paria“ **) ausgeſprochen, hat, bei aller 
Seltſamkeit und ſonſtigen Verſchiedenheit, doch eine gewiſſe 


*) G. 's W. Bd. 40, S. 445. 
) Ebendaſ. Bd. 32, S. 358 ff. 
Goethe's Leben. IV. 37 
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Aehnlichkeit mit der chriſtlichen Idee von der Erlöſung. Wie 
hier der unendliche, durch den Sündenfall herbeigeführte Riß 
zwiſchen der Menſchheit und ihrem Schöpfer durch ein Weſen, 
worin ſich Gott und Menſch in Eins verbindet, ausgefüllt 
werden konnte, ſo wird dort die Kluft, welche die Parias 
von den edlern Caſten trennt, durch eine Mittlerin, die Bra⸗ 
mana und Paria zugleich iſt, ausgeglichen. Wahrſcheinlich 
war es gerade dieſe Verwandtſchaft, wodurch der Dichter von 
dem übrigens ſonderbaren und ſelbſt abſtoßenden Gegenſtande 
ſich angezogen fühlte. Er hat dieſe Trilogie mit jener früher 
von ihm bearbeiteten indiſchen Legende „Der Gott und die 
Bajadere“ durch das einleitende Gebet des Paria in Verbin⸗ 
dung zu bringen geſucht und ſo gewiſſermaßen eine Tetralogie 
geſchaffen. Vergleicht man aber die ältere und die jüngere 
Produktion in Beziehung auf ſprachliche Darſtellung, ſo er⸗ 
kennt man ſogleich, daß „der Gott und die Bajadere“ ſeiner 
kräftigſten Periode angehört, während die Trilogie das müh⸗ 
ſamere Schaffen des Alters nicht verläugnet. 

Ferner bemerkt Goethe in den Annalen unter dieſem Jahre, 
er ſei vorübergehend von dem Trieb ergriffen worden, am 
vierten Bande von Wahrheit und Dichtung zu arbei⸗ 
ten, und habe ein Drittel davon geſchrieben; namentlich habe 
er ein angenehmes Abenteuer von Lilt's Geburtstag mit Nei⸗ 
gung hervorgehoben, Anderes bemerkt und ausgezeichnet, die 
Arbeit ſei jedoch über anderweitiger Beſchäftigung ins Stocken 
gekommen. Auch wurden einige Novellen projectirt. „Die 
gefährliche Nachläßigkeit“, „verderbliches Zutrauen auf Gewohn⸗ 
heit“, und mehr dergleichen ganz einfache Lebensmomente wur⸗ 
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den aus herkömmlicher Gleichgültigkeit heraus-, und auf ihre 
bedeutende Höhe hervorgehoben. Die Chronologie der Ent⸗ 
ſtehung Goethe'ſcher Schriften ſetzt den Beginn der Novelle 
„Nicht zu weit“ in dieſes Jahr. Eine Einladungsſchrift von 
Dr. Kannegießer, Rector des Gymnaſiums zu Prenzlau, „Ueber 
Goethe's Harzreiſe im Winter“, rief eine erläuternde Ab⸗ 
handlung des Dichters über dieſe Ode hervor,) Zauper's 
„Grundzüge zu einer deutſchen Poetik, aus Goethe's Werken 
entwickelt“ veranlaßten ihn zu einigen Bemerkungen. Dr. Gries 
ſandte ihm ſeine Ueberſetzung von Calderon's „Tochter der 
Luft“ zu und gab dadurch den Anſtoß zu dem gleichnamigen 
Aufſatz. *!) „Verſäume nicht,“ ſchrieb er den 13. Juni an 
Knebel, „wenn Du Dr. Gries begegneſt, für die Tochter der 
Luft ihm doppelt und dreifach zu danken. Mir iſt es das 
herrlichſte von Calderon's Stücken, und ich halte es für eines 
ſeiner ſpätern. Ich bin dem Ueberſetzer ſehr verpflichtet, der 
Alles fo treu und rein wiedergegeben; ich werde nicht erman— 
geln, es bei Calderon zu rühmen, wenn ich ihm drüben be— 
gegne.“ Dann erwähnt Goethe noch in den Annalen bei die— 
ſem Jahre „kleinere Biographien zur Trauerloge und die Vor⸗ 
rede zum deutſchen Gil-Blas, *) welche letztere die 
Chronologie dem Jahre 1822 zutheilt. Die Hefte für Kunſt 
und Alterthum wurden bis zum neunten einſchließlich fort 
geführt. 


) G.'s W. Bd. 2, S. 349 fi. 
**) Ebendaſ. Bd. 35, S. 431 ff. 


) Ebendaf. Bd. 34, S. 305 ff. 
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| Um aber über Goethe's umfaſſende und vielſeitige Gei⸗ 
ſtesthätigkeit im Jahre 1821 eine vollſtändige Ueberſicht zu 
geben, müßten wir noch, was uns der Raum verwehrt, ſeine 
lebendige Theilnahme an der engliſchen Literatur, namentlich 
an Byron und Walter Scott, an der indiſchen, deren Kennt⸗ 
nißnahme ihm durch das Engliſche vermittelt ward, an der 
ſpaniſchen und italieniſchen, ſo wie an der bildenden Kunſt 
und der Baukunſt darſtellen. Wir verweiſen darüber den 
Leſer an feinen eigenen, ſehr umfänglichen Bericht in den 
Annalen. 

Die erſten fünf Monate des Jahres 1822 und den hal⸗ 
ben Juni brachte er in ſtiller, aber reger Thätigkeit in Wei⸗ 
mar zu. „Ich dictire fleißig,“ ſchrieb er am 5. Februar an 
Zelter, „ſo daß meine ganze Exiſtenz wie auf dem Papiere 
ſteht; zu Oſtern ſollſt Du Allerlei zu leſen haben. Hören 
und reden mag ich nicht mehr, ſondern vertraue, wie des 
Königs Midas Barbier, meine Geheimniſſe den verrätheriſchen 
Blättern.“ Indeß war ſein Leben doch nicht ſo ungeſellig, 
wie es hiernach ſcheinen könnte. „Von unſrer Großherzogin,“ 
berichtete er im März an Zelter, „kann ich nur ſagen, daß 
Bewunderung und Verehrung gegen fie immer wachſen muß. 
Sie beſucht mich die Woche gewöhnlich einmal,“) da ich mich 
denn jederzeit vorbereite, irgend etwas Intereſſantes vorzulegen, 
wo denn ihre ruhige, gründliche Theilnahme an Gegenſtänden 


*) In den Annalen heißt es: „Zwei Tage der Woche waren be⸗ 
ſtimmt, unſern gnädigſten Herrſchaften bei mir einiges Bedeu⸗ 
tende vorzulegen und darüber die nöthigen Aufklärungen zu geben. 
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aller Art höchſt ergötzlich und belohnend wird.“ Außerdem 
fand ſich jeden Abend ein engerer Kreis bei ihm zuſammen, 
gut unterrichtete Herren und Damen. „Damit aber auch,“ 
heißt es in den Annalen, „der Antheil ſich erweitere, ſetzte 
man den Dienstag feſt, wo man ſicher war, eine gute Geſell— 
ſchaft an dem Theetiſche zuſammen zu ſehen; auch vorzügliche, 
Geiſt und Herz erquickende Muſik ward von Zeit zu Zeit 
vernommen. Gebildete Engländer nahmen an dieſen Unter⸗ 
haltungen Theil, und da ich außerdem gegen Mittag gewöhn— 
lich Fremde auf kurze Zeit gern annahm, ſo blieb ich zwar 
auf mein Haus eingeſchränkt, doch immer mit der Außenwelt 
in Berührung, vielleicht inniger und gründlicher, als wenn 
ich mich nach außen bewegt und zerſtreut hätte.“ Sein eng⸗ 
ſter Familienkreis belebte ſich immer mehr durch das Heran— 
wachſen ſeiner beiden blühenden Enkel; ſein Sohn, ſeine lie⸗ 
benswürdige Schwiegertochter und Fräulein Ulrike von Pog— 
wiſch wetteiferten mit einander, ihm das häusliche Leben zu 
verſchönern. Die Letztgenannte war jetzt eben von einem län⸗ 
gern Beſuche bei Zelter zurückgekehrt und gab lebendige Schil— 
derungen von den Berliner Zuſtänden. „Den ſchönſten Dank,“ 
ſchrieb Goethe den 13. März an Zelter, „für die liebreiche 
Bewirthung des werthen Kindes; ſie iſt glücklich angekommen 
und erzählt recht viel. In ihrer guten und natürlichen Art 
ſieht ſie die Dinge recht klar und deutlich, und ſo bleiben ſie 
auch vor ihr ſtehen, immer als gegenwärtig; man kann nicht 
ſagen, daß ſie urtheilt, aber ſie vergleicht gar einſichtig.“ 
War er in unproduktiven Stunden ganz auf ſich be⸗ 
ſchränkt, ſo gewährten ihm die von allen Seiten zugeſendeten 
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Kunftfachen die ſchönſte Unterhaltung. Nach mehrern Probe⸗ 
drücken erſchien jetzt das erſte Heft des Boiſſerse' ſchen Dom⸗ 
werks, deßgleichen das erſte Heft von Moller's deutſchen Bau⸗ 
denkmalen. Tiſchbein überraſchte ihn durch eine Gemme mit 
Storch und Fuchs, der Ausführung nach roh, aber in Ge⸗ 
danke und Compoſttion vortrefflich. Major von Staff ver⸗ 
ehrte ihm einen ſechszölligen Bacchus von Bronze. „Es mag 
ihm,“ ſchrieb Goethe den 13. März an Zelter, „ein uraltes 
Vorbild der beſten Zeit zum Grunde liegen; aber auch dieſe 
flüchtige Nachbildung darf man nicht ſpäter, als in die Zeit 
der Antonine ſetzen. Und ſo kommt denn Manches zuſam⸗ 
men, und es iſt freilich ſehr hübſch, da mir dieſe Dinge noch 
immerfort den größten und reinſten Antheil abgewinnen.“ 
Bald nach dem Eintreffen jenes Geſchenks ſandte ihm Freund 
Zelter drei räthſelhafte Polidor'ſche Kupferſtiche, deren erſter 
von Goethe und Meyer als eine Darſtellung des Manna⸗ 
regens, der zweite als ein Sabinerraub erklärt wurde; den 
dritten wußten ſie nicht zu dechiffriren. Dann folgte ein pro⸗ 
blematiſches Tizian'ſches Blatt, das Goethe in einem ausführ⸗ 
lichen Schreiben an Zelter vom 31. März als einen St. 
Georg mit dem Drachen und der ausgeſetzten Schönen deutete. 
Van Bree aus Antwerpen ſchickte ſeine Hefte zur Lehre der 
Zeichenkünſte. Steindrücke liefen von allen Seiten ein und 
brachten manches gute Bild zu Goethe's Kenntniß. Lebhaften 
Antheil nahm er an den Kunſtfortſchritten der liebenswürdigen 
Gräfin Julie Egloffſtein,“) noch lebhaftern an Meyer's 

) Vergl. die ihr gewidmeten Gedichtchen (nebſt Anmerk.) in G.'s 

W. Bd. 6, S. 103—106. 2 
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Kunſtgeſchichte, die jetzt ſchließlich mundirt und zum Druck 
vollends vorbereitet ward. Goethe's eigene bedeutendſte Lei⸗ 
ſtung dieſer Zeit auf dem Felde der Kunſtbetrachtung war 
„Mantegna's Triumphzug, zweiter Abſchnitt.“ “) 
Im Frühjahre 1822 ſcheint er neben und nach der „Cam⸗ 
pagne in Frankreich“ ſich vorzugsweiſe mit dem Abſchluß des 
vierten Heftes für Naturwiſſenſchaft und zur 
Morphologie beſchäftigt zu haben. Gerade über dieſen 
Bemühungen wurde er mit Heinroth's Anthropologie be— 
kannt, und fand ſich durch ein einziges geiſtreiches Wort in 
derſelben über ſeine Verfahrungsart in Naturbetrachtungen 
auf einmal völlig aufgeklärt und bedeutend gefördert.“) Die⸗ 
ſer hatte nämlich Goethe's Denkvermögen als ein gegen— 
ſtändlich thätiges bezeichnet, womit er ausſprechen wollte, 
daß ſein Denken ſich von den Gegenſtänden nicht ſonderte, 
daß die Elemente der Gegenſtände, die Anſchauungen in das- 
ſelbe eingingen und von ihm auf's Innigſte durchdrungen 
wurden, daß ſein Anſchauen ſelbſt ein Denken, ſein 
Denken ein Anſchauen war. Goethe bekennt durch die⸗ 
ſes Wort zugleich Aufſchluß über ſein poetiſches Verfahren 
erhalten zu haben, und bezeichnet es als ein gegen ſtänd⸗ 
liches Dichten. Uebrigens urtheilte er über Heinroth's 
Anthropologie,“) daß der Verfaſſer die vielen Vorzüge des 


) G.'s W. Bd. 31, S. 104 ff. 
*) S. in G.'s W. Bd. 40, S. 444 ff. den Aufſatz „bedeutende 
Förderniß durch ein einziges geiſtreiches Wort.“ 
*) S. G. 's W. Bd. 32, S. 446. 
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Werks muthwillig ſelbſt zerſtöre, indem er über die ihm von 
Gott und Natur vorgeſchriebenen Gränzen hinausgehe. Der 
Anthropolog dürfe ſein „Menſchenkind“ allerdings bis in die 
Vorhöfe der Religion führen, aber auch nur ſo weit; über 
das Weitere dürfe ſich nur noch der Dichter andächtig ver⸗ 
nehmen laſſen. Dagegen freute es ihn ſehr, durch Carus' 
Urwirbel, ſo wie durch eine Tabelle, worin die Filiation 
ſaͤmmtlicher Wirbelverwandlungen verzeichnet war, deßgleichen 
durch d'Alton's Arbeiten über die Pferde, die Pachyderme 
und Raubthiere die Wiſſenſchaft in feinem Geiſte ſich fortent⸗ 
wickeln zu ſehen. „Hier,“ ſagt er in den Annalen, „empfing 
ich nun erſt den Lohn für meine frühern allgemeinen Bemü⸗ 
hungen, indem ich die von mir nur geahnte Ausführung bis 
in's Einzelne vor Augen ſah.“ Ueber d' Alton's Werk „Die 
Faulthiere und die Dickhäutigen“ ſchrieb er eine Ab⸗ 
handlung, die wir jetzt unter der Rubrik „Oſteologie“ in 
Goethe's Werken (Bd. 36) finden. Der ihr dort zunächſt 
folgende Aufſatz „Foſſiler Stier“ wurde durch ein in die⸗ 
ſem Frühjahr hinter dem Ettersberg im Torfbruch gefundenes 
Skelett eines Urſtiers veranlaßt. 

Die in der Chronologie der Entſtehung Goethe'ſcher 
Schriften unter dem Jahre 1822 zu Anfang aufgeführte 
Ueberſetzung von Manzoni's Ode auf Napoleon gehört 
wohl dem Ende des vorigen Jahres an. Knebel hatte ſie 
ſchon zu Anfange Februars gedruckt (in Kunſt u. A. IV, H. 1) 
geleſen und bemerkte darüber: „Die Ode von Manzoni iſt 
etwas ampullirt, und hiſtoriſch wohl nicht ganz richtig. Es 
hätten noch vortheilhaftere Partien aus Napoleon's Leben 
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können gezogen werden, und er hat bis an fein Ende nie 
fremde Hülfe geſucht.“ 

Goethe trat diesmal, durch anhaltend ſchönes Wetter 
hinausgelockt, bald nach der Mitte Juni ſeine Reife nach Ma—⸗ 
rienbad an. Ueber ſeinen dortigen Aufenthalt erſtattete er 
in einem Briefe aus Eger vom 8. Auguſt an Zelter folgen— 
den ſummariſchen Bericht: „Am 19. Juni gelangte ich nach 
Marienbad, bei ſehr ſchönem Wetter. Herrlich Quartier, 
freundliche Wirthe, gute Geſellſchaft, hübſche Mädchen, muſi⸗ 
kaliſche Liebhaber, angenehme Abendunterhaltung, köſtliches 
Eſſen, neue bedeutende Bekanntſchaften, alte wiedergefundene, 
leichte Atmoſphäre zweitauſend Pariſer Fuße über der Meeres- 
fläche, Stiftsgelage u. ſ. w., Alles trug bei, das drei Wochen 
dauernde ſchöne Wetter vollkommen zu benutzen und zu ge— 
nießen, und das folgende unfreundlich-wechſelnde zu übertragen. 
Nach der ausdauernden Trockniß des Mai und Juni gönnte 
man dem Landmann erquicklichen Regen. Erfahren habe ich 
Manches und notirt, anderes Mitgebrachte redigirt und ge— 
reinigt, fo daß bei meiner Rückkunft der Druck wieder ange- 
hen kann, wodurch ich denn abermals den leidigen Winter zu 
betrügen denke. Der größte Gewinn aber, den ich in dieſen 
Tagen zog, war die perſönliche Bekanntſchaft des 
Herrn Grafen Caspar Sternberg, mit dem ich ſchon 
früher in brieflicher Verbindung ſtand.“ Die geologiſche 
Sammlung der Marienbader Gegend wurde neu aufgenommen 
und vervollſtändigt, „in Bezug auf die Akten,“ wie es in den 
Annalen heißt, „und auf das in Druck gegebene Verzeichniß. 
In einem Schranke wurden ſolche, wohlgeordnet, bei der Ab— 
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reiſe Dr. Heidler übergeben, als Grundlage für künftige Na⸗ 
turforſcher.“ Von dem Tepler Muſeum wurde ihm ſchöner 
Kalkſchiefer aus der Herrſchaft Walſch, mit Fiſchen und Pflan⸗ 
zen, verehrt. Im Vorbeigehen wird in den Annalen das 
„angenehme und lehrreiche Einſprechen des Herrn von Buch“ 
erwähnt. 

Goethe's diesjähriger Aufenthalt in Marienbad ſcheint 
etwa einen Monat gewährt zu haben. Er begab ſich von da 
nach Eger, wo er noch bis gegen Ende Auguſt verweilte. 
Ueber ſein dortiges Leben gibt ein Brief an Knebel vom 
23. Auguſt nähere Auskunft. Nachdem er auch hier „die 
längſt gewünſchte und immer verſpätete perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft des Grafen von Sternberg“ als das Vorzüglichſte, was 
ihm diesmal in Böhmen zu Theil geworden, hervorgehoben, 
fährt er fort: „Wir lebten zwei Wochen zuſammen in Marien⸗ 
bad, wo Tauſendfältiges zur Sprache kam; dann ging ich 
nach Eger voraus, theils um mich zu ſammeln, theils im 
naturhiſtoriſchen Fache ihm Manches vorzubereiten. Am 30. Juli 
kam Graf Sternberg nach Eger, auf ſeiner Durchreiſe nach 
München mit Dr. Pohl, dem braſilianiſchen Reiſenden, und 
mit Berzelius, dem tüchtigſten und heiterſten Chemiker.“ 
Mit ihnen beſuchte Goethe noch an demſelben Tage den Kam⸗ 
merberg ) und ſchied von ihnen, nach fröhlichem Beiſammen⸗ 
ſein, „nicht ohne wechſelſeitigen bedeutenden Nutzen.“ Hierauf 
unternahm er mehrere Excurſionen, unter Anderm nach Fal⸗ 
kenau zu einem tüchtigen Bergmeiſter Namens Lößl. Dort 


) S. Geis W. Bd. 40, S. 272 f. 


587 


machte er die Bekanntſchaft des Naturdichters Anton Fürn— 
ſtein, “) „auf deſſen durch Gicht contracteftem Körper,“ wie 
es im Briefe an Knebel heißt, „ſich ein Cerebralſyſtem aus⸗ 
gebildet hatte, das dem ſchlankſten Ehre machen würde.“ 
Ferner beſuchte er den Grafen Auersberg auf Hardenberg, 
„die ſehr würdige Lage eines reichen, von Geſchäften zurück— 
gezogenen, erfahrnen Mannes zum zweiten Mal anzuſchauen,“ 
und fand unerwartet in feinem Wald- und Bergbereich eine 
Schule Brüſſeler Spitzenarbeiten, deren Vorſteherin ihn mit 
dem ganzen Verfahren bekannt machte. Bei dieſen Ausflü⸗ 
gen begleitete ihn gewöhnlich der Polizeirath Grüner, wel— 
cher für Naturkunde viel Sinn und Aufmerkſamkeit, und, 
in Eger geboren, durch ſeine Stelle, wie durch ſeinen Cha— 
rakter, in der ganzen Gegend Einfluß beſaß. Mit ihm wurde 
denn auch eine Excurſion nach Redwitz gemacht, einem Städtchen, 
das früher als ein Intermundium zwiſchen Kulmbach und 
Böhmen lag, damals aber an Baiern abgetreten war. Goethe 
wohnte in dem gewerbreichen Orte bei einem Fabrikherrn, 

der eine chemiſche Fabrik und eine Glashütte beſaß. Der 
Sohn deſſelben fertigte ihm ſogleich zu Dutzenden die Glas— 
ſcheiben, die bei veränderter weißer und ſchwarzer Unterlage 
Gelb oder Blau darſtellen, ſo daß er „das einfache Credo 
ſeiner Chromatik jedem Naturfreunde in die Hände geben 
konnte.“ In der Glashütte, wo die Arbeiter mit dem glü— 
hend⸗ſchmelzend-biegſamen Metall, wie die engliſchen Bereiter 
mit ihren Gliedern, umgingen, erregte ihm „das Gefährliche, 


) Ges W. Bd. 32, S. 293 ff. 
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mit Sicherheit ausgeübt, eine bängliche Verwunderung.“ Auch 
entoptiſche Glaskörper erhielt er durch ſchnelle Verkühlungen 
und hoffte durch die Thätigkeit des jungen Mannes, dem er 
die Anlage zu einem Apparat wohlgeordnet zurückließ, für das 
entoptiſche Capitel viel zu gewinnen. „Eigentlich muß man 
reiſen,“ ſchrieb er an Knebel, „um ſein Erworbenes anzu⸗ 
bringen und neu zu erwerben. Was ich hier in Einem Tage 
fand, daran laborire ich in Jena zwei Jahre, ohne zum Zweck 
zu gelangen.“ Ein problematiſcher foſſiler Backzahn, wahr⸗ 
ſcheinlich von einem Mammut, der ſeit Langem bei einer Fa⸗ 
milie zu Eger aufbewahrt wurde und ſich aus einem dieſem 
Haufe gehörigen Kalkſteinbruch beim Dorfe Dölitz herſchrieb, 
veranlaßte ihn mit Grüner zu einem Ausfluge dorthin. Er 
beſorgte von dem fürs Prager Muſeum beſtimmten Zahn 
Gypsabgüſſe und ſandte einen derſelben an d' Alton in Bonn 
zur nähern Unterſuchung.“) „Ueberhaupt habe ich,“ fo ſchloß 
er ſeinen Brief an Knebel vom 23. Aug., „dieſe zehn Wochen 
benutzt, um faſt außer Athem zu kommen; Alles habe ich, 
um ja nichts zu verlieren, in Tagebüchern und Aktenfascikeln 
ſorgfältig aufbewahrt, daß es den Freunden hoffentlich auch 
zu Gute kommen ſoll.“ 

Goethe kehrte diesmal aus Böhmen, ohne in Jena an⸗ 
zuhalten, ſogleich nach Weimar zurück. Er brachte eine ſehr 
warme Neigung für eine junge liebenswürdige Dame mit; 
deren Bekanntſchaft er, wie es ſcheint in Marienbad, gemacht 

) S. G.'s W. Bd. 40, S. 268, wo auch d' Alton's Antwort zu 
finden. 
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hatte. Der Schmerz über die Entfernung von ihr entlockte 
ihm, wahrſcheinlich bald nach der Heimkehr, das ſchöne, von 
jugendlicher Wärme durchfloſſene Gedicht „Aeolsharfen“ 
oder Iris,“ wie es in dem Briefwechſel mit Zelter auch wohl 
genannt wird. Er kündigte es demſelben am 5. November in 
der Nachſchrift an: „Das poetiſche Manna regnete dieſen 
Sommer ſparſam, doch ſende ich nächſtens einige Körnlein,“ 
und legte das Gedicht feinem nächſten Briefe vom 14. De- 
cember bei. Höchſt wahrſcheinlich war es dieſelbe junge Dame, 
von der wir beim folgenden Jahre mehr zu erzählen haben 
werden. Die Anfangsverſe der Marienbader Elegie vom 
J. 1823 deuten darauf hin, daß die Bekanntſchaft damals 
nicht erſt geſchloſſen, ſondern erneuert worden; und damit 
übereinſtimmend heißt es in Zelter's biographiſchen Papieren: 
„Zum Verſtändniß gewiſſer Gedichte Goethe's aus den Jah— 
ren 1822 und 1823 iſt zu wiſſen, wie eine leidenſchaft—⸗ 
liche Zuneigung des Dichters zu einem jungen weiblichen We— 
fen in Karlsbad (?), leidenſchaftlich erwiedert, jo wenig ver- 
heimlicht worden, daß man laut genug von einer ehelichen 
Verbindung des fünfundſiebenzigjährigen Greiſes ſprach.“ 
Der rege Fleiß, womit er das letzte Drittel des J. 1821 
zubrachte, wurde bisweilen durch Beſuche geſchätzter und be— 
deutender Männer freundlich unterbrochen. Der Maler Kolbe 
aus Düſſeldorf ſtellte einige Arbeiten aus und vollendete 
verſchiedene Portraits. Goethe freute ſich „den wackern Mann, 
den er ſchon ſeit den Weimariſchen Kunſtausſtellungen her 
ſchätzte, nunmehr perſönlich kennen zu lernen. “) 
) Vergl. Geſpräche mit Eckermann III, 5, wornach Soret ihn 
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Um die Hälfte Septembers beſuchte ihn abermals Herr 
von Henning, ſein chromatiſcher Anhänger. Er hatte in 
Berlin Vorleſungen über Goethe's Farbenlehre gehalten, er⸗ 
zählte, wie er dabei verfahren, und theilte ihm die Einleitung 
mit, wovon Goethe am 20. Sept. eine Abſchrift an Rochlitz 
überſandte mit der Bemerkung, daß ſie „wohl für jeden ge⸗ 
bildeten Geiſt verſtändlich und nicht ohne Intereſſe ſein möchte.“ 
Henning brachte auch ſehr glücklich gerathene entoptiſche Gläſer 
mit, ſo wie ſchwarze Glasſpiegel, wodurch ſich die wünſchens⸗ 
werthen Phänomene leicht vor Augen ſtellen ließen. „Die 
Unterhaltung,“ erzählt Goethe in den Annalen, „war leicht; 
er hatte das Geſchäft durchdrungen, und manche Frage, die 
ihm übrig blieb, konnte ich ihm gar bald beantworten. Wech⸗ 
ſelſeitig tauſchte man Anſicht und Verſuche; einen ältern Auf⸗ 
ſatz über Prismen in Verbindung mit Linſen, die man im 
bisherigen Vortrag zu falſchen Zwecken angewendet, überlie⸗ 
ferte ich ihm, und er dagegen regte mich an, die chromatiſchen 
Acten und Papiere vollkommener und ſachgemäßer zu ordnen.“ 

Während des Novembers ſprach, zum zweiten Mal in 
dieſem Jahre, der braſilianiſche Bergdirektor von Eſchwege 
in Weimar ein. Er war ſchon im Februar hier geweſen und 
hatte mancherlei mineraliſche Schätze und Merkwürdigkeiten 
vorgezeigt und Einiges davon dem Großherzog verehrt. Unter 
Anderm beſaß er eine ſchöne Sammlung kryſtalliſirter farbiger 
Diamanten, die der Großherzog gern acquirirt hätte, aber der 


noch im Anfange November in einer Abendgeſellſchaft bei 
Goethe traf. N 
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Beſitzer damals nicht ablaſſen wollte. Bei feiner jetzigen An⸗ 
weſenheit erhandelte ſie Goethe von ihm für den Großherzog 
zu 130 Friedrichsd'or. Sie wurde mit einer andern, aus der 
Brückmann'ſchen Erbſchaft erkauften und von einem frühern 
umſichtigen Liebhaber angelegten Edelſteinſammlung vereinigt 
und fo eine ſehr merkwürdige Folge von 50 rohen Demant⸗ 
kryſtallen zuſammengebracht. Dr. Soret, im Hauy'ſchen Syſtem 
wohl bewandert, ordnete und beſchrieb das Ganze, und ſo 
gewann Goethe eine ganz neue Anſicht eines ſehr merkwürdi⸗ 
gen Naturerzeugniſſes.“) 

Bald nachher, in der erſten Hälfte Decembers, kam Pur⸗ 
kinje aus Prag zum Beſuch, deſſen Schrift „über das ſub— 
jektive Sehen“ ihn ſo lebhaft intereſſirt hatte; er war eben 
als Profeſſor der Phyſiologie nach Breslau berufen worden. 
„Merkwürdig war er mir,“ ſchrieb Goethe den 14. December 
an Knebel, „wie er ſich aus dem Abgrunde des Pfaffthums 
durch eigene Kräfte herausgehoben, ſich autodidaktiſch entwickelt 
und gebildet, dabei aber die Richtung in den Abgrund des 
eigenen Daſeins genommen; deßhalb er denn ein freiwilliges 
Märtyrerthum untergangen, und ſich an ſich ſelbſt im Einzel- 
nen und im Ganzen zu begreifen geſucht. Ich ſah ihn mit 
Riemer und Rehbein (Goethe's Hausarzt); gar wunderlich 
nimmt ſich ein ſolches Weſen unter Proteſtanten aus, die ſich 
doch immer zwiſchen der Außen- und Innenwelt im Gleichge— 
wicht zu halten ſuchen. Ich hätte wohl gewünſcht, ihn einige 
Tage feſtzuhalten; die große Treue gegen ſich ſelbſt, ſeines in— 


) S. „Goethe in amtlichen Verhaͤltniſſen“ von Vogel, S. 205—213. 


592 


nern Weſens und conſequenten Wirkens in aller Eigenthüm⸗ 
lichkeit zu ſchauen, war Vieles werth geweſen.“ 

Gegen Ende des Jahres kam Profeſſor Oerſted, und 
kurz nachher Dr. Döbereiner nach Weimar. Letzterer ſtand 
ſeit einiger Zeit mit Goethe in lebhafter Communication, in⸗ 
dem er ihm die neueſten Erfahrungen und Entdeckungen über 
Glasmacherkunſt mittheilte, womit ſich dieſer näher bekannt zu 
machen wünſchte. Bei ſeiner jetzigen Anweſenheit in Weimar 
ſtellte Döbereiner vor dem Großherzog und einer gebildeten 
Geſellſchaft Verſuche galvaniſch-magnetiſcher wechſelſeitiger Ein⸗ 
wirkung dar und knüpfte daran erklärende Bemerkungen. 

Neben den vielſeitigen naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, 
die für Goethe die letzterwähnten Beſuche ſo intereſſant mach⸗ 
ten, war das Jahr hindurch auch die Meteorologie nicht 
unberückſichtigt geblieben. Howard's Klima von London war 
eingetroffen; im Inlande gingen die Beobachtungen nach allen 
Rubriken fort und wurden regelmäßig in Tabellen eingetragen. 
Auf den Vorſchlag des Inſpectors Biſchof von Dürrenberg 
wurden vergleichende Barometer-Beobachtungen angeſtellt, und 
durch ſymboliſch graphiſche Darſtellung des einförmigen Gan⸗ 
ges ſo vieler Barometer befeſtigte ſich in Goethe der ſeiner 
Witterungslehre zu Grunde liegende Gedanke, daß das Steigen 
und Fallen des Queckſilbers, wie überhaupt die atmoſphäriſchen 
Erſcheinungen in gewiſſen Gränzen einer veränderlichen pulſi⸗ 
renden Anziehungskraft der Erde zuzuſchreiben feten. *) 

Aber auch für die Literatur war Goethe nicht ganz un⸗ 


) Vergl. Thl. III, S. 2. 
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produktiv geblieben. Zwiſchen den hohen Fichtenwäldern von 
Marienbad las er „unter dem blaueſten Himmel, in reinſter, 
leichteſter Luft, daher auch mit voller Empfänglichkeit“ den 
Roman Gabriele von Johanna Schopenhauer und 
ſchrieb auf einſamen Spaziergängen in ſeine Schreibtafel eine 
Reihe Bemerkungen, die er ſpäter in ihrer aphoriſtiſchen Ge⸗ 
ftalt veröffentlichte.“) Durch die Nachricht veranlaßt, daß 
im nächſten Jahre ein Band Fortſetzung der Osnabrückiſchen 
Geſchichte aus Juſtus Möſer's Nachlaß herausgegeben wer— 
den ſollte, theilte er ein Fragment dieſes von ihm hochverehr— 
ten Mannes mit „Ueber den Aberglauben unſerer Vor- 
fahren“, und ſchloß daran einige Bemerkungen.“) Durch 
das Novemberheft des „Geſellſchafters“ wurden ihm die „S pa— 
niſchen Romanzen von Be auregard Pandin“ bekannt, 
welche den gleichnamigen Aufſatz hervorriefen.“ ) Endlich fällt 
nach der Chronologie der Entſtehung Goethe'ſcher Schriften 
noch die Ueberſetzung der „Neugriechiſch-epirotiſchen 
Heldenlieder“ in dieſes Jahr. Am 3. December las er in 
einer Abendgeſellſchaft das Gedicht „Charon“. Soret be— 
richtet darüber: „Die klare, deutliche und energiſche Art mußte 
ich bewundern, womit Goethe das Gedicht vortrug. Nie habe 
ich eine fo ſchöne Declamation gehört. Welches Feuer! Welche 
Blicke! Und welche Stimme; abwechſelnd donnernd, und dann 
wieder ſanft und milde. Vielleicht entwickelte er in einigen 


) G's W. Bd. 32, S. 283. 
*) Ebendaſ. ©. 343. 
) Ebendaſ. Bd. 33, S. 342 ff. 
Goethe's Leben. IV. 38 


594 


Stellen zu viel Kraft für den kleinen Raum, in dem wir uns 
befanden; aber doch war in ſeinem Vortrage nichts, was man 
hätte hinwegwünſchen mögen.“ 

Der ein paarmal erwähnte Dr. Soret gehörte ſeit einiger 
Zeit dem engern Kreiſe an, der ſich bisweilen um Goethe zu 
verſammeln pflegte. Er war unlängſt zur Leitung der Erzie⸗ 
hung des Erbgroßherzogs von Genf nach Weimar berufen wor⸗ 
den und trat bald zu Goethe in ein näheres Verhältniß, das 
bis zu deſſen Tode fortdauerte. Oft ein Tiſchgenoſſe Goethe's, 
oft auch ein gern geſehenes Mitglied ſeiner Abendgeſellſchaften, 
ſtand er außerdem durch feine naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
mit ihm in vielfacher Berührung. Als gründlicher Mineraloge 
ordnete er Goethe's Kryſtalle, ſo wie ſeine botaniſchen Kennt⸗ 
niſſe ihn befähigten, der Schrift „Metamorphoſe der Pflanze“ 
durch Uebertragung ins Franzöſiſche eine weitere Verbreitung 
zu geben. Seine Stellung am Hofe führte ihn gleichfalls oft 
in Goethe's Nähe, indem er bald den Prinzen zu ihm beglei⸗ 
tete, bald Aufträge des Großherzogs oder der Großherzogin 
auszurichten hatte. Seine Notices sur Goethe gehören zum 
Beſten, was in franzöſiſcher Sprache über unſern Dichter ge⸗ 
ſchrieben worden. 
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Siebenzehntes Capitel. 


Das Jahr 1823: Annalen. Schwere Krankheit. Brief von 
Auguſte Stolberg. Verbindung mit Eckermann. Aufenthalt in Ma⸗ 
rienbad. Leidenſchaftliche Liebe. Marienbader Gedichte. Elegie von 
Marienbad. Beſuch der Mad. Szymanowska. Gedicht „Ausſöhnung“. 
Beſuch von Zelter. Intereſſe an einheimiſchen Dichtertalenten. Bros 
ductionen des Jahres 1823. — Das Jahr 1824: Fortſetzung der 
Annalen und der periodiſchen Hefte. Der Aufſatz: Die drei Paria. 
Ueber Byron's Cain. Lebensverhältniß zu Byron und andere kleinere 
Aufſätze. Gedicht zu Thaer's Jubelfeſt. Gedicht „An Werther“. 
Trilogie der Leidenſchaft. Redaction der Correſpondenz mit Schiller. 
Beſuche von Wolf, dem Grafen Sternberg u. A. 


Mit dem Beginn des Jahrs 1823 verſiegt für den Bio⸗ 
graphen Goethe's eine Haupthülfsquelle; es ſind die Annalen 
oder Tag- und Jahreshefte, die nur bis Ende 1822 fort- 
geführt ſind. Eine kurze Beſprechung dieſer Arbeit dürfte hier 
um ſo mehr an der Stelle ſein, als Goethe ſie gerade im 
Jahr 1823 zuerſt ernſthaft angegriffen. Die Anfänge derſelben 
reichen bis 1819 zurück. Schon damals, wo er eine neue 
Ausgabe feiner Werke (Stuttgart und Tübingen 1816—1819) 
abſchloß und am Ende derſelben die Folge ſeiner ſämmtlichen 
Schriften ſummariſch darlegen wollte, fand er ſich zu einer 
tiefer eingehenden Betrachtung gedrungen, und bearbeitete einen 
„zwar lakoniſchen, doch immer hinreichenden Entwurf ſeiner 
Lebensereigniſſe und der daraus hervorgegangenen ſchriftſtelleri— 
ſchen Arbeiten bis auf gedachtes Jahr, ſonderte ſodann, was 
ſich auf Autorſchaft bezog, und ſo entſtand 14 nackte chrono⸗ 

8 * 
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logiſche Verzeichniß am Ende des 20. Bandes jener Ausgabe.“) 
Seit der Zeit fuhr er fort, in ruhigen Stunden ſinnige Blicke 
ins vergangene Leben zu werfen, und die nächſte Zeit auf 
gleiche Weiſe zu ſchematiſiren, wozu ihm ausführlichere Tage⸗ 
bücher behülflich waren. Im Sommer 1823 ließ er dann 
durch den Bibliothek-Secretair Kräuter eine Sonderung aller 
feiner Papiere nach den verſchiedenen Fächern, die ihn nach⸗ 
und nebeneinander beſchäftigt hatten, vornehmen. Nicht allein 
Gedrucktes und Ungedrucktes, Geſammeltes und Zerſtreutes 
ward vollkommen geordnet zuſammen geſtellt, ſondern uach die 
Tagebücher und eingegangene wie abgeſandte Briefe wurden in 
einem Archiv beſchloſſen, und darüber ein Verzeichniß nach 
allgemeinen und beſondern Rubriken, Buchſtaben und Nummern 
angefertigt. Durch dieſe erleichternden Vorarbeiten gereizt, 
unternahm er jetzt die Darſtellung ſeiner ganzen Lebensgeſchichte, 
wobei er ſich nach mancherlei Verſuchen endlich entſchloß, von 
der neueſten Zeit anzufangen, indem er fo bei friſcher Er- 
innerung ſich nicht lange um Stoff zu bemühen brauchte. Auf 
ſolche Weiſe rückwärts arbeitend, fand er zu ſeiner Freude, daß 
Bekanntes und Gegenwärtiges das Vergangene und Verblichene 
wieder auffrifchte.**) Dieſe Arbeit zog ſich noch durch die 
nächſten Jahre fort, und, wie wir aus Eckermann's Geſprä⸗ 
chen mit Goethe“ * ) ſehen, war ihm dabei Riemer mit Nach⸗ 
beſſerung des Ausdrucks behülflich. 


) G.'s W. Bd. 27, S. 513. „Entſtehung der Biograph⸗Annalen“. 
) Brief an Zelter, Nr. 411. 
TI 
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Gegen Eckermann äußerte Goethe, er dürfe der in den 
Annalen behandelten Zeit nicht die Ausführlichkeit des Details 
geben, wie der Jugendepoche von Wahrheit und Dichtung; 
es könne darin weniger ſein Leben als ſeine Thätigkeit zur 
Erſcheinung kommen. Ueberhaupt ſei die bedeutendſte Epoche 
eines Individuums die ſeiner Entwickelung, welche ſich in ſei— 
nem Falle mit den ausführlichen Bänden von Wahrheit und 
Dichtung abſchließe. Später beginne der Conflict mit der 
Welt, und dieſer habe nur inſofern Intereſſe, als etwas dabei 
herauskomme.“) Wir können die Wahrheit dieſer Bemerkung 
im Allgemeinen anerkennen, beſtreiten aber, daß Goethe's Ent- 
wickelung ſich mit dem Jahre 1775 abgeſchloſſen, und müſſen 
beſonders die durchaus flüchtige und ſummariſche Behandlung 
der Periode von 1775 bis 1786 beklagen, von deren aus⸗ 
führlicher Darſtellung ihn Rückſichten abhalten, die aus den 
nunmehr (für unſere Arbeit leider zu ſpät) erſchienenen Brie⸗ 
fen an Frau von Stein klar genug hervortreten. Hätten 
aber auch jene Rückſichten nicht obgewaltet, ſo wäre doch jetzt 
ein lebensfriſches Gemälde jener Periode für Goethe eine Un— 
möglichkeit geweſen. Er erkannte dies ſelbſt und gab Cellini 
Recht, welcher behauptete, ein Mann, der etwas geleiſtet und 
ein bedeutendes Leben geführt zu haben glaube, müſſe im 
vierzigſten Jahre die vergangene Lebenszeit beſchreiben. „Es 
iſt keine Frage,“ fügte Goethe hinzu, „daß uns die Fülle der 
Erinnerung nach und nach erliſcht, daß die anmuthige Sinn— 
lichkeit verſchwindet, und ein gebildeter Verſtand durch ſeine 


) Geſpräche mit Eckermann I, 105. 
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Deutlichkeit jene Anmuth nicht erſetzen kann. Hierbei tft noch 
ein Umſtand wohl zu beachten: wir müſſen eigentlich noch 
nahe genug an unſern Irrthümern und Fehlern ſtehen, um ſie 
liebenswürdig und in dem Grade reizend zu finden, daß wir 
uns lebhaft damit abgeben mögen. Rücken wir weiter in's 
Leben hinein, ſo gewinnt das alles ein anderes Anſehen, und 
man kommt zuletzt beinahe in den Fall, wie jener Geometer 
nach Endigung eines Theaterſtücks, auszurufen: Was ſoll denn 
das alles beweiſen?“ 

Eine ſolche curſoriſche Lebenschronik aber, wie Goethe 
jetzt in den Annalen unternahm, war für ihn mit den Jahren 
ein immer größeres Bedürfniß geworden. Er hatte manches 
löbliche Unternehmen im Stocken gelaſſen, die Ausführung 
mancher bedeutenden Vorſätze nicht einmal angegriffen, weil 
er bei geſteigerter Bildung Beſſeres zu leiſten hoffte; vieles 
Geſammelte war unbenutzt geblieben, weil er es vollſtändiger 
wünſchte; aus dem Vorliegenden war kein Reſultat gezogen, 
weil er übereilten Ausſpruch fürchtete. Ueberſah er nun öfters 
die große Maſſe Gedrucktes und Ungedrucktes, theils geordnet, 
theils ungeordnet, theils geſchloſſen, theils Abſchluß erwartend, 
betrachtete er, wie es unmöglich ſei, in ſpätern Jahren alle 
die Faden wieder aufzunehmen, die er früher hatte fallen laſ⸗ 
ſen, oder gar ſolche wieder anzuknüpfen, deren Ende verſchwun⸗ 
den war: ſo fühlte er ſich, nach ſeinem eigenen Geſtändniß, 
in wehmüthige Verworrenheit verſetzt, aus welcher er ſich, 
ohne damit einzelne Fort- und Ausführungsverſuche abzu⸗ 
ſchwören, auf eine durchgreifende Weiſe durch eine überſicht⸗ 
liche Geſammtdarſtellung ſeines Lebens zu retten ſuchte. 


599 


Mit dieſer Aufgabe vermuthlich, mit Kryſtallographie 
unter Soret's Beihülfe, einem neuen Heft Kunſt und Alter⸗ 
thum“) und vielleicht noch Anderem war Goethe im Jahres- 
anfange beſchäftigt, — denn am 18. Januar ſchrieb er an 
Zelter: „Ich hämmere gar Manches durch in meiner einſam— 
ſten Schmiede; aus dem Hauſe komme ich nicht, kaum aus 
der Stube,“ — da wurde er plötzlich von einer Krankheit 
überraſcht, die den Lebensfaden, den er eben rückwärts zu 
verfolgen im Begriff ſtand, auf immer abzureißen drohte. Am 
17. Februar befiel ihn eine Entzündung des Herzbeutels, und 
wahrſcheinlich auch eines Theils des Herzens, wozu ſich noch 
eine Entzündung der Pleura geſellte, die ihn im Verlauf der 
nächſten Woche an den Rand des Grabes brachte. Der 24. 
Februar war der Tag der Entſcheidung. In einem Anfalle 
von Schwäche ſagte er zu ſeiner Schwiegertochter: „Ich fühle, 
daß der Moment gekommen, wo in mir der Kampf zwiſchen 
Leben und Tod beginnt.“ Am Abend hatte er indeß ſein 
volles Bewußtſein wieder, und ſcherzte ſchon in übermüthiger 
Laune mit ſeinem Arzte, dem Hofrath Rehbein. „Ihr ſeid 
zu furchtſam mit Euren Mitteln,“ ſagte er; „Ihr ſchont mich 
zu ſehr. Mit einem Kranken, wie ich bin, muß man ein 
wenig Napoleoniſch zu Werke gehn.“ Indem er darauf eine 
Taſſe Arnica⸗Extract trank, die geſtern von Huſchke angewen⸗ 
det ſehr glücklich gewirkt hatte, machte er eine gracieuſe Be— 
ſchreibung dieſer Pflanze und erhob ihre energiſchen Wirkun— 
gen in den Himmel. Man ſagte ihm, daß die Aerzte nicht 


) S. Briefe an Knebel, Nr. 599. 
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hätten zugeben wollen, daß der Großherzog ihn ſehe. „Wäre 
ich der Großherzog,“ rief Goethe, „ſo würde ich viel sefragt, 
und mich viel um Euch bekümmert haben!“ 

Am 26. Februar konnte Auguſt von Goethe an . Zelter 
und andere nahe Freunde ſeines Vaters berichten, daß die 
Gefahr vorüber zu fein ſcheine. „Wir hoffen,“ fügte er 
hinzu, „die ſtarke und gute Natur des Vaters, welche ihn in 
ſeinem hohen Alter dieſe bedeutende Krankheit überſtehen ließ, 
werde auch die etwaigen Folgen (Waſſerſucht, wovon ſich be⸗ 
denkliche Vorboten zeigten) überwinden helfen.“ Am 16. März 
ſchrieb Auguſt: „Mit wahrer Freude nehme ich die Feder 
abermals in die Hand, um Ihnen zu melden, daß das Wohl⸗ 
befinden des Vaters ſich befeſtigt und die Geneſung mit ſtar⸗ 
ken Schritten vorſchreitet. An Kunſt und Alterthum und 
der Morphologie wird wieder gearbeitet, und ſo kommen 
wir nach und nach in unſere alten Zuſtände, wozu das Wie⸗ 
derzuſammeneſſen gehört.“ Goethe fügte dem Briefe eigen⸗ 
händig mit einem Bleiſtift auf einem Extrablatte die Worte 
bei: „Erſtes Zeugniß erneuten Lebens und Liebens dankbar 
anhänglich J. W. v. Goethe.“ Kurz vor Oſtern erhielt Zel⸗ 
ter von ihm ſelbſt wieder einen Brief, „die erſten Zeilen ſei⸗ 
ner Wiedergeburt“, unmittelbar vor der Liedertafel, wobei ſie 
als ein erquickliches Schaugericht von Hand zu Hand gingen; 
und wie bei der Geburt eines Reichserben entluden ſich, nach 
Zelter's Bericht, hundert Schlünde dreihundertmal zu Goethe's 
Preiſe; die Champagnerpfropfen flogen wie Schlagröhren gegen 
die Decke. So kamen ihm von allen Seiten, aus der Nähe 
und Ferne, die wärmſten Bezeugungen der Freude über ſeine 
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Geneſung entgegen. In Weimar wurde zur Feier derſelben 
Taſſo gegeben mit einem Prolog von Riemer, den Frau von 
Heigendorf ſprach. Seine Büſte ward unter lautem Beifalls— 
jubel der gerührten Zuſchauer mit einem Lorbeerkranz ge— 
ſchmückt. Nach beendigter Vorſtellung begab ſich Frau von 
Heigendorf, noch im Coſtüm der Leonore, nach ſeinem Hauſe, 
und überreichte ihm den Kranz des Taſſo, den er nahm und 
der Büſte der Großfürſtin Alexandra aufſetzte. 

Aus den Tagen der Reconvalescenz iſt uns ein höchſt 
merkwürdiger Brief Goethe's erhalten, um ſo merkwürdiger, 
als er zum Theil unmittelbar, nachdem er dem Tode ins Auge 
geſchaut hatte, geſchrieben worden iſt. Der Leſer wolle eine 
Zeit aus Goethe's Leben, die nun ſchon über vierzig Jahre 
hinter uns liegt, und mit ihr das Andenken an die geliebte 
Jugendfreundin unſers Dichters, Au guſte Stolberg, zu— 
rückrufen. Sie, die nunmehrige verwittwete Gräfin Bern- 
ſtorf, gehörte zu den treuen Gemüthern, in denen ein warmes 
Jugendgefühl nie ganz erliſcht, wenn ſie ſich auch mit der 
ſpätern Entwickelung eines Freundes nicht verſöhnen können. 
Als einer wahrhaften Chriſtin mußte ihr Vieles, was Goethe 
geſchrieben hatte, ganz unverantwortlich erſcheinen, und ſo 
war die edle Frau nach und nach in eine aufrichtige Angſt 
um ſein Seelenheil gerathen. Jahre lang hatte ſie zwiſchen 
der Furcht, verkannt oder gar verſpottet zu werden, und der 
Hoffnung geſchwankt, vielleicht eine günſtige Sinnesänderung bei 
ihm zu bewirken, da griff ſie am 15. Oct. 1822 zur Feder 
und ſchrieb ihm einen liebevoll rührenden Brief. „Ich las 
in dieſen Tagen,“ heißt es darin, „wieder einmal alle Ihre 
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Briefe nach — the songs of other times — die Harfe von 
Selma ertönte — Sie waren der kleinen Stolberg ſehr gut 
— und ich Ihnen auch ſo herzlich gut — das kann nicht 
untergehen, muß für die Ewigkeit beſtehen; dieſe unſre Freund⸗ 
ſchaft, die Blüthe unſerer Jugend, muß Früchte für die Ewig⸗ 
keit tragen, dachte ich oft — und ſo ergriff es mich beim 
letzten Ihrer Briefe, und ſo nahm ich die Feder. Sie bitten 
mich einmal in Ihren Briefen, Sie zu retten; nun maße 
ich mir wahrlich nichts an, aber ſo ganz einfältigen Sinnes 
bitte ich Sie: retten Sie ſich ſelbſt! Nicht wahr, Ihre Bitte 
gibt mir dazu einiges Recht? — und ich bitte Sie immer, 
hören Sie in meinen Worten die Stimme meines Bruders, 
den Sie ſo herzlich liebten. Ich habe dann einen Wunſch, 
einen dringenden Wunſch ausgeſprochen; den ich ſo oft wollte 
laut werden laſſen: O ich bitte, ich flehe Sie, lieber Goethe, 
abzulaſſen von Allem, was die Welt Kleines, Eitles, Irdiſches 
und nicht Gutes hat — Ihren Blick und Ihr Herz zum Ewi⸗ 
gen zu wenden. Ihnen ward viel gegeben, viel anvertraut; 
wie hat es mich oft geſchmerzt, in Ihren Schriften zu finden, 
wodurch Sie ſo leicht Andern Schaden zufügen — o, machen 
Sie das gut, weil es noch Zeit iſt.“ 

Goethe's Antwort vom 17. April 1823 lautete: „Von 
der frühſten, im Herzen wohlgekannten, mit Augen nie ge⸗ 
ſehenen theuren Freundin endlich wieder einmal Schriftzüge 
des traulichſten Andenkens zu erhalten, war mir höchſt erfreu⸗ 
lich⸗ rührend; und doch zauderte ich unentſchloſſen, was zu 
erwiedern ſein möchte. Laſſen Sie mich im Allgemeinen blei⸗ 
ben, da von beſondern Zuſtänden uns wechſelſeitig nichts be⸗ 
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kannt iſt. — Lange leben heißt gar Vieles überleben: geliebte, 
gehaßte, gleichgültige Menſchen, Königreiche, Hauptſtädte, ja 
Wälder und Bäume, die wir jugendlich geſäet und gepflanzt. 
Wir überleben uns ſelbſt, und erkennen durchaus noch dank— 
bar, wenn uns auch nur einige Gaben des Leibes und Gei— 
ſtes übrig bleiben. Alles dieſes Vorübergehende laſſen wir 
uns gefallen; bleibt uns nur das Ewige jeden Augenblick 
gegenwärtig, ſo leiden wir nicht an der vergänglichen Zeit. 
— Redlich habe ich es mein Leben lang mit mir und Anderen 
gemeint, und bei allem irdiſchen Treiben immer auf's Höchſte 
hingeblickt; Sie und die Ihrigen haben es auch gethan. Wir— 
ken wir alſo immerfort, ſo lang es Tag für uns iſt; für 
Andere wird auch eine Sonne ſcheinen; ſie werden ſich an 
ihr hervorthun, und uns indeſſen ein helleres Licht erleuchten. 
— Und ſo bleiben wir wegen der Zukunft unbekümmert! In 
unſers Vaters Reiche ſind viel Provinzen, und da er uns 
hier zu Lande ein ſo fröhliches Anſiedeln bereitete, ſo wird 
drüben gewiß auch für Beide geſorgt ſein; vielleicht gelingt 
dann, was uns bis jetzt abging, uns angeſichtlich kennen zu 
lernen und uns deſto gründlicher zu lieben. Gedenken Sie 
mein in beruhigter Treue. 

„Vorſtehendes war bald nach der Ankunft Ihres lieben 
Briefes geſchrieben; allein ich wagte nicht es wegzuſchicken; 
denn mit einer ähnlichen Aeußerung hatte ich ſchon früher 
Ihren edeln, wackern Bruder wider Wiſſen und Willen ver— 
letzt. Nun aber, da ich von einer tödtlichen Krankheit ins 
Leben zurückkehre, fol das Blatt dennoch zu Ihnen, unmittel- 
bar zu melden, daß der Allwaltende mir noch gönnt, das 
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ſchöne Licht der Sonne zu ſchauen. Möge der Tag Ihnen 
gleichfalls freundlich erſcheinen, und Sie meiner im Guten 
und Lieben gedenken, wie ich nicht aufhöre, mich jener Zeiten 
zu erinnern, wo das noch vereint wirkte, was nachher ſich 
trennte. Möge ſich in den Armen des allliebenden Vaters 
Alles wieder zuſammen finden!“ Ai 

Der Wiedergeneſene ergab ſich ſogleich auf's Neue feiner 
geiſtigen Thätigkeit. „Ich arbeitete zuerſt,“ ſo lautet ſein 
Bericht an Reinhard vom 10. April, „das nächſte aufge⸗ 
ſchwollene Gleichgültigere weg; die abſchließliche Redaction der 
Hefte, deren Druck während meiner Krankheit fortgegangen, 
deutete mir nach allen Seiten; in verſchiedenen Fächern unter⸗ 
ſtützten die Freunde mich thätig, und ſo habe ich mich mit 
jedem Tage freier und heiterer befunden, ja, viel glücklicher 
und entſchiedener, als vor dem Eintritt der Krankheit, von 
der ich denn doch einige Vorahnung hatte, ohne zu wiſſen, 
wie ich ihr entgehen oder ihr vorbeugen ſollte.“ Eine große 
Störung brachte in dieſes ſtillgeſchäftige Leben gegen Ende 
April eine höchſt lebensgefährliche Krankheit der Großherzogin, 
und als die verehrte Fürſtin die Gefahr überſtanden hatte, 
fanden ſich um die Mitte Mat der König von Baiern nebſt 
Familie und eine Menge anderer Gäſte in Weimar ein, denen 
ſich Goethe, obgleich eigenſinnig zu Hauſe bleibend, doch nicht 
ganz entziehen konnte. Dann ſetzte ihn eine bedenkliche Krank⸗ 
heit, die ſeinen Freund Meyer auf der Reiſe nach Wiesbaden 
befiel, abermals für einige Zeit in Beſorgniß. Allein, ſo wie 
er ſich der äußern oder innern Störungen kaum erwehrt hatte, 
kehrte er auch ſofort wieder zu ſeinen Arbeiten zurück, die 


605 


ihm bald durch die Hülfe eines talentvollen und ſtrebſamen 
jüngern Literaten erleichtert werden ſollten. 

Am 10. Juni trat ein eben in den Dreißigern ſtehender 
Mann mit ahnungsvoll klopfendem Herzen in Goethe's ein— 
fach edele Wohnung ein. An der Treppe ſtehende Abgüſſe 
antiker Statuen wehten ihn mit dem Geiſt der bikdenden Kunſt 
des Alterthums an. Von dem geſprächigen Bedienten des 
Hauſes, Stadelmann, die Treppe hinauf zur erſten Etage 
geleitet, ward er in ein Zimmer geführt, vor deſſen Schwelle 
er die Zeichen SALVE als gute Vorbedeutung eines freund— 
lichen Willkommenſeins überſchritt. Durch dieſes Zimmer 
hindurch gingen ſie in ein zweites, wo der Fremde zu weilen 
eingeladen wurde, während der Bediente ihn ſeinem Herrn zu 
melden ging. Hier wehte die kühlſte erquickliche Luft; auf 
dem Boden lag ein Teppich ausgebreitet; auch war das Zim— 
mer durch ein rothes Kanapee und Stühle von gleicher Farbe 
überaus heiter meublirt; gleich zur Seite ſtand ein Flügel, an 
den Wänden ſah man Handzeichnungen und Gemälde verſchie— 
dener Art und Größe. Bald erſchien Goethe in blauem 
Oberrock und Schuhen. Der Eindruck der erhabenen Geſtalt 
war überraſchend für den Fremden. Aber freundliche Worte 
verſcheuchten ſogleich jede Unbefangenheit. Der junge Mann 
hatte ſich Goethe'n durch ein vorausgeſandtes Manufeript vor- 
theilhaft angekündigt. Es war Joh. Pet. Eckermann, 
als Knabe und Jüngling in den kümmerlichſten Verhältniſſen 
herangewachſen, und bloß durch eigene Thätigkeit und Streb— 
ſamkeit zu einer bedeutenden Ausbildung gelangt. Als Fünf— 
undzwanzigjähriger hatte er aus feurigem Lerneifer auf den 
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Bänken eines Gymnaſiums unter Sekundanern Platz genom⸗ 
men, mit mühſam erſchwungenen Mitteln einige Zeit auf der 
Univerſität Göttingen zugebracht und gedachte jetzt eine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Laufbahn einzuſchlagen. Goethe gewahrte ſogleich, 
daß er an ihm den rechten Mann gefunden, der ihn bei ſei⸗ 
nen fernern Arbeiten unterſtützen könnte, und machte ihm bald 
darauf bezügliche Anträge. Zugleich war er aber aufs liebe⸗ 
vollſte bemüht, die äußern Verhältniſſe des raſch gewonnenen 
jungen Freundes zu verbeſſern und ſeine weitere Ausbildung 
zu fördern. So knüpfte ſich eine Verbindung an, aus welcher 
für Goethe in den folgenden Jahren manches Erfreuliche 
hervorging. 
Als erſte Arbeit übergab er an Eckermann die Frankfur⸗ 
ter Recenſionen und die eilf erſten Hefte von Kunſt und Alter- 
thum mit dem Auftrage dieſelben gut durchzuſtudiren und nicht 
allein ein allgemeines Inhaltsverzeichniß darüber zu machen, 
ſondern auch zu notiren, welche Gegenſtände unabgeſchloſſen 
geblieben, damit es ihm vor Augen trete, welche Fäden er 
wieder aufzunehmen und weiter fortzuſpinnen habe. Bald 
darauf gegen Ende Juni's begab ſich Goethe zu einer Kur 
nach Marienbad. Nach einem harten Winter, einer ge⸗ 
waltſamen Krankheit und einigen einſam thätig zugebrachten 
Monaten reiſ'te er „beinahe lebensunfähig,“ wie er an Zelter 
berichtete, von Weimar ab. Aber die Reiſe, neue Gegen⸗ 
ſtände, Veränderung aller Art, ſogar auch Unbequemlichkeit, 
neue An⸗ und Eingewöhnung riefen ihn wieder ins Leben. 
In Marienbad fand er die alten Berggenoſſen zu leidenſchaft⸗ 
lichem Eifer entzündet wieder; der Funke, den ſie von ihm 
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aufgefangen, war zu einer Flamme aufgelodert, die ihn jetzt 
ſelbſt erleuchtete. Dann thaten ihm auch, wie er Zelter'n 
ſchrieb, „manche frühere Menſchenverhältniſſe gar wohl, als 
Zeugen, daß man nach einer Jahresnacht Wohlwollen und 
Neigung nicht verſchlafen habe.“ Die Nachbarſchaft ſeiner 
Wohnung fand er zu ſeiner Freude „von ſchönen Frauen und 
verſtändigen Männern eingenommen.“ Als Hauptarbeit be= 
zeichnet er in dem Brief an Zelter die Redaction ſeiner 
Lebenschronik. Außerdem begann er, wie ihn früher die 
„Erdkunde vielleicht mehr als billig beſchäftigt“, ſo jetzt auch 
der Betrachtung der atmoſphäriſchen Reiche ſich immer 
eifriger hinzugeben.“) 

Aber mit dieſem wiſſenſchaftlichen Intereſſe ſollte ſich bald 


) Sein Bericht an Knebel vom 11. Julius lautet: „Die Geſell⸗ 
ſchaft iſt gut, man kann ſagen glänzend; geſtern iſt noch der 
Herzog von Leuchtenberg angekommen. Schöne Frauen machen 
ſich bemerken, zu Wagen, Pferde und Fuß; wöchentlich werden 
Bälle gegeben, und zu ernſterer Unterhaltung fehlt es nicht an 
gereiſten Diplomaten und ſonſt erfahrenen Weltmenſchen. Durch 
ein beſonders Glück wohnen in meinem Hauſe nur Frauenzimmer 
die ſtill und verträglich ſind; eine ſogar iſt paſſionirt für die 
Mineralogie, und da hat ſie, indem Stadelmann ſchon Centner 
von Handſtufen zuſammengeklopft, die erfreulichſte Auswahl. 
Hierzu das Allerbeſte und Nothwendigſte, trockenes Wetter, 
manchmal bedeckten Himmel, manchmal klaren oft auch heitern 
Sonnenſchein, die ſchöͤnſten Abende, wenn auch kühl. Und fo 
ſind mir ſeit meiner Abreiſe vierzehn Tage vergangen, die ich 
nicht anders als loben muß.“ 
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eine mächtige Leidenſchaft um fein Gemüth fireiten. Das 
gänzlich Unerwartete, Wunderbare geſchah, daß unſer Dichter 
als beinahe vierundſiebenzigjähriger Greis, wie zum goldenen 
Jubiläum der Werther-Epoche, noch einmal die volle Gewalt 
der Liebe erfuhr. Er ſah in Marienbad auch jene liebens⸗ 
würdige Dame wieder, die im vorigen Jahre ihm das Ge- 
dicht „Aeolsharfen“ entlockt hatte. Wie es ſcheint, war ſie 
„das allerliebſte Kind,“ worauf der Schluß von Goethe's 
Brief an Zelter vom 24. Juli hindeutet: „Das alles war 
geſchrieben im Vorgefühl, daß mir von dir was beſonders 
Gutes kommen werde, und ſo kommt ein allerliebſtes Kind 
mir Gruß und Reim bringend, wodurch ich mich beinahe 
überraſcht und verwirrt fühlte.“ Iſt dieſe Annahme richtig, 
ſo gibt uns der Briefwechſel mit Zelter auch Aufſchluß über 
den Namen der Geliebten, die unſern Dichter noch in ſolchem 
Alter zu feuriger Jünglingsleidenſchaft entzündete. „Beſchäf⸗ 
tigung mancher Art hält mich hier feſt,“ erwiederte Zelter am 
7. Aug.; „unterdeſſen laufen mir die Mädchen davon und 
ſtehlen deine Küſſe! Wer mag denn dieſe Lili ſein, wenn es 
nicht die appetitliche Parthey *) iſt?“ Daß er richtig ver⸗ 


) Eines Dr. Parthey aus Berlin geſchieht zweimal im Brief⸗ 
wechſel mit Zelter Erwähnung (IV, 362, 370). Er kam 1827 
nach Weimar und wurde von Goethe ſehr freundlich aufgenommen. 
Obiges, vor vielen Jahren geſchrieben, dürfte vielleicht auch jetzt 
noch der Mittheilung nicht ganz unwerth ſein, wenn gleich inzwi⸗ 
ſchen mehrſeits berichtet worden, die damalige Geliebte Goethe's 
fei ein Fräulein von Lewezow geweſen, die ſich während des 
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muthet hatte, beftätigt Goethe's Antwort vom 24. Auguſt: 
„Ferner ſei gemeldet, daß mir nach jenem Kuß, deſſen 
Spenderin Du wohl errathen haſt, noch eine herrliche 
Gunſt und Gabe von Berlin gekommen, Mad. Milder näm⸗ 
lich zu hören u. ſ. w.“ 

Der Spätſommer dieſer Liebe rief denn auch wieder einige 
poetiſche Blumen hervor, unter denen eine faſt den Jugend- 
gedichten an Duft und feurigem Farbenglanz gleichkommt. 
Sechs kleinere Productionen finden wir in den „Zuſchriften 
und Erinnerungsblättern“ unter der Ueberſchrift „Marien⸗ 
bad 1823“ zuſammengeſtellt. Eine Anmerkung bezeichnet ſie 
als „Aufblicke von Galanterie, Anhänglichkeit, Neigung und 
Leidenſchaft im Canflict mit Weltleben und täglicher Beſchäf— 
tigung.“ Die erſte heißt: 


Du hatteſt längſt mir's angethan, 

Doch jetzt gewahr ich neues Leben; 

Ein füßer Mund blickt uns gar freundlich an, 
Wenn er uns einen Kuß gegeben. 


In der dritten Nummer: „Du Schüler Howard's“ zeigt 
ſich der Liebende als Wetterbeobachter, der Morgens und am 
Tage die Nebel und Wolkengeſtalten beobachtet; 


Sommers 1823 mit ihrer Mutter und Schweſter in Marien⸗ 
bad aufgehalten. In der (Leipzig 1849 erſchienenen) Schrift: 
„Aus Goethe's Leben, Wahrheit und keine Dichtung, von einem 
Jugendgenoſſen“ wird Fräulein von Borg oder von Bork 
genannt, die mit ihrer Mutter in demſelben Hauſe mit dem 
Großherzoge von Weimar wohnte. 

Goethe's Leben. IV. 39 
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Doch wenn bei ſtillem Dämmerlicht 
Ein allerliebſtes Treugeſicht g 
Auf holder Schwelle dir begegnet, 
Weißt du ob's heitert, ob es regnet? 


Ohne Zweifel eine Folge dieſer Leidenſchaft war die un⸗ 
geheure Wirkung, welche die Muſik in jenen Tagen auf ihn 
übte. Er war ſelbſt über dieſes Phanömen erſtaunt und ſagte 
ſich (in einem Briefe an Zelter) zur Erklärung: „Du haſt 
ſeit zwei Jahren und länger keine Muſtk gehört (außer Hum⸗ 
mel zweimal), und ſo hat ſich dieſes Organ, ſofern es in Dir 
iſt, zugeſchloſſen und abgeſondert; nun fällt die Himmliſche 
auf einmal über Dich her, durch Vermittelung großer Talente, 
und übt ihre ganze Gewalt über Dich aus, tritt in alle ihre 
Rechte und weckt die Geſammtheit eingeſchlummerter Erinne⸗ 
rungen.“ Er ſei überzeugt, ſchrieb er an Zelter, daß er im 
erſten Tacte ſeiner Singakademie den Saal verlaſſen müſſe. 
Die „großen Talente“, worauf er hier hindeutet, waren Mad. 
Milder und Mad. Szymanowska. Von jener, der be⸗ 
rühmten Theaterſängerin, hörte er „vier kleine Lieder, die ſie 
dergeſtalt groß zu machen wußte, daß die Erinnerung daran 
ihm noch Thränen auspreßte.“ Er ſchenkte ihr zum Dank 
ein Exemplar der Iphigenie mit den Verſen: 


Dies unſchuldvolle fromme Spiel, 

Das Edler Beifall ſich errungen, 
Erreichte doch ein höh'res Ziel, 

Von Gluck betont, von Dir geſungen. 
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„In völlig anderm Sinne,“ ſchrieb er weiter an Zelter, 
„und doch für mich von gleicher Wirkung hört ich Mad. 
Szymanowska, eine unglaubliche Pianoſpielerin; ſie darf 
wohl neben unſern Hummel geſetzt werden, nur daß ſie eine 
ſchöne, liebenswürdige Polniſche Frau iſt. Wenn Hummel 
aufhört, ſo ſteht gleichſam ein Gnome da, der mit Hülfe be— 
deutender Dämonen ſolche Wunder verrichtete, für die man 
ihm kaum zu danken ſich getraut; hört ſie aber auf und 
kommt und ſieht einen an, ſo weiß man nicht, ob man ſich 
nicht glücklich nennen ſoll, daß ſie aufgehört hat.“ Mit ihr 
befand ſich ihre Sch weſter Caſimira Wolowska *) in Ma⸗ 
rienbad. Schön und anmuthig, aber von einigen vielleicht ein- 
gebildeten Leiden geplagt war ſie mitunter traurig geſtimmt 
und ſprach vom Tode. Goethe widmete ihr das Gedicht „An 
Fräulein Caſimira Wolow ska“, **) wozu er die Anmer⸗ 
kung hinzufügte: „Ein geiſtreicher Freund ſchrieb in ihr Stamm- 
buch ein Teſtament, worin ſie ihre höchſt liebenswürdigen 
Eigenſchaften und Vorzüge einzeln und an verſchiedene Per- 
ſonen vermacht. Der Scherz konnte für ſehr anmuthig gel— 
ten, indem der Bezug der Legate auf die Legatarien theils 
Mängel, theils geſteigerte Vorzüge andeutete, und ich ſchrieb 
dieſes Gedicht unmittelbar in jener Vorausſetzung.“ 

Während Goethe ſo in „dem böhmiſchen Zauberkreiſe“, 

) „Wotowska, wie es in Goethe's Werken heißt, iſt ein Druck— 
fehler; es muß Wolowska heißen, mit dem polniſchen ge— 
ſtrichenen L.“ Warnhagen v. Enſe (briefl. Mittheilung.) 

*) G. 's W. Bd. 6, S. 97 (Ausg. in 40 B.) 


39 * 
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wie er an Zelter ſchrieb, feſtgehalten wurde, veranſtalteten 
ſeine Freunde zu Weimar eine Feier ſeines diesjährigen Ge⸗ 
burtstages. Auf die Nachricht davon überſandte er die beiden 
ſchönen Stanzen „Einer Geſellſchaft verſammelter 
Freunde zum 28. Aug. 1823“ 0 und richtete es fo ein, 
daß das Gedicht gerade am Schluß des Feſtes zu dankbarer 
Erwiderung konnte vorgetragen werden. Die erſte Stanze 
ſchildert jenen Zauberkreis: 


In Hygiea's Form beliebt's Armiden 
Im Waldgebirg ſich Schloͤſſer aufzubauen. 


Durch einen Kreis von auserleſenen Frauen weiß Armida 
den Dichter auf alle Art zu bannen, durch Spiel und Tanz 
und Neigung ihn zu verwirren. Dennoch bleibt ſein Blick, 
wie es in der zweiten Strophe heißt, der Heimath zugewandt, 
wo ſich ihm längſt ein Freundekreis verpflichtet. In Gedan- 
ken fliegt er dem ehrenden Feſte zu und ſegnet liebevoll alle 
Theilnahme. 

Unterdeſſen wuchs des Dichtergreiſes Liebe fortwährend 
und begann ihn ſo zu — daß er darüber jede Vor⸗ 
ſicht vergaß. Wenn er, — ſo erzählte man ſich zu Weimar, 
— in der Brunnen-Allee ihre Stimme gehört, habe er immer 
ſeinen Hut ergriffen und ſei zu ihr hinuntergeeilt. Er habe 
keine Stunde verſäumt, bei ihr zu ſein; er habe glückliche 
Tage verlebt; denn ſeine Neigung ſei keineswegs unerwiedert 
geblieben. Die Kunde davon flog bald in alle Gegenden 


) G.'s W. Bd. 6, S. 97. 
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Deutſchlands aus, und Zelter fand auf einer Reife, die er im 
Spätjahre nach den Rheingegenden machte, das Gerücht von 
einer bevorſtehenden abermaligen Vermählung Goethe's ver- 
breitet. Das ſtärkſte Zeugniß aber von der Gewalt ſeiner 
Leidenſchaft giebt die ſchöne Elegie von Marienbad, die 
er ſpäter als mittleres Stück in die Trilogie der Leiden⸗ 
ſchaft aufgenommen. Er ſchrieb das Gedicht unmittelbar 
nach der Trennung von der Geliebten, am erſten Tage ſeiner 
Heimreiſe, etwa den 12. Sept.; Morgens acht Uhr auf der 
erſten Station brachte er die erſte Strophe zu Papier, dichtete 
dann im Wagen fort und ſchrieb ſo von Station zu Station 
das im Gedächtniß. Gefaßte nieder, fo daß das Gedicht Abends 
fertig auf dem Papiere ſtand. Eckermann erfuhr bald, daß 
Goethe in ſeinem leidenſchaftlichen Zuſtande ein überaus ſchö— 
nes Gedicht gemacht, welches er jedoch wie ein Heiligthum ges 
heim halte. Als Goethe es ihm endlich vorlegte, ſah er ſchon 
durch das Aeußere beſtätigt, wie Goethe dieſes Manuſcript 
vor allen ſeinen übrigen beſonders werth hielt. Er hatte die 
Verſe eigenhändig mit lateiniſchen Lettern auf ſtarkes Velin— 
papier geſchrieben und mit einer ſeidenen Schnur in einer 
Decke von rothem Maroquin befeſtigt. Bei der Lectüre fand 
Eckermann in jeder Zeile die Beſtätigung des Gerüchtes von 
Goethe's Liebe. Doch deuteten gleich die erſten Verſe auf eine 
Erneuerung, nicht auf eine erſte Anknüpfung des Verhältniſſes. 
Jugendliche Liebesglut, gemildert durch die ſittliche Höhe des 
Geiſtes, erſchien ihm als des Gedichtes durchgreifender Cha— 
rakter. Es wälzte ſich ſtets um ſeine Axe und ſchien, nach 
ächt elegiſcher Art; immer dahin zurückzukehren, wovon es 
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ausgegangen war. Der Schluß, wunderbar abgeriffen, wirkte 
durchaus ungewohnt und tief ergreifend. Uebrigens kam es 
ihm vor, als ſeien überhaupt die ausgeſprochenen Gefühle ſtär⸗ 
ker, als man ſie ſonſt in ſeinen Gedichten antreffe, und er 
ſchloß daraus auf einen Einfluß von Byron, was Goethe 
auch nicht ablehnte. „Sie ſehen das Product eines höchſt 
leidenſchaftlichen Zuſtandes,“ fügte er hinzu; „als ich darin 
befangen war, hätte ich ihn um Alles in der Welt nicht ent⸗ 
behren mögen, und jetzt möchte ich um keinen Preis wieder 
hineingerathen.“ Das Letztere iſt um ſo begreiflicher, als ſich 
in dem Gedichte neben dem Glücke der tiefſte Schmerz aus⸗ 
ſpricht; klingt doch ſogar mit der alten Werther-Leidenſchaft 
auch der Gedanke an das alte Mittel an, ihrer Pein zu 
entfliehen: 

Wohl Kräuter gäb's, des Körpers Qual zu ſtillen, 

Allein dem Geiſt fehlt's an Entſchluß und Willen. 


Um ſo wohlthuender iſt der Eindruck, den die ſchöne 
Vergleichung feiner Liebe mit dem religiöfen Gefühle macht 
in der Strophe: 


In unſers Buſens Reine wogt ein Streben u. ſ. w. 


Auf der Rückreiſe aus Böhmen verweilte Goethe vier 
Tage in Jena. Den 16. September reiſ'te er nach Weimar, 
wo er Beſuche von Reinhard und Staatsrath Schultz zu er⸗ 
warten hatte. Reinhard kam am 30. September mit Sohn 
und Tochter und einer andern Dame in Weimar an und blieb 
etwa eine Woche. Wie liebenswürdig und mittheilend er den 
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Dichter gefunden haben muß, ſpricht ſich in feinem von mars 
men Dank durchhauchten Schreiben vom 30. October aus. 
Mit Schultz wurde das chromatiſche Capitel wieder eifrig be⸗ 
ſprochen. Außerdem ward Goethe in jenen Tagen, wie er an 
Knebel berichtete, „durch eine Fluth von Fremden, worunter 
ſich engliſche Wellen beſonders auszeichneten, jeden Augen— 
blick wach erhalten.“ In dem morphologiſchen Hefte, das er 
dem Briefe an Knebel beilegte, fielen dieſem zunächſt „die 
goldenen Verſe,“ das Gedicht „Eins und Alles,“ wie ein 
ſtrahlendes Licht in die Seele. „Sie ſind auch mein Glau— 
bensbekenntniß,“ bemerkte er; „aber wer hat es je jo bündig 
und ſchön gedacht und geſagt! Das iſt wohl, was die Alten 
naturae convenienter vivere nannten, der reifeſte Entſchluß 
im Leben.“ 

Goethe erſchien den Freunden äußerlich geſund und wie 
neuverjüngt; aber fein Herz krankte an dem Verluſt der Ges 
liebten fort. Da erſchien zu rechter Stunde gegen Ende Oc— 
tobers Mad. Szymanovska in Weimar; und dieſelben 
Klänge, welche in Marienbad ſeiner Leidenſchaft Nahrung 
gegeben, ſollten ihm nun auch Beruhigung und Linderung ge— 
währen. Beides, den unglücklichen Zuſtand, worin ſie ihn 
traf, und den Einfluß, den ihr wundervolles Spiel ausübte, 
ſchildert das ſchöne Gedicht Ausſöhnung, welches das dritte 
Stück der Trilogie der Leidenſchaft bildet und zur Elegie 
von Marienbad den verſöhnenden Abſchluß hinzufügt, den 
Eckermann an ihn vermißt hatte. Es kommt noch einmal in 
den „Zuſchriften und Erinnerungsblättern“ mit der Ueberſchrift 
An Mad. Marie Szymanovska vor, wo der Dichter 


616 


die Anmerkung beigefügt hat: „Dieſes Gedicht, die Leiden einer 
beengenden Liebe ausdrückend, durfte hier nicht fehlen, weil es 
urſprünglich durch die hohe Kunſt der Mad. Szymanovska zu 
bedenklicher Zeit und Stunde aufgeregt und ihr übergeben 
wurde.“ 8 

Bald nach der Abreiſe der Mad. Szymanovska erkrankte 
Goethe; Eckermann fand ihn am 10. Nov. von einem quä⸗ 
lenden Huſten, der ihm das Reden erſchwerte, und Schmerzen 
in der Herzgegend behaftet. In dieſem Zuſtande gereichte ihm 
eine paartägige Anweſenheit ſeines alten Freundes Wilh. 
von Humboldt zur Aufheiterung. Nach der Hälfte des 
Monats verſchlimmerte ſich ſein Befinden; man befürchtete die 
Bruſtwaſſerſucht. So fand ihn am 24. Nov. Zelter, der 
an dieſem Tage auf der Rückkehr von einer Reiſe nach Hol⸗ 
land und den Rheingegenden in Weimar eintraf. Nach der 
Schilderung, die er ſelbſt in einem Briefe an Goethe vor 
ſeiner Ankunft gibt, muß man glauben, daß bei dieſer Krank⸗ 
heit jene Marienbader Liebe mit im Spiele war. *) „Ich komme 
nach Weimar,“ ſchreibt er, „fahre vor; ich bleibe eine Minute 
im Wagen, Niemand kommt mir entgegen. Ich trete in die 
Thüre, ein weibliches Geſicht guckt zur Küche heraus, ſieht 
nach, zieht ſich wieder zurück. Stadelmann kommt und hängt 
das Haupt und zuckt die Schultern. Ich frage — keine Ant⸗ f 
wort. Ich ſtehe noch an der Hausthüre: Soll man wieder 
gehen? Wohnt hier der Tod? Wo iſt der Herr? — Trübe 
Augen. — Wo iſt Ottilie? — nach Deſſau. — Wo iſt Ul⸗ 


) Vergl. Geſpräche mit Eckermann III, 22 f. 
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rike (Frl. v. Pogwiſch)? — im Bette. — Der Kammerrath 
(Auguſt v. Goethe) kommt: Vater iſt — nicht wohl, krank, 
recht krank. — Er iſt todt! — Nein, nicht todt, aber ſehr 
krank. — Ich trete näher und ‚Marmorbilder ſtehn und ſehn 
mich an‘. So ſteig ich hinauf. Die bequemen Stufen ſcheinen 
ſich zurückzuziehen. Was werd' ich finden? Was find ich? 
Einen, der ausſieht, als hätte er Liebe, die ganze Liebe mit 
aller Qual der Jugend im Leibe. Nun, wenn das iſt, ſo 
ſoll er davon kommen! Nein, er ſoll ſie behalten, er ſoll 
glühen wie Auſternkalk; aber Schmerzen ſoll er haben, wie 
mein Hercules auf dem Oeta. Kein Mittel ſoll helfen; die 
Pein allein ſoll Stärkung und Mittel ſein. Und ſo geſchah's, 
es war geſchehen! Von einem Götterkinde, friſch und ſchön, 
war das liebende Herz entbunden.“ ) Zelter hatte ſchon 
zweimal den Freund in gleich gefährlichem Zuſtande angetrof— 
fen und ihn unter feinen Augen wieder aufleben ſehen. Dies- 
mal, wie er ſelbſt ſagt, „ſeine Geneſung ſo zu ſagen, befeh— 
ligend,“ ſah er ihn von Stund an, zur Bewunderung der 
Aerzte, die ihn verloren gaben, ſo ſchnell ſich erheben, daß er 
ihn am 14. December in völliger Munterkeit verlaſſen durfte. 

So ging ihm das bedeutende Jahr 1823 zu Ende, das ein 
zweimaliges ſchweres Krankenlager, aber auch einem hellen 
Nachglanz feuriger Jugendgefühle gebracht hatte. Als den 
Hauptgewinn deſſelben betrachtete er ſelbſt die Marienbader 
Elegie. Außer ihr und den andern Gedichten, die aus jenem 
Verhältniß entſprangen, fällt noch die Redaction einer Abthei⸗ 


— [0 


) Die Elegie von Marienbad iſt gemeint. 
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lung zahmer Xenien in dieſes Jahr, wobei Eckermann 
Hülfe leiſtete. Ferner war im Frühling ein Gedicht An 
Lord Byron entſtanden. Es findet ſich in den „Zuſchriften 
und Erinnerungsblättern““) mit folgender Anmerkung: „Dieſer 
merkwürdige Mann hatte manches Freundliche ſchriftlich und 
mündlich durch Reiſende begrüßend nach Weimar gelangen 
laſſen, welches ich durch jene Strophen zu erwiedern für Pflicht 
hielt. Sie trafen ihn noch glücklicherweiſe in Livorno, eben 
als er für Griechenland ſich einzuſchiffen im Begriff war, und 
veranlaßten ihn zu einer ſchriftlichen Erwiederung vom 24. Juli 
1823, die mir unſchätzbar bleibt.“ Goethe wünſcht ihm, „der 
ſich ſelbſt im Innerſten beſtreitet,“ daß er ſich ſelbſt zur 
den möge: 


Er wage ſelbſt ſich hoch beglückt zu nennen, 
Wenn Muſenkraft die Schmerzen überwindet; 
Und wie ich Ihn erkannt, mög' Er ſich kennen! 


Aber auch an einheimiſchen Dichtertalenten, namentlich 
an ſolchen, die noch in der Entwickelung begriffen waren, 
nahm der Dichtergreis fortwährend regen Antheil. Er em— 
pfahl ſie ſeinem Freunde Eckermann zu beſonderem Augenmerk 
und wünſchte durch ihn von Allem, was in der deutſchen Li⸗ 
teratur Bedeutendes hervortrete, in Kenntniß geſetzt zu werden, 

*) VI, 90 (Ausg. in 40 B.) Aus führlicheres über die Veranlaſ⸗ 

ſung dieſes Gedichtes findet ſich in Goethe's Werken (Bd. 33, 

S. 162—165) unter der Ueberſchrift „Lebens verhältniß zu 

Byron“. 
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damit er in den Heften von Kunſt und Alterthum das Gute 
und Tüchtige mit Anerkennung erwähnen könne. Denn mit 
dem beſten Willen komme er bei ſeinem hohen Alter und tau— 
ſendfachen Obliegenheiten ohne anderweitige Hülfe nicht dazu. 
Dieſen Auftrag gab er ihm auf Veranlaſſung der Ghaſelen 
von Platen, welche er der großen Formvollendung und der 
Gehaltfülle wegen ſehr hoch ſtellte. Eben ſo bedeutend ſchienen 
ihm die öſtlichen Roſen von Rückert, und er hegte auch 
von dieſem Dichter große Hoffnungen. Immermann's Ta⸗ 
lent lobte er gleichfalls; nur müſſe man abwarten, ob er ſich 
bequemen werde, ſeinen Geſchmack zu reinigen und in der 
Form die anerkannt beſten Muſter zur Richtſchnur zu nehmen. 
Ueber Uhland äußerte er ſich in folgender Weiſe gegen 
Eckermann: „Wo ich große Wirkungen ſehe, pflege ich auch 
große Urſachen vorauszuſetzen, und bei der ſo ſehr verbreiteten 
Popularität, die Uhland genießt, muß alſo wohl etwas Vor— 
zügliches an ihm ſein. Uebrigens habe ich über ſeine Ge— 
dichte kaum ein Urtheil. Ich nahm den Band mit der beſten 
Abſicht zu Händen; allein ich ſtieß von vorne herein gleich 
auf ſo viele ſchwache und trübſelige Gedichte, daß mir das 
- Meiterlefen verleidet wurde. Ich griff dann nach feinen Bal— 
laden, wo ich denn freilich ein ſehr vorzügliches Talent gewahr 
wurde und recht gut ſah, daß ſein Ruhm einigen Grund hat.“ 

Neben den Annalen, deren wir ſchon gedachten, waren 
die Arbeiten über Naturwiſſenſchaft und Morphologie, 
wie die über Kunſt und Alterthum im Laufe des J. 1823 
weiter fortgeführt worden. Von jenen hatte Goethe das 
fünfte, von dieſen das eilfte und zwölfte Heft abgeſchloſſen. 
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In das erſtere Gebiet fallen die Aufſätze „die Lepaden“ ) 
durch die Unterſuchungen von Dr. Carus hervorgerufen, und 
„Uralte neuentdeckte Naturfeuer- und Gluthſpu⸗ 
ren“, **) worin über die Ergebniſſe einer am 23. Aug. 1823 
nach Pograd, Boden und Altalbenreuth unternommenen mi⸗ 
neralogiſchen Excurſion Bericht erſtattet wird; in das zweite 
gehören ein Nachtrag zum Phaethon des Euripides“ *) 
und die Abhandlung über die tragiſchen Tetralogien 
der Griechen. Der letztere bezieht ſich auf ein gleichbetitel⸗ 
tes Programm von Ritter Hermann (1819), worin die Be⸗ 
hauptung aufgeſtellt iſt: eine Tri- oder gar Tetralogie habe 
keineswegs einen zuſammenhängenden Inhalt gefordert, wie 
früher angenommen worden, ſondern eine Steigerung der For⸗ 
men, gegründet auf einen vielfältigen und zu dem bezweckten 
Eindruck geeigneten Gehalt. Goethe erläutert zuſtimmend dieſe 
Behauptung durch Beiſpiele aus der modernen Theaterwelt. 
Ein biographiſches Intereſſe hat der Aufſatz Von deutſcher 
Baukunſt 1823. Von einer Stelle in Frangois Blondel's 
Cours d' Architecture ausgehend, berichtet er über Goethe's 
Verhältniß zur gothiſchen oder deutſchen Baukunſt, beſonders 
ſeit dem J. 1810, wo durch die Gebrüder Boiſſerse fein In⸗ 
tereſſe für dieſelbe wieder aufgeweckt wurde. Der Aufſatz end⸗ 
lich „bedeutende Förderniß durch ein einziges geiſt⸗ 
reiches Wort wurde durch eine Stelle in Dr. Heinroth's 


) S. G. 's W. Bd. 40, S. 372 ff. 
*) Ebendaſ. S. 288 ff. 
*) S. oben S. 574. 


621 


Anthropologie hervorgerufen, worüber ſchon im vorigen Capi⸗ 
tel die Rede geweſen. 

Hat uns das Jahr 1823 zu mehr verweilender Betrach— 
tung aufgefordert, ſo können wir über das folgende Jahr 
ſchneller hinwegeilen. Goethe verbrachte es ganz daheim in 
ruhig und beſonnen fortſchreitendem Fleiße. Er hätte jetzt 
wohl endlich einer wohlverdienten Ruhe genießen und ſich an 
dem Anblick der tauſendfachen, theils aufgehenden, theils ge— 
reiften Saaten erfreuen können, die er ausgeſtreut hatte. Aber 
nicht arbeiten war ihm nicht leben. Freilich durfte er jetzt 
weder feinem Geiſte noch Gemüthe fo viel, als in frühern 
Jahren, zumuthen; er mußte ſich, wie er an Zelter ſchrieb, 
„beſcheiden und ſorgſam hinhalten“; allein „Stein auf Stein, 
mit gutem Vorbedacht gefügt,“ meinte er, „gebe zuletzt doch 
auch ein Gebäude.“ Im Januar finden wir ihn mit der 
Fortſetzung der Annalen beſchäftigt.?) Es kam ihm bei 
dieſer Rückſchau auf ſein Leben ſelbſt recht zur Klarheit, wie 
müh⸗ und arbeitvoll ſein Daſein geweſen. „Ich kann wohl 
ſagen,“ äußerte er damals gegen Eckermann, „daß ich in 
meinen fünfundſiebenzig Jahren keine vier Wochen eigentliches 
Behagen gehabt. Es war das ewige Wälzen eines Steines, 
der immer von Neuem gehoben ſein wollte. Meine Annalen 
werden es deutlich machen, was damit geſagt iſt. Der An— 
ſprüche an meine Thätigkeit, ſowohl von außen als von innen, 
waren zu viele.“ 

) S. Briefwechſel mit Zelter, Nr. 416 und Geſpräche mit Eifer: 

mann I, 105. 
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Er hatte auch jetzt noch ein Baar. folder Siſyphus⸗ 
Steine zu wälzen an den fortlaufenden Heften von Kunſt 
und Alterthum, und an denen zur Natur wiſſenſchaft 
und Morphologie. Die erſtern nahmen im Februar ſeine 
Thätigkeit in Anſpruch. Am 24. Februar legte er Eckermann 
Manuſcripte vor, die er für das erſte Heft des fünften Ban⸗ 
des von Kunſt und Alterthum dietirt hatte. Zu einer von 
Eckermann verfaßten Beurtheilung des Trauerſpiels Paria 
von Michael Beer hatte er einen Anhang gemacht, ſowohl 
in Bezug auf ein gleichnamiges franzöſiſches Trauerſpiel von 
Delavigne, als auf ſeine eigene lyriſche Trilogie, wodurch 
denn dieſer Gegenſtand gewiſſermaßen in ſich geſchloſſen war. 
Das Ganze findet ſich jetzt unter der Ueberſchrift „Die drei 
Paria“ in Goethe's Werken.“) An demſelben Tage zeigte 
er dem jungen Freunde eine kurze Kritik über Byron's 
Cain. “*) Hervorgerufen wurde fie durch eine Stelle im 
Moniteur vom 23. Oct. 1823, wo dieſer ſich des Dichters 
und des Stückes gegen ſeinen franzöſiſchen Ueberſetzer Fabre 
d'Olivet annimmt. Goethe theilt in feiner Recenſion die be= 
treffende Stelle verdeutſcht mit, und knüpft daran einige Be⸗ 
trachtungen, worin ſich wiederholt feine außerordentliche Hoch 
ſchätzung Byron's kund gibt. Umfaſſender geſchieht dieß noch 
in dem gleichfalls dieſem Jahre angehörigen Aufſatz „Lebens- 
verhältniß zu Byron“, den er auf die Nachricht von dem 


) S. Bd. 32, S. 358 ff. der Ausg. in 40 B. Eckermann's Re⸗ 
cenſion iſt mit der Chiffre E. unterzeichnet. 
*) G.'s W. Bd. 33, S. 157 ff. 
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frühen Tode des Dichters ſchrieb. Goethe berichtet, wie er 
ſeine Fortſchritte mit unabläſſiger Aufmerkſamkeit begleitet und 
ſelbſt durch die leidenſchaftliche Lebensweiſe und das innere 
Mißbehagen des genialen Mannes ſich in ſeiner Theilnahme 
nicht habe irren laſſen. Sodann gedenkt er, wie Byron durch 
manchen freundlichen Gruß, durch Ueberſendung des Original- 
latts einer Dedication des Sardanapalus, und die Zueignung 
des Trauerſpiels Werner für des deutſchen Dichters Antheil 
ſich dankbar erwieſen, theilt das unter dem vorigen Jahre er= 
wähnte Gedicht an Byron mit, und beklagt, daß ihm die 
Freude verſagt worden, ihn als den Sieger nach vollbrachtem 
großen Bemühen perſönlich zu begrüßen.“) 

Wir ſehen Goethe in dieſen kleinen Arbeiten bemüht, die 
Epoche der Welt- Literatur zu beſchleunigen, wovon er 
im Geſpräch mit Eckermann behauptete, daß ſie jetzt an der 
Zeit ſei. Durch fie werde der Deutſche ſich am ſicherſten von 
feinem pedantiſchen Dünkel befreien, und, was der Hauptvor— 
theil ſei, bei einem engen Geiſtes verkehr würden die gebildeten 
Nationen ſich einander gegenſeitig fördern und corrigiren kön— 
nen. Wie Carlyle zum Beiſpiel ſich in der Beurtheilung 
Schiller's den Deutſchen überlegen gezeigt habe, ſo ſeien wir 
. über Shakeſpeare und Byron mehr im Klaren und könnten 
zu richtiger Schätzung Beider den Engländern ſelbſt den Weg 
andeuten. Nun, meinte er, dürfe man bei aller Werthhal— 
tung des Ausländiſchen doch nicht bei etwas Beſonderm haf— 


) Goethe's Anſichten über Byron find am umfaſſendſten in den 
Geeſpraͤchen mit Eckermann (beſonders I, 199—207) niedergelegt. 
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ten bleiben und dieſes für muſterhaft erklären. Vorbilder 
könnten uns nur die alten Griechen ſein, in deren Werken 
ſtets der ſchöne Menſch dargeſtellt ſei. Alles Uebrige müſſe 
man nur hiſtoriſch betrachten und ſich das Gute, ſo weit es 
gehen wolle, daraus aneignen. 

In ſolchem Sinne nun beſchäftigte ihn im Laufe dieſes 
Jahres noch Don Alonzo ou I Espagne von Salvandy, die 
Frithiof's Saga und Serbiſche Lieder. Was ihm Sal⸗ 
vandy's Werk beſonders anziehend machte, war die Pietät, 
die er freilich nicht in den Handlungen der aufgeführten Per⸗ 
ſonen, ſondern vielmehr in dem Sinne des Ganzen, in dem 
Geiſt und Gemüth des Verfaſſers fand. Stellen wie fol⸗ 
gende: „La jeunesse a besoin de respecter quelque chose 
. . . Quiconque entre dans la vie sans payer un tribut de 
vénèération, la traversera toute entiere sans en avoir 
regu“ waren ihm ganz aus der Seele geſchrieben. Dann ſah 
er mit Bewunderung das, was er ſelbſt als das hoͤchſte Re⸗ 
ſultat der Lebensweisheit betrachtete, von dem jugendlichen 
Schriftſteller klar und beſtimmt ausgeſprochen: Die Pflicht der: 
Selbſtbeſchränkung und Entſagung, le devoir de mesurer la 
carriere que le hasard vous a fixée, et d’y borner nos 
voeux fand er als die erſte Pflicht bezeichnet. Die Frithiof's 
Saga und beſonders die Serbiſchen Lieder gehören der Volks⸗ 
poeſie an. Seine durch Herder angeregte Vorliebe für dieſe 
Poeſie hatte ſpäter nicht abgenommen, war vielmehr durch 
reiche Mittheilungen von vielen Seiten her noch geſteigert 
worden. Die ihm zugeſandten Lieder reichten vom Olympus 
bis zum baltiſchen Meer, und von dieſer Linie weit landein⸗ 


625 


wärts gegen Nordoſten. Von einer Herausgabe derſelben 
hielten ihn theils andere Intereſſen ab, die ihn augenblicklich 
ſtärker in Anſpruch nahmen, theils der Umſtand, daß alle 
wahren Volkslieder einen kleinen Kreis durchlaufen und daher 
in Maſſen monoton werden. Dennoch blieben ihm Zufendun- 
gen dieſer Art fortwährend höchſt willkommen, weil er nicht 
müde ward, das Charakteriſtiſche der verſchiedenen Völker zu 
ſtudiren, das ſich trotz der eben angedeuteten Einförmigkeit in 
ihren Liedern ausprägt. — In dieſelbe Zeit mit den genann⸗ 
ten kleinen Arbeiten fällt der oberwähnte Aufſatz „Lebens- 
verhältniß zu Byron“. Nachdem er über ſeine Beziehun⸗ 
gen zu dem britiſchen Dichter Bericht erſtattet hat, ſchließt er 
mit einer kurzen, aber warmen Apologie des Hingeſchiedenen. 
Uebrigens ſprach Goethe gegen Eckermann die Anſicht aus, 
die Literatur habe durch Byron's frühen Tod nicht ſo gar 
viel verloren. „Byron,“ ſagte er, „konnte gewiſſermaßen 
nicht weiter gehen; er hatte den Gipfel ſeiner ſchöpferiſchen 
Kraft erreicht, und was er auch in der Folge noch gemacht 
haben würde, ſo hätte er doch die ſeinem Talent gezogenen 
Grenzen nicht erweitern können. In dem unbegreiflichen Ge— 
dicht ſeines jüngſten Gerichts hat er das Aeußerſte gethan, 
was er zu thun fähig war.“ 

Ueber den fremden modernen Dichtern verlor Goethe aber 
weder die Alten, noch die vaterländiſchen Schriftſteller aus 
dem Auge. So entſtand in dieſem Jahre die Abhandlung: 
„Ueber die Parodie der Alten“, die dem Auguſt und 


September anzugehören ſcheint. Am 25. Aug. ſandte er an 
Goethe's Leben. IV. 40 
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Zelter die beiden Schlußabſchnitte;“) das Vorhergehende, der 
Haupttheil der Arbeit, wurde ohne Zweifel nachher erſt ge⸗ 
ſchrieben. Goethe zeigt hier, daß wir uns unter den komi⸗ 
ſchen Nachſpielen der griechiſchen Tragödien keine Pofjen- und 
Fratzenſtücke, am wenigſten Traveſtien und Parodien in un⸗ 
ſerm Sinne zu denken haben, ſondern daß vielmehr das Rohe 
und Niedrige von den Alten durch die Gewalt der Kunſt in 
die Sphäre des Erhabenen hinaufgerückt worden. Es wird 
dieſes ſodann durch ein Beiſpiel aus der bildenden Kunſt und 
durch die Vergleichung der Ilias mit Troilus und Creſſida 
erläutert. 

Von deutſchen Schriften führte er den jungen Felde 
jäger in dieſem Jahre mit einem empfehlenden Vorwort in 
die Welt ein, und widmete den Biographiſchen Denk- 
malen von Varnhagen von Enſe eine wohlverdiente 
freundliche Anzeige. Der feinſinnige und kenntnißreiche Varn⸗ 
hagen hatte ſchon längere Zeit her Goethe's Lebensgang auf- 
merkſam verfolgt, und, wie dieſer ſelbſt ſagt, „ſein Beſtreben 
durch bejahendes Entgegenkommen gefördert“. Im Jahre 
1821 hatte er Briefe, die er mit Freunden (Chamiſſo, Neu⸗ 
mann, Rahel, Hitzig u. A.) über Goethe's Wanderjahre ge⸗ 
wechſelt, im Geſellſchafter erſcheinen laſſen, und dadurch bei 
unſerm Dichter eine hohe Meinung von ſich erregt. Dieſer 
durchſchaute auch bald den Beruf des trefflichen Mannes; er 
zählte ihn „zu denjenigen, die zunächſt unſre Nation lite⸗ 
rariſch in ſich ſelbſt zu einigen das Talent und den 


. 


) Briefwechſel mit Zelter, Nr. 431. 
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Willen haben“; und Varnhagen hat dieſes Wort auf's ſchönſte 
bewährt, fo daß wir jetzt mit Laube ſagen können, er ver⸗ 
halte ſich wie der gewiſſenhafte und überlegene Präſident einer 
europäiſchen Culturverſammlung. Goethe ſchrieb ſpäter auch 
noch eine kurze Kritik des vierten Theils der Biographiſchen 
Denkmale, der Flemming, Canitz und Beſſer behandelt. Zu 
der umfaſſenden Beurtheilung der Monatsſchrift der 
Geſellſchaft des vaterländiſchen Muſeums in Böh— 
men“) nahm er Varnhagen's Beihülfe in Anſpruch. Von 
dieſem find die Abſchnitte: Nekrologen, Hiſtoriſche Nach- 
leſe, Rückblick auf die Bewohner, Böhmiſches Mu— 
ſeum, Zeitſchriften, Nahrungs- und Brennſtoffe, 
Poeſie, Theater, Schluß; zu den meiſten hatte Goethe 
die Ueberſchriften geſetzt, aber die Blätter weiß gelaſſen und 
Varnhagen die Ausführung anheimgeſtellt.“ *) Betrachtet man 
dieſe Abſchnitte näher, ſo erſtaunt man über die Geiſtesge— 
ſchmeidigkeit, womit Varnhagen ſich in Goethe's Denkweiſe 
und damaligen Styl zu verſetzen gewußt hat. 

Zu poetiſcher Production gab das Jahr 1824 unſerem 
Dichter wenig Anregung. Der Staatsrath Thaer, der, ur 
ſprünglich ein geſchätzter Arzt, der Gärtnerei und ſodann dem 
Landbau ſeine Aufmerkſamkeit zugewandt, die engliſche Land— 
wirthſchaft ſtudirt und in ſeinem Vaterlande zur Einführung 
der Wechſelwirthſchaft ermuntert hatte, erreichte am 14. Mai 


— — 


5) G.'s W. Bd. 32, S. 380 ff. (Ausg. in 40 B.) 
**) Nach gefälligen brieflichen „ von Varnhagen von 


Enſe ſelbſt. 
40 * 
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fein 73. Jahr. Seine weitverbreiteten Schüler gedachten ihm 
an dieſem Tage zu Mögelin eine ſtattliche Feier zu veranſtal⸗ 
ten und wandten ſich an Goethe um ein Feſtlied. Dieſer 
ſchickte am 11. März das Gedicht „Zu Thaer's Jubelfeſt“ 
an Zelter zur Compoſition. Zelter wohnte der Feier bei und 
ftattete Goethe'n darüber am 18. Mai einen heitern Bericht 
ab. — Von Werther's Leiden ſollte eine neue Ausgabe bei 
Weygand in Leipzig erſcheinen; Goethe verfaßte dazu ein ein⸗ 
leitendes Gedicht „An Werther“, das noch immer von 
einer bedeutenden dichteriſchen Productionskraft zeugt, nur daß 
ihm ſtellenweiſe die Klarheit früherer Erzeugniſſe fehlt. Er 
legte es ſchon den 30. April einem Briefe an Rochlitz bei. 
Am 30. Oct. ſchrieb er an Zelter, er habe es ſich unlängſt 
in ſtiller Betrachtung vorgeleſen, und gleich darauf die Ma- 
rienbader Elegie, die ſich ganz löblich anſchließe; und ſo finden 
wir es denn auch jetzt mit der Elegie und den an Maria 
Szymanowska gerichteten Strophen, „Ausſöhnung“ über⸗ 
ſchrieben, zur Trilogie der Leidenſchaft zuſammengeſtellt. 

Das ſechste Heft zur Morphologie und Naturwiſſenſchaft, 
deſſen Erſcheinen in dieſes Jahr fällt, wurde, wie es in 
einem Briefe an Zelter heißt, „unſchicklicher Weiſe retardirt;“ 
er ſchloß es gegen Anfang Novembers ab. Ein Aufſatz han 
delt über Gebirgsgeſtaltung im Ganzen und im Ein⸗ 
zelnen.“) Die Botanik iſt vertreten durch eine beifällige 
Kritik und Inhaltsangabe von Martius Genera et Species 


) 8.8 W. Bd. 40, S. 174 ff. 
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Palmarum, “) die Oſteologie durch eine Recenſion von 
D'Alton's Werk „Die Skelette der Nagethiere“. Außerdem 
beſchäftigte ihn im letzten Jahresviertel die Redaction der 
Correſpondenz mit Schiller. „Es wird eine große 
Gabe ſein,“ ſchrieb er darüber an Zelter, „die den Deutſchen, 
ja ich darf wohl ſagen, den Menſchen geboten wird. Mir 
iſt es dabei wunderlich zu Muthe; denn ich erfahre was ich 
einmal war.“ 

Schließlich ſei noch einiger Beſuche bedeutender Männer 
gedacht. Friedr. Aug. Wolf traf etwa gegen den 18. April 
ein und blieb bis zum 28. Es war ſein letzter Beſuch; denn 
einige Zeit nachher ſtarb er auf der Reiſe. Sein Zuſtand 
hatte Goethe'n ſchon die innigſte Beſorgniß eingeflößt, obwohl 
Eckermann ihn bei einem Diner am 19. April noch voll hei⸗ 
terer, geiſtreicher Einfälle fand, wobei Goethe in der anmu— 
thigſten Laune immer den Gegner ſpielte. „Ich kann mit 
Wolf nicht anders auskommen,“ äußerte er nachher gegen 
Eckermann, „als daß ich immer den Mephiſtopheles gegen ihn 
agire. Auch geht er ſonſt mit ſeinen innern Schätzen nicht 
hervor.“ Goethe ſtand ſeit beinahe zwanzig Jahren mit ihm 
in freundlicher Beziehung. Ein näheres Verhältniß hatte ſich 
im Jahr 1805 bei einem Aufenthalte Wolf's in Weimar, bald 
nach Schiller's Tode, angeknüpft, aber auch nur unter fort— 
währendem Streiten und Disputiren. Denn Wolf wollte 
nicht zugeben, daß ſich auch durch geſchichtliche Betrachtung 
der bildenden Kunſt gar manches Merkmal gewinnen laſſe, 


—— nn 


) G. 's W. Bd. 36, ©. 158 ff. 
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woran ſich Zeit und Ort, Meifter und Schüler, Urſprüng⸗ 
liches und Nachgeahmtes unterſcheiden ließe; er nahm für die 
Philologen allein das Privilegium in Anſpruch, ein ſicheres 
Urtheil und einen feinen Geſchmack für die Werke des Alter- 
thums zu begründen. Wie Goethe zu ſeinen Prolegomena 
ſtand, iſt ſchon früher erörtert worden. Einen nähern Ein⸗ 
blick in das Verhältniß beider Männer zu einander gewährt 
der Goethe-Zelter'ſche Briefwechſel. Man ſieht daraus, daß 
Wolf's mit den Jahren wachſender Widerſpruchsgeiſt Goethe 
zuletzt doch faſt ungeduldig machte. „Man wird am Ende.“ 
ſchrieb er am 28. Aug. 1816 an Zelter, „von gleicher Toll- 
heit angeſteckt, daß man ein Vergnügen findet, das Umge—⸗ 
kehrte zu ſagen von dem was man denkt.“ Und ſo wird 
denn auch Wolf von den beiden Correspondenten nicht ſelten 
mit den Namen Iſegrimm, Wunderling, Griesgram beehrt. 
Mit Philologen und Mathematikern, meinte Goethe in einem 
Briefe, ſei kein heiteres Verhältniß zu gewinnen. Das Hand- 
werk des Erſtern ſei zu emendiren, das der Andern zu be— 
ſtimmen. Da nun am Leben ſo mancher Mangel (menda) 
ſich finde, und jeder einzelne Tag genug an ſich ſelbſt zu be⸗ 
ſtimmen habe, fo komme in den Umgang mit ihnen ein ge= 
wiſſes Unleben, welches aller Mittheilung den Tod bringe. 
Um den 20. Mai war Matthiſſon in Weimar. Anderer Be⸗ 
ſuche erwähnt Goethe in einem Briefe an Reinhard vom 
26. December: „Von Herrn Grafen Sternberg's Anweſen⸗ 
heit habe ich wohl ſchon gemeldet; ſodann gedenke ich ſehr 
gern der kurzen Gegenwart des Herrn Ritter von Martius 
aus München. Der hohe Werth ſeines innern Vermögens 
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hat ſich durch eigenthümliche Aufnahme der Außenwelt auf 
einen ſolchen Grad geſteigert, daß man ſich zuſammennehmen 
muß, um würdig zu ſchätzen, was man mit Bewunderung 
anerkennt. Von Künſtlern erwähne ich gern die Herren 
Rauch und Schinkel, deren höchſt bedeutende Talente durch 
die augenblicklichen Bau- und Bildbedürfniſſe in Berlin derge⸗ 
ſtalt in Thätigkeit geſetzt ſind, daß fie einen Schwindel erre— 
gen möchte.“ 


Achtzehntes Capitel. 


Das Jahr 1825: Theaterbrand. Beſuche. Preiszeichnung über 
das Gedicht „Charon“. Regierungsjubiläum des Großherzogs. 
Goethe's Dienſtjubiläum. Herausgabe ſämmtlicher Werke. Fauſt 
fortgeſetzt. Neue Bearbeitung der Wanderjahre begonnen. Neuer 
Schluß zu Jery und Bätely. Gedichte. Verſuch einer Witterungs⸗ 
lehre. Artiſtiſche Sendungen. — Das Jahr 1826: Beſuche. 
Literariſche und artiſtiſche Sendungen. Die Herausgabe ſämmtlicher 
Werke. Umarbeitung der Wanderjahre. Die Novelle „Das Kind mit 
dem Löwen“. Correſpondenz mit Zelter revidirt. Heft über Kunſt 
und Alterthum. Intereſſe für Bildung einer Weltliteratur Sonſtige 
Productionen des Jahres 1826.— Das Jahr 1827: Zahlreiche 
Beſuche bedeutender Manner. Sendungen. Productionen dieſes Jahres. 


Gedenken wir zunächſt der wichtigern Lebens vor fälle 
des J. 1825, ſo begegnet uns nach den in ruhiger Thätigkeit 
zugebrachten, vorzüglich der Förderung der Annalen gewid⸗ 
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meten Wintermonaten als ein bemerkenswerthes Ereigniß der 
Brand des Weimariſchen Theaters. In der Nacht 
vom 21. auf den 22. März ertönte plötzlich Feuerlärm in den 
Straßen von Weimar, und bald ſah man das Theatergebäude 
in hellen Flammen ſtehen, wo wenige Stunden vorher La 
Roche in den Juden von Cumberland das Publikum entzückt 
hatte. Alles wetteiferte in Anſtrengung, die Gewalt des 
furchtbaren Elementes zu bändigen. Nur Ein Mann ſtand 
ein wenig ſeitwärts in Mantel und Militairmütze, ruhig eine 
Cigarre rauchend, auf den erſten Anblick als müßiger Zu⸗ 
ſchauer; allein Perſonen eilten von ihm, denen er mit kurzen 
Worten Befehle ertheilte, die gleich vollzogen wurden. Es 
war der Großherzog Karl Auguſt. Er hatte bald geſehen, 
daß das Gebäude nicht zu retten war, und gebot alle Epri- 
tzen gegen die bedrohten Nachbarhäuſer zu richten. Er ſchien 
in fürſtlicher Reſignation zu denken: 


Das brenne nieder! 
Schöner baut ſich's wieder auf. 


Goethe ſah aus dem vordern Fenſter ſeines Hauſes die 
Flamme unaufhörlich gegen Himmel ſchlagen, nicht ohne große 
innere Bewegung, obwohl er das Theater nicht mehr zu be⸗ 
ſuchen pflegte. Es ging ihm mancher Gedanke durch die Seele 
an die alten Zeiten, an das vieljährige Wirken mit Schiller, 
an das Herankommen und Wachſen ſo manches lieben Zög— 
lings. Als Eckermann ihn am andern Morgen beſuchte, fand 
er ihn im Bette liegend, doch, wie es ſchien, nicht im Ge⸗ 
ringſten ſchwach und angegriffen, vielmehr behaglich und hei⸗ 
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terer Seele. Eckermann ſah in dem Betthüten eine alte Kriegs» 
liſt, die er auch ſonſt wohl bei einem außerordentlichen Ereigniß, 
um dem Zudrang von Beſuchen zu entgehen, in Anwendung 
brachte. Noch am 27. März ſchrieb Goethe an Zelter: „Ich 
halte mich ganz einſam, weil alle Menſchen, ohne es zu wiſ— 
ſen, überreizt ſind, das Uebel fort und fort wiederkäuen, und, 
indem ſie ſelbſtthätig zur Wiederherſtellung beitragen möchten, 
was zu loben wäre, jetzt auf ganz unerträgliche Weiſe mit 
Rath, Vorſchlag und Plan herbeiſtürmen.“ 

Glücklicherweiſe dauerte die Pein des Rathſchlagens nicht 
zu lange. Zwei Architekten, mit längſt fertig liegenden Pla— 
nen ausgerüſtet, ſtanden gegeneinander: der eine wollte ein 
Quaſi⸗ Volkstheater, der andere ein vollkommenes Hoftheater 
aufführen, und ſo erſchienen auch hier die beiden Parteien 
des Tages im Gegenſatz und balancirten einander. Die Ent— 
ſchloſſenheit des Großherzogs machte dem Schwanken ein Ende; 
ſechszehn Tage nach dem Brande war entſchieden was geſchehen 
ſollte: da Weimar einmal einen Hof hatte, ſo ſollte auch ein 
Hoftheater eingerichtet werden. 

Der Plan, welcher den Sieg davon getragen hatte, war 
von Goethe in Verbindung mit dem Ober-Baudirector Cou— 
dray entworfen worden. Wunderlich genug hatten beide im 
vergangenen Winter, als ahnten ſie das bevorſtehende Unglück, 
ſich eifrig in den langen Abendſtunden mit dem Riß eines 
neuen Theaters für Weimar beſchäftigt und dabei die Grund— 
und Durchſchnittsriſſe einiger der vorzüglichſten deutſchen Thea— 
ter zu Rath gezogen. Nach erhaltener Genehmigung des 
Großherzogs wurde ungeſäumt mit Legung des Grundes be— 
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gonnen; die Grundmauern ſtiegen ſchon empor, als plötzlich 
gegen Ende Aprils die Arbeit eingeſtellt ward. Die Gegen- 
partei war mittlerweile nicht unthätig geweſen; ſie hatte den 
Großherzog von Seiten des Koſtenpunktes beizukommen ge⸗ 
ſucht; und es war ihr gelungen. Eckermann erwartete Goethe 
durch die auffallende Maßregel tief verletzt zu finden. Aber er 
zeigte ſich über jede kleinliche Empfindlichkeit erhaben, in mil⸗ 
der, ſelbſt heiterer Stimmung, und ſuchte des Großherzogs 
Verfahren zu rechtfertigen. Die fünfzigjährige Freundſchaft 
mit dem edeln Fürſten ließ keinen Groll gegen ihn in ſeiner 
Seele aufkommen. | 

Was ihn um ſo leichter ſich tröſten ließ, war die größere 
Muße, die er nun zur Fortſetzung ſeiner Arbeiten gewann. 
Zuweilen jedoch wurde ſeine geregelte Thätigkeit durch den 
Zuſpruch irgend eines bedeutenden Fremden angenehm unter⸗ 
brochen. Am 7. April erfreute ihn Reinhard durch einen 
abermaligen Beſuch; bald nachher kam Profeſſor D' Alton 
aus Bonn, mit dem er, wie uns ſchon bekannt, durch ſeine 
oſteologiſchen Beſtrebungen in ein nahes Verhältniß getreten 
war. D' Alton war ganz ein Menſch nach Goethe's Sinne, 
liebenswürdig, lebendig und von einer außerordentlichen Fülle 
hervorquellender Gedanken und ſtets zu Gebot ſtehender Kennt⸗ 
niſſe. Er gehörte der jüngern Generation von Naturforſchern 
an, die von dem ungeheuren Gebiet der Morphologie, worin 
ſich Goethe mehr im Glauben und Ahnen, als im Schauen und 
Wiſſen bewegt hatte, durch treue Detailſtudien eine Region 
nach der andern aufklärten. Hatten ſie von ihm die wegdeu⸗ 
tenden Winke, die allgemeinſten Geſetze empfangen, ſo gaben 
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ſie ihm dafür jetzt ein unendliches Detail zurück, das er, wie 
alt er war, fortdauernd mit der jugendlichſten Lernbegierde 
aufnahm. Im Mai fand ſich Felix Mendelſohn auf der 
Rückreiſe von Paris bei ihm ein und producirte ſein neueſtes 
Quartett zu Aller Erſtaunen. Das Intereſſe, welches Goethe 
an dem genialen Jüngling nahm, wurde noch dadurch erhöht, 
daß er Zelter's ſchwärmeriſch geliebter Zögling war. Dem 
durchreiſenden Generalmuſikdirektor Ritter Spontini, auf 
den er eben ſo wenig als ſein Freund Zelter große Stücke 
gab, ſchenkte er ein kurzes Viertelſtündchen. 

Eine beſondere Freude, wie er ſie lange nicht mehr ge— 
koſtet hatte, wurde im Monat Auguſt ihm gewährt. Vor 
mehr als einem Jahre hatte er im Stuttgarter Kunſtblatt 
das neugriechiſche Gedicht Charon als Gegenftand eines Bild— 
werks, mit Preiszuſicherung, aufgegeben. Sechs Zeichnungen 
liefen ein, und die Weimariſchen Kunſtfreunde ſahen ſich um 
zwanzig Jahre verjüngt, denn 1805 war die letzte Ausſtellung 
geweſen. An fünf Blättern war Ernſt und guter Wille nicht 
zu verkennen; doch fehlte ihnen viel um zu befriedigen. Das 
ſechſte hingegen ſetzte gleich beim erſten Blick in Erſtaunen, 
und die Theilnahme wuchs bei fortdauernder Betrachtung. 
Der Künſtler hieß Leupolt und lebte in Stuttgart.“) 


—ʒE—— —é— q 


) S. Brieſw. mit Zelter, Nr. 466. Es heißt aber auch ſchon in 
einem Briefe an Knebel vom 22. Mai 1824: „Eine treffliche 
Skizze nach dem neugriechiſchen Charon habe ich erhalten, ein 
wahrhaft heidniſches Memento mori, ein ganz anderes, als die 
abſurden Todestaͤnze.“ 
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Eine größere Unterbrechung feiner Arbeiten brachten zwei 
bedeutende Feſte. Das erſte, das auf den 3. Sept. fiel, war 
das Regierungs jubiläum des Großherzogs. Um 
ſeinem fürſtlichen Freunde an dieſem Tage den erſten Gruß zu 
bringen, begab er ſich ſchon vor ſechs Uhr Morgens zu ihm, 
und überreichte ihm eine nach feiner Angobe von Meyer ges 
zeichnete und vom Medailleur Brand in Berlin geprägte Denf- 
münze; fie zeigte des Großherzogs Bildniß, mit einem Lor— 
beerkranze geſchmückt, auf der Rückſeite in zwölf Feldern den 
Thierkreis, oben die Wage, in deren Zeichen der Fürſt geboren 
war, mit der Inſchrift: Der fünfzigſten Wiederkehr 1825. 
Des Dichters Wohnung am Frauenthor, ſinnreich ausgeſchmückt 
mit ſymboliſchen Gemälden und Emblemen, die aus allerlei 
ſeltenen Gewächſen und einem Geflecht von Fichtenzweigen an 
muthig hervorſchauten, war an dem Abend feſtlich erleuchtet 
und ſtand Jedem offen, den die freie Neigung zu dem Freund 
des Gefeierten führte. Eine glänzende Bewirthung erwartete 
die Gäſte in einer Reihe von Zimmern, aus deren letztem das 
lebensgroße Bildniß des Jubelfürſten, mit friſchen Roſen um⸗ 
kränzt, hervorſchaute. Fürſten, Miniſter und fremde Geſandte 
bewegten ſich in dem frohen Gedränge. Der Hausherr ſelbſt 
erſchien in einfacher ſchwarzer Kleidung, nur mit dem Ordens⸗ 
kreuz ſeines Fürſten geſchmückt, in feiner gewohnten würde⸗ 
vollen Haltung, und verweilte in dem Kreiſe der Anweſenden 
bis nach Mitternacht. „In den Tagen des Feſtes,“ ſchrieb er 
am 20. Sept. an Zelter, „hab' ich mich, wie ich nicht läug⸗ 
nen will, männlicher benommen, als die Kräfte nachhielten; 
was ich aber that, war nothwendig und gut, und ſo wird 
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ſich denn auch wohl das gewohnte liebe Gleichgewicht bald mies 
der herſtellen.“ 

Stärker noch wurde dieſes Gleichgewicht durch fein eig e— 
nes Jubiläum am 7. November auf die Probe geſetzt. Die 
fünfzigſte Wiederkehr des Tages, an dem Goethe in den Wei— 
mariſchen Kreis getreten war, gab zu einer ſchönen und wür— 
digen Feier nicht bloß in Weimar, ſondern in mehreren Städ— 
ten Deutſchlands Anlaß. Der edle Fürſt, dem er ein halbes 
Jahrhundert lang als Staatsmann, als Dichter, als Freund 
im höchſten und weiteſten Sinne des Wortes, in guten und 
böſen Tagen, die Treue ſeiner Geſinnung bewährt hatte, wollte, 
daß dieſer Tag als das Dienſtjubiläum Goethe's feſtlich 
begangen werde. In der Morgenfrühe ward der Dichtergreis 
aus nächtlichem Schlummer durch einen Geſang aus dem an 
ſeiner Wohnung ſtoßenden Garten aufgeweckt. Um zehn Uhr 
erſchien der fürſtliche Freund, um perſönlich ihm ſeinen Glück— 
wunſch darzubringen. Aus ſeiner Hand empfing er eine gol— 
dene Denkmünze mit den Bruſtbildern des fürſtlichen Paares 
auf der einen Seite, und dem lorbeerbekränzten Bildniß des 
Dichters und der einfachen Umſchrift „Karl Auguſt und 
Louiſe Goethe'n zum 7. No vember 1825“ auf der 
Rückſeite, während zugleich andere werth- und geſchmackvolle 
Stickereien, Zeichnungen, Gemälde, Vaſen und ſonſtige Kunſt— 
ſchätze ihn überraſchten. Das Geſchenk des Großherzogs war 
von folgendem Handſchreiben begleitet, worin freilich das trau— 
liche Du, das ihm ſonſt der Jugendfreund mündlich und brief— 
lich zu geben pflegte, dem officiellen Sie weichen mußte, aber 
die alte Herzlichkeit ſich doch unverkennbar ausſprach: 
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Sehr werthgeſchätzter Herr Ge Rath und 
Staatsminiſter! 


Gewiß betrachte Ich mit allem Rechte den Tag, wo See, 
Meiner Einladung folgend, in Weimar eintrafen, als den Tag 
des wirklichen Eintritts in Meinen Dienſt, da Sie von jenem 
Zeitpunkte nicht aufgehört haben, mir die erfreulichſten Be⸗ 
weiſe der treuſten Anhänglichkeit und Freundſchaft durch Wid⸗ 
mung Ihrer ſeltenen Talente zu geben. Die fünfzigſte Wie⸗ 
derkehr dieſes Tags erkenne Ich ſonach mit dem lebhafteſten 
Vergnügen als das Dienſtjubelfeſt Meines erſten Staatsdie⸗ 
ners, des Jugendfreundes, der mit unveränderter Treue, Nei⸗ 
gung und Beſtändigkeit Mich bisher in allen Wechſelfällen 
des Lebens begleitet hat, deſſen umſichtigem Rath, deſſen leben⸗ 
diger Theilnahme und ſtets wohlgefälliger Dienſtleiſtung Ich 
den glücklichen Erfolg der wichtigſten Unternehmungen verdanke, 
und den für immer gewonnen zu haben Ich als eine der höch- 
ſten Zierden meiner Regierung achte. Des heutigen Jubel⸗ 
feſtes frohe Veranlaſſung gern benutzend, um Ihnen dieſe 
Geſinnungen auszudrücken, bitte Ich der Unveränderlichkeit 
derſelben ſich überzeugt zu halten. 

Weimar den 7. November 1825. 

Karl Auguſt. 


N Nachſchrift. 

Auch ein minder vergängliches Zeichen fol, ſehr werth⸗ 
geſchätzter Herr Geheimer Rath und Staatsminiſter, das fel- 
tene und mir beſonders erfreuliche Jubelfeſt der Mit- und 
Nachwelt verkündigen; in ſolcher Abſicht iſt, mit Einverſtänd⸗ 
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niß meiner Gemahlin, die vorliegende Denkmünze geprägt 
worden. Empfangen Sie durch deren Widmung ein dauerndes 
Denkmal Unſerer Geſinnungen und gleichzeitig die wiederholten 
aufrichtigſten Wünſche für die Fortdauer Ihres Wohlbefindens. 
Karl Auguſt. 

Mit dem fürſtlichen Paare und der geſammten großher— 
zoglichen Familie, die über eine Stunde bei ihm verweilte, 
wetteiferten Stadt und Land in Bezeugungen enthuſtaſtiſcher 
Liebe und Verehrung. Es erſchienen zur Beglückwünſchung 
Deputationen der Landescollegien, der Freimaurerloge u. ſ. w., 
die Landesuniverſität begrüßte ihn durch ein lateiniſches Ge— 
dicht des Hofraths Eichſtädt; die philoſophiſche und die me- 
diciniſche Facultät überſandten ihm Doctordiplome, die theo 
logiſche eine Votivtafel in Form eines Diploms, begleitet von 
einem Schreiben, worin es hieß: „Ew. Excellenz haben nicht 
nur unſere Wiſſenſchaft und ihre Grundlagen oft ſinnvoll, 
tief und erregend gewürdigt, ſondern auch als Schöpfer eines 
neuen Geiſtes in der Wiſſenſchaft und dem Leben, und als 
Herrſcher in dem Reiche freier und kräftiger Gedanken das 
wahre Intereſſe der Kirche und der evangeliſchen Theologie 
mächtig gefördert.“ Die Reſidenzſtadt Weimar verlieh ſeinem 
Sohne und ſeinen beiden Enkeln Walther und Wolfgang, 
ſammt allen männlichen Nachkommen durch eine Urkunde das 
Bürgerrecht für ewige Zeiten, „auf daß der gefeierte Name 
Goethe immerdar in ihren Urkunden als höchſte Zierde der— 
ſelben vorhanden ſein möge.“ In den letzten Vormittagſtun⸗ 
den vereinigte eine ſinnvoll angeordnete Feier die Freunde des 
Dichters im großen Saal der großherzoglichen Bibliothek, wo 
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Geſang mit Reden des Kanzlers Müller und Riemer's wech⸗ 
ſelten. Das Feſtmahl wurde in dem geſchmückten Saale des 
Stadthauſes gehalten. Goethe ließ ſich bei demſelben durch 
ſeinen Sohn vertreten, der auf den Wunſch des Vaters dem 
alten Freunde Knebel als demjenigen, welchem Goethe den Ein— 
tritt in den Weimariſchen Kreis verdankte, einen Toaſt aus⸗ 
brachte. Abends ward die Iphigenie aufgeführt, von der 
man einen Feſtabdruck in Quart veranſtaltet hatte. Er, wie 
der Großherzog, wurden beim Erſcheinen vom lebhafteſten Ju⸗ 
bel des dichtgedrängten Publicums empfangen. Ein vom Kanz⸗ 
ler Müller gedichteter, von Madame Seidel geſprochener Pro⸗ 
log begrüßte den Dichter, der ſich jedoch, nach dem dritten 
Acte, auf dringendes Zureden des Arztes zurückzog. Eine 
glänzende Beleuchtung der Stadt und ein Ständchen, von der 
großherzoglichen Hofkapelle dargebracht, beſchloſſen die öffent⸗ 
liche Feier, worauf der Dichter noch die letzten Stunden des 
feſtlichen Tages im Kreiſe ſeiner nächſten Freunde zubrachte. 
Ueberraſchende Gaben, die ihm frühe Jugendjahre lebhaft 
vergegenwärtigten, waren das Original eines Briefes ſeiner 
Eltern vom 24. Juli 1776 ) an den däniſchen Conſul Schön⸗ 
born, und ein bisher ungedrucktes Gedicht von Goethe auf 
die Vermählung des Paſſavant-Schübler'ſchen Brautpaares 
vom 25. Juli 1774. *) — Es währte eine gute Zeit, ehe 
er die gemüthlichen Anſtrengungen dieſes Feſtes verwand. 
„Wie der Eindruck des Unglücks,“ ſchrieb er den 26. Nov. 
) S. einen Theil des Briefes im J. Thl. dieſer Schrift, S. 9 f. 
*) Vergl. Thl. II, S. 190. 
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an Zelter, „durch die Zeit gemildert wird, ſo bedarf das Glück 
auch dieſes wohlthätigen Einfluſſes. Erſt nach und nach erhol' 
ich mich vom 7. November. Solchen Tagen ſucht man ſich 
im Augenblick möglichſt gleich zu ſtellen, fühlt aber erſt hin⸗ 
tendrein, daß eine ſolche Anſtrengung nothwendig einen abge— 
ſpannten Zuſtand zur Folge hat.“ 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung ſeiner literariſchen 
Thätigkeit im J. 1825, fo haben wir zuvörderſt der Heraus- 
gabe feiner ſämmtlichen Werke in AO Bänden zu geden⸗ 
ken, zu welcher er ſich in dieſem Jahre anſchickte. Die deutſchen 
Regierungen vereinigten ſich, dieſe Ausgabe gegen Nachdruck zu 
ſchirmen, was freilich den Seinigen außerordentliche Vortheile 
in Ausſicht ſtellte, aber auch zu manchen zeitraubenden Ver— 
handlungen Anlaß gab. So wie die Privilegien von den 
einzelnen Höfen einliefen, war jedesmal, je nachdem die Ver⸗ 
hältniſſe anders waren, eine eigene dankſagende Erwiderung 
nöthig. Dann kamen die Verlagsanträge unzähliger Buch⸗ 
händler, die auch bedacht und beantwortet ſein wollten. Eben 
dieſer neuen Ausgabe wegen mußte er ſich auch mit der Aus- 
arbeitung der Annalen, die ihr einverleibt werden ſollten, 
beeilen. Indem hierbei ihm recht zum Bewußtſein kam, wie 
ſehr ſich das Verhältniß zu Zelter ſeit 1800 durch Alles 
hindurchſchlang, faßte er den Entſchluß, „auch dieſes zu ewi⸗ 
gem Zeugniß erſcheinen zu laſſen, und zwar in reiner Steige- 
rung, deren Wahrheit nur durch das vollkommenſte Detail 
anſchaulich werde.“ Er erbat ſich daher ſeine Briefe an Zelter 
zum Behuf von Auszügen zurück, änderte aber, als er die 


ganze Correspondenz überſah, ſein Vorhaben, und beſchloß, 
Goethe's Leben. IV. 41 


642 


anſtatt eine detaillirte Darſtellung dieſes Verhältniſſes in die 
Annalen zu verweben, ſpäter den Briefwechſel ſelbſt oder durch 
Ueberlebende, als ein eigenes Ganzes, gleich der Correspon⸗ 
denz mit Schiller, ans Licht treten zu laſſen. 

Um in die neue Ausgabe etwas bedeutendes Neues auf⸗ 
nehmen zu können, ging er an den zweiten Theil des 
Fauſt, und vollendete Einiges am fünften Act. Weil er aber 
zweifeln mochte, ob er vor dem Abſchluß der Ausgabe mit 
dem ganzen zweiten Theile fertig würde, jo nahm er den An⸗ 
fang der Helena wieder vor, die ſich als ein kleineres für 
ſich beſtehendes Ganzes leichter bis dahin zu Stande bringen 
ließ. Es gelang ihm auch, ſte ſchon im nächſten Jahre zu 
vollenden, und im 1. Heft des 6. Bandes von Kunſt und Al⸗ 
terthum ließ er ſich über das Zwiſchenſpiel alſo vernehmen: 
„Fauſt's Charakter, auf der Höhe, wohin die neue Ausbildung 
aus dem alten rohen Volksmärchen denſelben hervorgehoben, 
ſtellt einen Mann dar, welcher in den allgemeinen Erdſchran⸗ 
ken ſich ungeduldig und unbehaglich fühlend, den Belt des 
höchſten Wiſſens, den Genuß der ſchönſten Güter für unzu⸗ 
länglich achtet, ſeine Sehnſucht auch nur im Mindeſten zu be⸗ 
friedigen; einen Geiſt, welcher deshalb nach allen Seiten ſich 
wendend immer unglücklicher zurückkehrt. Dieſe Geſinnung 
iſt dem modernen Weſen ſo analog, daß mehrere gute Köpfe 
die Löſung einer ſolchen Aufgabe zu übernehmen ſich gedrun⸗ 
gen fühlten. Wundern aber mußt' ich mich, daß diejenigen, 
die eine Fortſetzung und Ergänzung meines Fragments unter⸗ 
nahmen, nicht auf den ſo nahe liegenden Gedanken gekommen 
ſind, es müſſe die Bearbeitung des zweiten Theils ſich aus 


643 


der bisherigen kümmerlichen Sphäre ganz erheben, und einen 
ſolchen Mann in höhern Regionen, durch würdigere Verhält⸗ 
niſſe durchführen. Wie ich nun von meiner Seite dieſes auf— 
gegriffen, lag im Stillen vor mir, von Zeit zu Zeit mich zu 
einiger Fortarbeit aufregend; wobei ich mein Geheimniß vor 
Allen und Jedem ſorgfältig verwahrte, immer in Hoffnung, 
das Werk einem gewünſchten Abſchluß entgegen zu führen. 
Noch iſt die große Kluft zwiſchen dem bekannten jammervollen 
Schluß des erſten Theils und dem Eintritt einer griechiſchen 
Heldenfrau nicht überbrückt. Nun aber ſagt die alte Legende, 
und das Puppenſpiel verfehlt nicht die Scene anzuführen, daß 
Fauſt in feinem heroiſchen Uebermuth durch Mephiſtopheles 
den Beſitz der ſchönen Helena von Griechenland verlangt, und 
dieſer ihm nach einigem Wi derſtreben willfahrt habe. Ein 
ſolches bedeutendes Motiv in meiner Ausführung nicht zu 
verſäumen, war mir Pflicht; und wie ich mich derſelben zu 
entledigen geſucht, wird aus dem Zwiſchenſpiel hervorgehen.“ 

Aber nicht bloß Neues ſollte die neue Ausgabe, ſondern 
auch Aelteres in neuer, verbeſſerter Geſtalt bringen. So wurde 
denn in dieſem Jahr eine abermalige Bearbeitung der 
Wanderjahre begonnen und zu dem Ende die Geſchichte 
des nußbraunen Mädchens fortgeſetzt; ferner der 
Schluß von Jery und Bätely “) umgedichtet. Dieſes 
Singſpiel endete früher mit den von Allen geſungenen Verſen: 


) Vergl. Thl. II, S. 457 ff. 
4* 
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O fröhlicher Tag! 


Himmel der Liebe! 
Selige Triebe! 
Ewig verbunden! 
Fröhliche Stunden! 
Bleibendes Glück! 


Statt dieſer Verſe dichtete Goethe den Chor der Sen- 
nen („Hört das Schreien“) und alles Folgende, womit frei⸗ 
lich das Stück belebter, heiterer und reicher abſchließt. 

Von Goethe's kleinern Gedichten fallen die Neug riechi⸗ 
ſchen Liebe-Skolien ) und das Gedicht Zur Lo gen⸗ 
feier des 3. Sept. 1825 *) in dieſes Jahr. Eine Zu⸗ 
ſchrift der Cölner Faſtnachtsgeſellſchaft wurde durch das Ge⸗ 
dicht Der Cölner Mummenſchanz erwiedert, woraus die 
Verſe 

Löblich wird ein tolles Streben, 
Wenn es kurz iſt und mit Sinn 


im Munde der rheiniſchen Carnevalsgeſellſchaften fortleben. Eine 
Schrift von Prof. Griepenkerl, worin Goethe die gewöhn⸗ 
liche Eintheilung der Poeſie in lyriſche, didaktiſche, epiſche und 
dramatiſche fand, gab ihm Anlaß zu einem Aufſatz über das 
Lehrgedicht, den er einem Briefe an Zelter vom 26. Nov. 
beilegte. Er ſucht darin den Beweis zu führen, daß es nur 
drei wahre Dichtarten gebe: die lyriſche, epiſche und dramati⸗ 


) G.'s W. II, 338 ff. 
**) Ebendaſ. VI, 7 ff. 
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ſche; die didaktiſche oder ſchulmeiſterliche Poeſie ſei und bleibe 
ein Mittelgeſchöpf zwiſchen Poeſie und Rhetorik. Der Aufſatz 
findet ſich jetzt weiter fortgeführt in Goethe's Werken unter 
der Rubrik Ferneres über deutſche Literatur.“) Von 
den Heften über Kunſt und Alterthum wurde in dieſem Jahre 
das vierzehnte abgeſchloſſen; die Hefte zur Morphologie und 
zur Naturwiſſenſchaft ließ Goethe nicht weiter erſcheinen, obwohl 
er noch im folgenden Jahre gegen Eckermann äußerte: „Mit 
meinen naturwiſſenſchaftlichen Heften gehe ich langſam fort: 
nicht weil ich glaube, die Wiſſenſchaft noch bedeutend för— 
dern zu können, ſondern der vielen angenehmen Verbindun- 
gen wegen, die ich dadurch unterhalte. Die Beſchäftigung 
mit der Natur iſt die unſchuldigſte.“ Von allen Zweigen der 
Naturwiſſenſchaft aber beſchäftigte ihn jetzt am meiſten die 
Witterungslehre. „Träfen wir jetzt,“ ſchrieb er den 
26. December 1825 an Reinhard, „wie vor ſo vielen Jahren 
in Karlsbad zuſammen, ſo würden Sie, wie damals mit der 
Chromatik, ſo jetzt mit der Meteorik geplagt ſein. Mich 
unterhält ſie ſtatt eines Schachſpiels; ich ziehe mit meinen 
Steinen vorwärts gegen die Natur, und ſuche ſie aus dem 
geheimnißvollen Hinterhalt in die Klarheit des Kampfplatzes 
zu locken. Mit⸗ und Uebereindenkende erwarte ich nicht ſo leicht, 
unvergeſſen eines alten großen Wortes: Et mundum tradidit 
disputationi eorum.“ Zugleich berichtete er, daß er ſeine Vor⸗ 
ſtellungen in einen Aufſatz zuſammenzufaſſen ſuche, „als ein 
Zeugniß, wie dieſe Angelegenheit ſich in feinem Kopfe gebil- 


*) Ges W. XXXVI, 206 ff. 
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det habe,“ und deutete damit auf den „Verſuch einer Wit- 
terungslehre“, den wir jetzt im letzten Bande ſeiner Werke 
(S. 353 ff.) finden. 

Der erwähnte Brief an Reinhard macht auch einige Kunſt⸗ 
werke namhaft, wodurch ſich in dieſem Jahre Goethe's Samm⸗ 
lungen bereichert hatten. Einen Abguß der Medusa Rondanini 
dankte er „einem Verſprechen des Kronprinzen von Baiern, 
welches nun königlich zur Erfüllung gekommen.“ Es wurde 
ihm damit ein vierzig Jahre lang entbehrter Kunſtgenuß wieder⸗ 
gewährt; das Original von weißem Marmor, eine überlebens⸗ 
große Meduſen⸗Maske, hatte einft der Graf Rondanini beſeſſen, 
dem Goethe zu Rom im Corſo gegenüber gewohnt. Eine 
andere köſtliche Acquiſition war eine große ſorgfältige Zeich⸗ 
nung von Julius Romano, geſtochen von Diana von Mantua, 
mit vielen Figuren, ein Chriſtus, der warnend die beſchämte 
Ehebrecherin beruhigt, während er zugleich die phariſäiſchen 
Suſannnenbrüder durch ein treffendes Wort in die Flucht 
ſchlägt. Hierzu kamen noch einige ſehr geiſtreich gemalte Ma⸗ 
jolika⸗Teller. 

„Von dieſen Nachbildungen des Lebens zum Lebendigen 
ſelbſt übergehend,“ berichtete er ferner, daß die Seinigen, wenn 
auch nicht von der robuſteſten Art, doch im Ganzen wohl 
ſeien. „Mein Sohn,“ ſchrieb er, „widmet ſich nach wie vor 
den Geſchäften, verſieht meinen Haushalt und lebt übrigens 
ein geſelliges Hof- und Stadtleben; der Frauenzimmer eigent⸗ 
liches Geſchäft iſt die engliſche Sprache, begünſtigt durch an⸗ 
genehme unterrichtete Perſonen dieſer Nation. Und was ſonſt 
Hof und Geſelligkeit übrig laſſen, verzehrt die Sorge für 
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Weihnachts- und Geburtstagsgeſchenke, denen alle Arten Sticke— 
reien gewidmet find. Der älteſte Enkel, durch Leben und 
Lernen aus dem Kreiſe großväterlicher Liebe hinausgeführt, 
läßt mir den kleinen zurück, den zierlichen Pathen (Reinhard's), 
der mir immer liebenswürdiger erſcheint, je mehr er ſich in 
meiner Nähe gefällt.“ 

Mit dieſem Einblick in ſeine häusliche Exiſtenz gehen wir 
zum J. 1826 über, das Goethe, gleich den beiden vorherge— 
henden, ohne eine größere Excurſion daheim verlebte, in dem 
beliebten „Zodiakus ſeiner häuslichen Arbeiten“ ſich bewegend. 
Die Verbindung mit der großen Welt wurde dabei durch Brief— 
wechſel, Zuſpruch von Reiſenden, Unterhaltungen mit jüngern 
wohlunterrichteten Hausfreunden, wie Eckermann, Riemer, So— 
ret, und durch zahlreiche artiſtiſche und literariſche Zuſendun— 
gen forterhalten. Einen hellen Blick in ſein damaliges Leben 
gewähren uns auch die Erinnerungen Eckermann's, welche 
dieſer im Vorwort zum dritten Theil feiner Geſpräche mit- 
getheilt. Bald ſah er ihn Abends im ſchwarzen Frack und 
Stern bei heller Erleuchtung ſeiner Zimmer im geſelligen 
Kreiſe ſcherzen und lachen und heiteres Geſpräch führen. 
Dann andern Tages bei ſchönem Wetter ſaß der Dichtergreis 
im Wagen neben ihm, im braunen Oberrock und blauer Tuch⸗ 
mütze, den hellgrauen Mantel über ſeine Knie gelegt. Seine 
Geſichtsfarbe braun, geſund, wie die friſche Luft; ſein Ge— 
ſpräch geiſtreich in die freie Welt hinein, das Geräuſch des 
Wagens übertönend. Oder ein ander Mal ſaß er Abends 
bei dem ſtillen Kerzenlicht ſeines Studierzimmers im weißen 
flanellenen Schlafrock dem jüngern Freunde gegenüber, milde, 
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wie die Stimmung eines gut verlebten Tages; in trautem 
Geſpräch kehrte er das Edelſte, was in ſeiner Natur lag, her⸗ 
vor, und Eckermann's Geiſt entzündete ſich an dem ſeinigen. 
Von auswärtigen namhaften Männern, die ſich in dieſem 
Jahre bei ihm einfanden, nennen wir den Improviſator Wolff, 
Rauch, Zelter und Alexander von Humboldt. Wolff 
erſchien gegen Ende Januars. Goethe war über ſeine Lei⸗ 
ſtungen erſtaunt, und erkannte ihm ein entſchiedenes Talent zu, 
fand aber, daß er an der allgemeinen Krankheit der Zeit, der 
Subjectivität, leide, und gab ihm den Rath, ſtatt immer nur 
ſein Inneres auszuſprechen, ſich die weite und reiche Welt 
anzueignen und darzuſtellen. Rauch aus Berlin ſtattete im 
Juni einen flüchtigen Beſuch ab auf einer Rückreiſe von Paris 
und München. Länger verweilte Zelter im folgenden Monat 
und beglückte den alten Herzensfreund durch ſeine heitere Ge⸗ 
genwart und liebevolle Theilnahme. Alexander Humboldt be⸗ 
ſuchte ihn am 11. December. Was iſt das für ein Mann!“ 
ſagte Goethe nach einigen Stunden Geſprächs mit ihm zu 
Eckermann. „Ich kenne ihn ſo lange, und doch bin ich von 
Neuem über ihn in Erſtaunen. Man kann ſagen, er hat an 
Kenntniſſen und lebendigem Wiſſen nicht ſeines Gleichen. Und 
eine Vielſeitigkeit, wie ſie mir gleichfalls noch nicht vorgekommen 
iſt! Wohin man rührt, er iſt überall zu Hauſe, und über⸗ 
ſchüttet uns mit geiſtigen Schätzen. Er gleicht einem Brunnen 
mit vielen Röhren, wo man überall nur Gefäße unterzuhalten 
braucht, und wo es uns immer erquicklich und unerſchöpflich 
entgegenſtrömt. Er wird einige Tage hier bleiben, und ich 
fühle ſchon, es wird mir fein, als hätte ich Jahre verlebt.“ 
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Erfreulicher Zuſendungen mannichfacher Art liefen in die⸗ 
ſem Jahre beſonders viele ein. Zu Anfange deſſelben erhielt 
Goethe zu der ſchönen Zeichnung von Julius Romanus noch 
eine von Guercino, an deren Vergleichung er ſich Stunden 
lang ergötzte. Ungefähr gleichzeitig ſchickte der Director Struve 
aus Königsberg ihm ſeine kleine Schrift: „Zwei Balladen von 
Goethe (der Zauberlehrling und die Braut von Korinth) ver- 
glichen mit den Griechiſchen Quellen.“ Der Dichter freute 
ſich, was er vor fo vielen Jahren gewollt, doch endlich aner- 
kannt zu ſehen. Ueberhaupt befreundete er ſich immer mehr 
mit der Kritik, von der er ſich in ſeinen frühern und mitt⸗ 
lern Jahren oft verletzt gefühlt hatte, und meinte jetzt „ſehr 
viel ſchönen, reinen und hohen Anſichten zu begegnen.“ Von 
Eckermann erhielt er ſein älteſtes Gedicht, die Höllenfahrt 
Jeſu Chriſti, deren er ſich nicht mehr entſinnen konnte. ) 
Der franzöſiſche Ueberſetzer ſeiner dramatiſchen Werke, Stapfer, 
ſandte ihm aus Paris den vierten und letzten Theil zur Com— 
plettirung des Ganzen. Von Cuvier kam eine ſehr intereſſante 
Sendung: die beſondern Abdrücke ſeiner neuerlichſt in der 
Akademie gehaltenen Vorträge, theils wiſſenſchaftliche Ueber- 
ſichten, theils ſogenannte Elogen jüngſtverſtorbener Männer 
der Wiſſenſchaft. Auf Anlaß des 28. Aug. und des 3. Sept. 
lief, wie er an Zelter berichtete, in mancherlei Zungen und 
Sprachen ſo Vieles bei ihm ein, daß es ihm nicht möglich 
war, ſogleich Alles zu ſortiren und einzeln zu beachten. In 
Berlin hatte die literariſche Mittwochsgeſellſchaft einen Preis 
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auf das beſte ſangbarſte Gedicht zur Feier feines Geburtstages 
ausgeſetzt und Zeltern zum Preisrichter gewählt. Die einge⸗ 
gangenen Lieder wurden Goethe ſämmtlich zugeſchickt und von 
ihm mit einer ſehr lobenden Kritik beehrt.) Von Paris 
wurde ihm, unbeſtellt, die Zeitſchrift le Globe poſttäglich zu⸗ 
geſandt, deßgleichen die frühern Nummern zuſammen vom 
September 1824 an. Den Letztern widmete er jeden Abend 
einige Stunden, indem er die ihm intereſſanteſten Stellen an⸗ 
ſtrich, auszog und überſetzte. „Dieß gibt,“ ſchrieb er den 
27. Febr. an Reinhard, „eine wunderſame Ueberſicht über den 
Zuſtand der franzöſiſchen Literatur, und da ſie mit Allem zu⸗ 
ſammenhängt, über das Leben und Treiben in Frankreich.“ 
In einem ſpätern Briefe vom 12. Mai heißt es weiter: „daß 
die Herren vom Globe mir wohlwollen, iſt ganz billig; denn 
ich bin wirklich für ſie eingenommen. Man wird eine Geſell⸗ 
ſchaft junger energiſcher Männer in einer bedeutenden Stellung 
gewahr; ihre Hauptzwecke glaube ich zu begreifen, ihr Be⸗ 
nehmen iſt klug und kühn. Freilich macht in Frankreich die 
nächſte Vergangenheit aufmerken, und erregt Gedanken, zu 
denen man ſonſt nirgends gelangen würde. Doch hat mich 
gefreut, einige meiner geheimen und geheim gehaltenen Ueber⸗ 
zeugungen ausgeſprochen und genugſam commentirt zu ſehen. 
Ich werde nicht aufhören von dieſen Blättern Gutes zu ſagen; 
ſie ſind das Liebſte, was mir jetzt zu Händen kommt, werden 
geheftet, rück- und vorwärts geleſen.“ 

Zwiſchen der Betrachtung und dem Genuß ſolcher Zuſen⸗ 


) S. Beilage zu Nr. 515 des Goethe⸗Zelter'ſchen Briefwechſels. 
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dungen gingen aber die Arbeiten des unermüdlichen Greiſes 
ihren ſteten ruhigen Gang fort, und wurden nur gegen An- 
fang Mat eine Zeit lang durch einen bedeutenden Unfall feiner 
Schwiegertochter Ottilie unterbrochen, der ihn, wie er an Rein⸗ 
hard ſchrieb, „beinahe die Rolle des Herzogs in der natür— 
lichen Tochter hätte übernehmen laſſen.“ Die neue Geſammt⸗ 
ausgabe ſeiner Werke, worüber er nach langen Verhand— 
lungen endlich, unter Sulpiz Boiſſerée's Vermittlung, mit der 
Cotta'ſchen Buchhandlung abſchloß, veranlaßte manches Beden— 
ken und manche Mühe. Da er unter ſeinen Papieren viele 
ältere, noch ungedruckte Sachen fand, die ihm der Aufnahme 
nicht unwerth dünkten, ſo gerieth er nicht ſelten in Verſuchung, 
ſie gänzlich umzuarbeiten. „Es iſt ſchwer,“ ſchrieb er an 
Zelter, „ein früher Gedachtes dem Ausdruck nach gelten zu 
laſſen; man möcht' es immer gleich umſprechen und umſchrei— 
ben; das geht auch wieder nicht. Dir iſt gewiß der Fall bei 
wieder aufgenommenen frühern Compoſitionen vorgekommen.“ 
Beſonders viel gab ihm die Umarbeitung der Wander⸗ 
jahre zu thun, die er nach der Vollendung der Helena im 
Laufe des Sommers wieder angriff. Er gedachte eine gute 
Menge theils ſchon bearbeiteten, theils noch zu bearbeitenden 
Stoffes in das Werk zu verſchlingen und zu verweben. Ueber 
fein Verfahren hierbei äußerte er ſich gegen Eckermann in fol- 
gender Weiſe: „Um den vorhandenen Stoff beſſer zu benutzen, 
habe ich den erſten Theil ganz aufgelöſ't und werde nun ſo, 
durch Vermiſchung des Alten und Neuen, zwei Theile bilden. 
Ich laſſe nun das Gedruckte ganz abſchreiben; die Stellen, wo 
ich Neues auszuführen habe, ſind angemerkt, und wenn der 
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Schreibende an ein ſolches Zeichen kommt, fo dietire ich wei⸗ 
ter, und bin auf die Weiſe genöthigt, die Arbeit nicht in 
Stocken gerathen zu laſſen.“ Ein ander Mal ſagte er ihm: 
„Das Gedruckte der Wanderjahre iſt nun ganz abgeſchrieben; 
die Stellen, die ich noch neu zu machen habe, ſind mit blauem 
Papier ausgefüllt, ſo daß ich ſinnlich vor Augen habe, was 
noch zu thun iſt. So wie ich nun vorrücke, verſchwinden die 
blauen Stellen immer mehr, und ich habe daran meine Freude.“ 

Mit dieſer neuen Bearbeitung der Wanderjahre hing die 
Fortſetzung der Geſchichte des fünfzigjährigen Man⸗ 
nes und die Ausführung der Novelle „das Kind mit 
dem Löwen“ zuſammen. Beide Erzählungen ſollten an ge⸗ 
eigneter Stelle den Wanderjahren einverleibt werden. Der 
letztern müſſen wir, trotz des Urtheils von Gervinus, der ſie 
eine unſäglich geringfügige Production nennt, einen bedeuten⸗ 
den ideellen und künſtleriſchen Werth zugeſtehen, und ihr daher 
eine kurze Charakteriſtik widmen. Was das Intereſſe an die⸗ 
ſer Novelle erhöht, iſt der Umſtand, daß jenes epiſche Gedicht 
„die Jagd“, womit ſich Goethe beinahe dreißig Jahre früher 
eine Zeit lang trug,“) uns dem Gegenſtande nach in dieſer 
Production wieder begegnet. Goethe konnte, als er jetzt den 
Stoff in Novellenform behandeln wollte, zufällig das alte 
Schema nicht wieder auffinden, und war daher genöthigt, ein 
neues anzufertigen. Nach der Vollendung der Novelle fand 
ſich das urſprüngliche Schema, zeigte ſich aber, bei näherer 
Betrachtung, zur proſaiſchen Darſtellung unbrauchbar, weß⸗ 
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halb Goethe ſich freute, es nicht früher gehabt zu haben, in- 
dem es ihn eher verwirrt, als gefördert haben würde. Aus 
den Geſprächen mit Eckermann, worin der Dichter ſich aus⸗ 
führlich über dieſe Production ausläßt, geht hervor, daß die 
Aufgabe, die er ſich in der Novelle geſtellt, keine andere iſt, 
als zu zeigen: „wie das Unbändige, Unüberwindliche oft beſſer 
durch Liebe und Frömmigkeit, als durch Gewalt bezwungen 
werde.“ Aber mit Recht fragt Lehmann in einer ſchätzbaren 
Programm⸗Abhandlung über dieſe Novelle: „Wie hängt denn 
das ſtille Ende mit dem lauten Anfange zuſammen? Warum 
die ſcheinbar weit ausgedehnte Vorbereitung? Warum die 
vielen Perſonen und ihre Verhältniſſe, da die einfache Erzäh— 
lung vom Feuer, von dem entſprungenen und wieder einge— 
fangenen Löwen für die Pointe des Endes, wenn ſie die 
Pointe der ganzen Novelle ſein ſoll, hingereicht hätte?“ Für 
dieſe Fragen findet Lehmann die Löſung in der Annahme: 
„Die unbändige Leidenſchaft Honorio's iſt die Unbändigkeit des 
Löwen, die Fürſtin dagegen das Kind, das dieſe Unbändigkeit 
durch reine Frömmigkeit bezähmt und läutert.“ Allerdings 
würde ſich, wenn dieſer Satz erwieſen wäre, der Aufwand 
von Erzählungen und Schilderungen, welcher der Kataſtrophe 
vorangeht, erklären und rechtfertigen. Allein wir müſſen die 
Bündigkeit des gegebenen Beweiſes bezweifeln. Daß Honorio, 
der ſchöne Jüngling, die ſchöne Fürſtin liebt, hat Lehmann 
durch eine Reihe von Belegen hinreichend in's Licht geſtellt; 
aber es geht keinesweges daraus hervor, daß dieſe Liebe eine 
unbändige Leidenſchaft geweſen wäre, die ſich durch den Löwen 
hätte verſinnbildlichen laſſen. Dann iſt auch gerade auf die 
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Frömmigkeit der Fürſtin vom Dichter kein Accent gelegt 
worden, und jedenfalls träfe ihn, wenn er die von Lehmann 
ihm beigelegte Abſicht gehabt hätte, der Vorwurf, daß er die 
Umwandlung Honorio's durch die kindliche Seelenreinheit der 
Fürſtin zu ſchwach angedeutet. Nun kommt aber noch hinzu, 
daß Goethe, der ſich in den Geſprächen mit Eckermann in 
ausführliche Erörterungen über die Novelle, namentlich auch 
über „das Ideelle“ derſelben einläßt, der Liebe Honorio's nicht 
beſonders erwähnt, und noch viel weniger auf einen Paralle⸗ 
lismus zwiſchen der Bezähmung ſeiner Leidenſchaft durch die 
Fürſtin und der Bezähmung des Löwen durch das Kind hin⸗ 
deutet. Eine weit befriedigendere Löſung ſcheint uns für jene 
Fragen, die Lehmann aufwirft, in der Annahme Düntzer's zu 
liegen,“) daß die Erlegung des Tigers durch Honorio den 
Gegenſatz zur Bezähmung des Löwen durch das Kind bilde. 
„Der Tiger fällt durch die Kühnheit und Gewandtheit des 
kräftigen Jünglings, aber ſchöner und wunderbarer, als Ge⸗ 
walt, wirken oft Frömmigkeit und ſtilles Gottvertrauen.“ 
Bleibt es hierbei noch immer auffallend, daß das Gegenbild 
reicher ausgeführt worden, als das Hauptbild: ſo haben wir 
vielleicht auch Einiges auf die Rechnung des frühern epiſchen 
Plans zu ſetzen, worin das Verhältniß der Fürſtin zu Ho⸗ 
norto wahrſcheinlich eine bedeutendere Rolle ſpielte. 

Von eben jenem Plane ſchreibt ſich vermuthlich zum 
Theil auch die außerordentlich ſorgfaltige Expoſition unſerer 
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Novelle, die Vorbereitung manches Spätern durch geſchickt 
eingeflochtene Andeutungen, die klare Vergegenwärtigung des 
Locals und der Zeit der Handlung her. Denn alle dieſe 
Vorzüge, wodurch ſich Hermann und Dorothea in ſo hohem 
Grade auszeichnet, wird der Dichter ohne Zweifel auch bemüht 
geweſen ſein, ſeinem nächſten epiſchen Gedicht zu ertheilen. 
Bedenken wir, daß er damals, wo er dem Stoff zuerſt ſeine 
poetiſche Geſtaltung gab, auf dem Höhenpunkt ſeiner dichteri⸗ 
ſchen Kraft ſtand, und liebgewonnene Sujets in treuem Ge— 
dächtniſſe bis in's höchſte Alter zu bewahren pflegte, fo er- 
klärt ſich die bewunderungswürdige Compoſition unſerer No⸗ 
velle, woran Eckermann mit Recht „eine gewiſſe Allgegenwart 
des Gedankens“ rühmt. „Es bezieht ſich darin Alles vor— 
wärts und rückwärts,“ ſagt er, „und iſt zugleich an ſeiner 
Stelle recht, fo daß man als Compoſition ſich nicht leicht 
etwas Vollkommeneres denken kann.“ Den Gang der No— 
velle überhaupt bezeichnete Goethe ſelbſt in den Geſprächen 
mit Eckermann treffend durch folgendes Gleichniß: „Denken 
Sie ſich aus der Wurzel hervorſchießend ein grünes Gewächs, 
das eine Weile aus einem ſtarken Stengel kräftige grüne 
Blätter nach den Seiten austreibt und zuletzt mit einer Blume 
endet. Die Blume war unerwartet, überraſchend, aber ſie 
mußte kommen; ja das grüne Blätterwerk war nur für ſie 
da und wäre ohne ſie nicht der Mühe werth geweſen.“ Er 
wollte damit den Ausgang der Novelle rechtfertigen, den 
Eckermann gleichfalls beim erſten Leſen „zu einſam, zu ideal, 
zu lyriſch“ gefunden hatte. 

Neben der neuen Ausgabe ſeiner Werke und den dafür 
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beſtimmten Arbeiten beſchäftigte Goethe'in noch das Sammeln, 
Ordnen und Revidiren feiner Correspondenz mit Zel⸗ 
ter und die Fortführung der Hefte von Kunſt und Al⸗ 
terthum. Die Correspondenz ließ er auf's Reinlichſte ab⸗ 
ſchreiben und in mehrere Bände heften, und ging ſie dann an 
ruhigen Abenden mit Riemer durch, um zu corrigiren, inter⸗ 
pungiren und allenfalls Einiges zu tilgen, das ſich nicht zur 
öffentlichen Mittheilung eignete. „Es iſt ein wunderliches 
Document,“ ſchrieb er den 3. Juni an Zelter, „das an wah⸗ 
rem Inhalt und barockem Weſen wohl kaum ſeines Gleichen 
finden möchte.“ Von den Heften über Kunſt und Alterthum 
wurde das fünfzehnte abgeſchloſſen. Es brachte unter Anderm 
eine Recenſion der Stapfer'ſchen Ueberſetzung von Goethe's 
Dramen,) aus dem Globe (1826, Nr. 55, 64) in's Deutſche 
übertragen. In einer kurzen Einleitung drückt Goethe „in 
weltbürgerlichem Sinne“ ſeine Freude aus, daß ein durch ſo 
viele Prüfungs- und Läuterungs-Epochen durchgegangenes Volk 
ſich nach friſchen Quellen umſehe, um ſich zu erquicken, zu 
ſtärken, herzuſtellen. Er ſieht im Geiſte ſchon die Zeit vor⸗ 
aus, wo die Franzoſen uns an gründlich freiſinniger Kritik 
übertreffen werden. An der dem erſten Theile der Ueberſetzung 
vorangeſchickten Notice sur la vie et les ouvrages de Goethe 
par Alb. Stapfer rühmt er dankbar bewundernd, wie der 
Biograph mit Wohlwollen das Offenbare ſich zuzueignen und 
das Verborgene zu entziffern gewußt habe. Weiter überſetzte 
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Goethe noch einen Artikel aus dem Globe,“) welcher aus dem 
nunmehr in Frankreich erglühten Streit der Claſſiker und 
Romantiker hervorgegangen war. In einer angehängten Be— 
merkung ſpricht er ſich in vermittelndem Sinne aus. 

Dieſe kleinen Arbeiten hingen mit zwei großen Intereſſen 
Goethe's zuſammen. Einmal war es ihm von Wichtigkeit, 
jetzt wo er mit ſeinen geſammelten Werken vor die Nation 
zu treten im Begriffe ſtand, wo er in der Ausarbeitung der 
Annalen gleichſam das Facit ſeines Lebens zog, die Stimmen 
des Auslandes über ihn und die deutſche Literatur überhaupt 
zu vernehmen und die Wirkungen ſeiner Schriften auf die 
auswärtigen Literaturen zu verfolgen. Dann kamen auch jene 
Bemühungen der Franzoſen feiner Forderung einer Weltlite⸗ 
ratur freundlich entgegen. Nicht mehr bloß von Einzelnen, 
wie bisher, ſondern von einem ganzen, ſich immer weiter aus⸗ 
breitenden Kreiſe geiſtreicher Männer in Frankreich begann die 
deutſche Poeſie nach Verdienſt gewürdigt zu werden. Der 
Streit der Claſſiker und Romantiker hatte ſich von deutſchem 
Boden auf franzöſiſchen, ja ſelbſt auf italieniſchen hinüberge⸗ 
pflanzt. Gegen des Ritters Vincenzo Monti Dichtung Sulla 
Mitologia, worin dieſer als Verfechter der claſſiſchen Poeſie 
auftrat, erhob ſich Tedaldi-Fores mit einem größern Gedicht 
Meditazioni Poetiche. Alle dieſe Kämpfe verfolgte Goethe 
mit lebhaften Intereſſe, obwohl er bei ſich über die Streit- 
frage im Klaren war. Er hielt die griechiſche poetiſche Welt, 
als Verkörperung der tüchtigſten, reinſten Menſchheit für un⸗ 
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gleich empfehlenswerther, als das mittelalterliche Teufels⸗ und 
Herenweſen, das nur in düſtern ängſtlichen Zeitläuften aus 
verworrener Einbildungskraft ſich entwickeln konnte, und in 
der Hefe menſchlicher Natur ſeine Nahrung fand. Allein dem 
Dichter dürfe das Recht nicht verkümmert werden, auch aus 
einem ſolchen Elemente Stoff zu ſeinen Schöpfungen zu neh⸗ 
men, und der wahre Dichter werde ſich deſſen mit Glück und 
Erfolg zu bedienen wiſſen. 

In jenem Sinne eines Weltliterators ſchrieb er denn auch 
in dieſem Jahre noch zwei Aufſätze zur italieniſchen Literatur: 
Dante“) und über Manzoni's Adelch i.“) Den er⸗ 
ſtern fügte er als Beilage einem Briefe an Zelter vom 9. 
Sept. hinzu; er wurde hervorgerufen durch die Ueberſetzung 
von Streckfuß. „Hätte das, was ich anrege,“ heißt es 
in dem Briefe, „unſer guter Streckfuß vom Anfange ſeiner 
Ueberſetzung gleich vor Augen gehabt, ſo wäre ihm Vieles, 
ohne größere Mühe, beſſer gelungen. Bei dieſem Original 
iſt gar Manches zu bedenken: nicht allein was der außeror⸗ 
dentliche Mann vermochte, ſondern auch was ihm im Wege 
ſtand; worauf uns dann deſſen Naturell, Zweck und Kunſt 
erſt recht entgegen leuchtet. Beſieh es genau; wenn Du 
fürchteſt, es möge ihm wehe thun, ſo erbaue Dich lieber ſelbſt 
daraus und verbirg es.“ Als fernere Beilage iſt dem Briefe 
vom 9. Sept. ein Bruchſtück aus der Abhandlung über die 
Adelcht beigegeben, und von dem Monolog des Swarto, der 
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jetzt den Schluß der Abhandlung bildet, iſt auch in dem 
Briefwechſel mit Zelter ſchon unter dem Jahre 1826 die 
Rede. Seine letzte Abrundung ſcheint der ganze Aufſatz jedoch 
erſt im nächſten Jahre gewonnen zu haben. 

Goethe's fortdauernde Theilnahme an den Alten bekun— 
dete eine Nachleſe zu Ariſtoteles Poetik, worin eine 
neue Erklärung der vielbeſprochenen Stelle, welche die Defi- 
nition der Tragödie enthält, verſucht wird. Ein Programm 
von Hermann, das auf drei antike Philoktete (von Aeſchylus, 
Sophokles und Euripides) aufmerkſam machte, hätte ihn faſt 
wieder auf die in ſeinem Phaeton eingeſchlagene Bahn gelockt. 
„Ich mußte mich bald losmachen von dieſen Betrachtungen,“ 
ſchrieb er an Zelter; „ſie hatten mir ein Vierteljahr gekoſtet, 
das ich nicht mehr nebenher auszugeben habe.“ Zu den eben— 
genannten Fragmenten des Phaeton fand er, wie er Zeltern 
am 12. Auguſt meldete, „noch eine gar hübſch erläuternde 
und eingreifende Stelle.“ Aus ihr erwuchs der zweite Nach- 
trag zum Phaethon unter der Ueberſchrift „Euripides 
Phaeton noch einmal“. Die ſerbiſche Poeſie begleitete er 
mit ſteter Achtſamkeit und widmete ihr den Aufſatz „Das 
Neueſte Serbiſcher Literatur“. Außerdem gehörte noch 

eine Kritik von Ger ard's hiſtoriſchen Porträts und 
eine Abhandlung über Mathematik und deren Mif- 
brauch in das J. 1826. 

Von Gedichten haben wir zwei zu bemerken: „Bet Be- 
trachtung von Schiller's Schädel“ und „An den 
Herzog Bernhard von Weimar“. Das erſtere intereſ— 
ſirt uns ſchon durch feine metriſche Geſtalt, als Goethe's ein- 

42 * 
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ziger Verſuch in der Terzinenform. Ich vermuthe, daß er 
durch die Vergleichung des Dante mit der Ueberſetzung von 
Streckfuß auf dieſe Form geführt wurde. Aus der Beilage 
zu einem Briefe an Zelter vom 12. Auguſt ſehen wir, daß 
er bei dieſer Vergleichung den Verſuch gemacht, einige Stellen 
nach ſeiner Weiſe deutlicher und gelenker zu übertragen, wobei 
er jedoch die Ueberzeugung gewann, daß Streckfuß ſchon ge⸗ 
nug gethan, und Niemand mit Nutzen an ſeiner Arbeit mäkeln 
würde. Das andere Gedicht wid mete er am 15. Sept. im 
Namen der Loge Amalia zu Weimar dem aus Amerika glück⸗ 
lich heimgekehrten Logenbruder Karl Bernhard, Herzog 
von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach. Ein drittes dieſem Jahre an⸗ 
gehöriges Gedicht: „Als ich ein junger Geſelle war“, 
das unter Goethe's Namen curſirt, iſt nicht von ihm, ſondern 
von Friedrich Förſter, auf Anlaß des Goethe'ſchen Bild⸗ 
niſſes auf einer Taſſe von Ludwig Sebbers aus Braun⸗ 
ſchweig.“) Goethe ſcherzte bei dieſer Gelegenheit über die 
Sucht ihn zu malen in den Verſen: 


Sibylliniſch mit meinem Geſicht 
Soll ich im Alter prahlen! 

Je mehr es ihm an Fülle gebricht, 
Deſto öfter wollen ſie's mahlen! 


Der ruhige Kreislauf des Jahres 1827, zu dem wir 
nunmehr übergehen können, war von einer beſonders großen 


*) Nach gefälligen brieflichen Mittheilungen von Var urg agen 
von Enſe. 
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Anzahl erfreulicher und ehrender Beſuche durchflochten. Am 
1. Febr. führte der Großherzog unſerm Dichter den Kron⸗ 
prinzen von Preußen und die Prinzen Karl und 
Wilhelm zu. Der Kronprinz blieb mit dem Großherzog 
gegen drei Stunden bei ihm, und, wie er Eckermann vers 
traute: „kam Mancherlei zur Sprache, was ihm von dem 
Geiſt, dem Geſchmack, den Kenntniſſen und der Denkweiſe 
des jungen Fürſten eine hohe Meinung gab.“ ) Die Anwe⸗ 
ſenheit der erlauchten Gäſte, welche durch die Verlobung des 
Prinzen Karl von Preußen mit der Prinzeſſin Marie von S. 
Weimar herbeigeführt waren, veranlaßte eine Menge Luſtbar⸗ 
keiten und Feſte; allein Goethe war jetzt zu haushälteriſch mit 
Zeit und Kräften, um ſich an ihnen viel zu betheiligen. So 


) In einem Briefe an Reinhard vom 12. März heißt es: „Von 
Ihro Königl. Hoheit dem Kronprinzen fage ich mit Wenigem, 
daß er auf mich einen vollkommen angenehm-günſtigen Eindruck 
gemacht und mir den Wunſch hinterlaſſen hat, ihn früher ge— 
kannt zu haben und länger zu kennen. Die drei Herren Ge⸗ 
brüder, von meinem Fürſten eines Morgens mir zugeführt, ſah 
ich mit Freude und Verwunderung. Man kann einem Könige 
Glück wünſchen, drei verſchiedenartige wohlgebildete Söhne (mit 
einem vierten, den ich noch nicht kenne) vor ſich heranwachſen 
zu ſehen.“ Uebereinſtimmend damit äußerte ſich Goethe ein Jahr 
ſpäter gegen Eckermann: „Große Hoffnungen ſetze ich auf den 
jetzigen Kronprinzen von Preußen. Nach Allem, was ich von 
ihm kenne und höre, iſt er ein ſehr bedeutender Menſch! Und 
das gehört dazu, um wieder tüchtige und talentvolle Leute zu 
erkennen und zu wählen!“ 
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vermochte ihn auch nicht ein theatraliſcher Gaſt, der Schau⸗ 
ſpieler Krüger aus Berlin, ins Theater zu locken, wo ſeine 
Iphigenie gegeben ward. „Was ſoll mir,“ heißt es in einem 
Briefe an Zelter, „die Erinnerung der Tage, wo ich das 
alles fühlte, dachte und ſchrieb!“ Gegen Eckermann äußerte 
er, es habe ihm noch nie gelingen wollen, eine vollendete 
Aufführung ſeiner Iphigenie zu erleben; und das ſei auch die 
Urſache geweſen, warum er Krüger als Oreſt nicht habe 
ſehen wollen; denn er leide entſetzlich, wenn er ſich mit dieſen 
Geſpenſtern herumſchlagen müſſe, die nicht ſo zur Erſcheinung 
kämen, wie ſie ſollten. Gegen Ende Aprils fand ſich Aug. 
Wilh. von Schlegel ein, auf einer Durchreiſe nach Berlin 
begriffen. Goethe gab ihm zu Ehren einen großen Thee, 
wozu Alles in Weimar, was Rang und Namen hatte, geladen 
war. Ganz von Damen umringt, zeigte Schlegel ſchmale 
Streifen von indiſchen Götterbildern vor, fo wie den Tert 
von zwei großen indiſchen Gedichten, von denen, außer ihm 
und feinem Reiſegefährten Dr. Laſſen, Niemand etwas ver- 
ſtand. „Er iſt zwar in vieler Hinſicht kein Mann,“ äußerte 
Goethe im Stillen gegen Eckermann; „aber doch kann man 
ihm, ſeiner vielſeitigen gelehrten Kenntniſſe und ſeiner großen 
Verdienſte wegen, etwas zu Gute halten.“ Eine überraſchende 
Erſcheinung war der Franzoſe Ampere, Mitarbeiter des 
Globe, der gegen den 1. Mai eintraf. Die Art, wie er ſich 
im vorigen Jahre auf Anlaß der Stapfer'ſchen Ueberſetzung 
über Goethe's dramatiſche Werke und Bildungsgang ausge- 
ſprochen, flößte dieſem das lebhafteſte Intereſſe für den ein⸗ 
ſichtsvollen Beurtheiler ein. Er hatte ſich Ampere’ Perſön⸗ 
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lichkeit klar zu machen geſucht, und war mit feinen Freunden 
darüber einig geworden, daß es wenigſtens ein Mann von 
mittlern Jahren ſein müſſe, um die Wechſelwirkung von Leben 
und Dichten ſo aus dem Grunde zu verſtehen. Wie erſtaun⸗ 
ten ſie daher, als ſich Ampere als ein lebensfroher Jüngling 
von einigen zwanzig Jahren darſtellte; und nicht geringer war 
ihre Verwunderung, als ſich im Verlauf des Geſprächs mit 
ihm ergab, daß ſämmtliche Mitarbeiter des Globe, deren be— 
ſonnenes Urtheil und reife Bildung ſie ſo manchmal geprieſen, 
lauter junge Leute ſeien! Da traten die Vortheile recht hervor, 
die eine Weltſtadt wie Paris, wo die vorzüglichſten Köpfe 
eines großen Reiches miteinander in täglichem Verkehr ſind, 
zur Beſchleunigung der Bildung und Geiſtesreife gewährt. 
Vom 12. Mai an brachte Goethe ungefähr einen Monat 
lang in ſeiner Gartenwohnung zu, wo ihn die Einſamkeit in 
manchen Arbeiten glücklich förderte. Obwohl vom Wetter 
nicht begünſtigt, würde er die dortige ſeparat-extemporirte 
Studentenwirthſchaft länger fortgeſetzt haben, wenn ihn nicht 
die Ankunft des Grafen Sternberg in die Stadt zurückge⸗ 
rufen hätte. Die Anweſenheit eines ſo bedeutenden Mannes 
durfte er nicht verſäumen; er ehrte und bewunderte in ihm 
den kenntnißreichen Gelehrten, den gewandten Weltmann und 
den gediegenen Charakter. „Wenn man bei der Jugend,“ 
ſchrieb er an Zelter, „ſo viel Anmaßlich-Fahriges, bei dem 
Alter ſo viel Eigenſinnig-Stockendes ſich muß gefallen laſſen, 
ſo iſt es erſt wahres Leben mit einem Manne, der mit ſo 
viel Maß und Ziel, mit immer gleichem Antheil den edelſten 
Zwecken entgegengeht.“ Bald darauf ſprach Matthiſſon 
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bei unferm Dichter ein, und erfreute ihn durch Vorleſung der 
Helena. Sein diesjähriges Geburtstagsfeſt wurde durch die 
Theilnahme eines königlichen Gaſtes verherrlicht. In der Nacht 
des 27. Auguſt kam der König von Baiern in Weimar 
an und erklärte am folgenden Morgen, daß er ausdrücklich 
um des 28. willen hergekommen ſei, beehrte den Dichter, als 
er gerade im Kreiſe feiner Angehörigen und Freunde ſich be⸗ 
fand, mit ſeinem Beſuche, und übergab ihm das Großkreuz 
des Verdienſtordens der Baieriſchen Krone. In einem längern 
vertrauten Geſpräch über Goethe's Schriften, ſeinen Aufent⸗ 
halt in Italien u. A. zeigte ſich der König mit des Dichters 
Leiſtungen und Laufbahn vollkommen vertraut und bewährte 
ſich zugleich als wohlbewanderten Kunſtkenner und Kunſt⸗ 
freund. Die feierliche Art, wie Goethe über dieſen Beſuch 
an Zelter berichtet,“) läßt den hohen Werth erkennen, den er 
auf dieſe Ehrenbezeugung legte. 

Sogar in den Herbſt- und den Wintermonaten fehlte es 
nicht an erheiterndem Zuſpruch intereſſanter Gäſte. In der 
letzten Hälfte des Sept. beſuchte ihn der Geh. Rath Streck⸗ 
fuß, als Ueberſetzer von Dante's Divina commedia von ihm 
hochgeſchätzt. Nach ſeiner Abreiſe urtheilte Goethe über ihn: 
„Die Schärfe und Beſonnenheit des Geſchäftsmannes, der 
als ſolcher an Welt und Staat durchaus Theil nimmt, die 
Milde eines poetiſch-praktiſchen Sinnes, der gerade nicht Stoff 
und Gehalt aus ſich ſelbſt nehmen, ſondern lieber dem vor⸗ 
handenen auswärtigen eine vaterländiſche Form geben und ſich 


) Briefwerhfel Nr. 560. 
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und Andern damit gründlich erfreuen will: Dieſes, in einer 
Individualität zuſammen, macht den angenehmſten Eindruck 
und hinterläßt eine wohlthätige Erinnerung.“ Wenige Tage 
vorher war der junge heſſiſche Maler Zahn, aus Neapel 
und Pompeji zurückkehrend, eingetroffen, der einen großen 
Schatz von Durch- und Nachzeichnungen der am letztern Orte 
jüngſt ausgegrabenen Gemälde mitbrachte. Hatte dieſer unſerm 
Dichter den ſchönen Süden, das Land ſeiner liebſten Erinne⸗ 
rungen, zurückgerufen, ſo vergegenwärtigte ihm Zelter, der 
am 13. Oct. ankam, durch ſeine originellen, höchſt lebendigen 
Schilderungen zwei Hauptbrennpunkte deutſcher Cultur und 
Kunſt, Berlin und München, aus welcher letztern Hauptſtadt 
er eben von einem Reiſeausflug zurückkehrte. Zu ihm geſellte 
ſich Hegel, gleichfalls auf der Heimfahrt von einer größern 
Reiſe begriffen, und gab Aufklärung über die neueſten Pariſer 
Zuſtände; und bald nach der Abreiſe der beiden Berliner Gäſte 
langte der Graf Reinhard an, von Chriſtiania kommend, 
und entwarf Goethe'n ein helles Gemälde jener nordiſchen Län⸗ 
der. Gegen Mitte Novembers gab die berühmte Sängerin 
Sonntag in ſeinem Abendzirkel „einige Muſterſtücke ihres 
außerordentlichen Talents.“ 

So finden wir Könige und Fürſten, ernſte Gelehrte und 
heitere Welt⸗ und Staatsmänner, Dichter, Muſiker, Maler 
und Künſtler jeder Art, Notabilitäten des Auslandes wie des 
Inlandes, nach Weimar zu dem alten Dichterfürſten pilgern, 
um ihm den Tribut der Verehrung und Liebe zu bringen. 
Dazu kamen fortdauernd die mannigfachſten Zuſendungen von 
Nahe und Fern, in ſolcher Fülle, daß mehr als ein Menſchen⸗ 
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leben dazu gehört hätte, um fie alle gebührend zu erwiedern. 
Goethe mußte, wie leid es ihm that, das Meiſte ganz unbe⸗ 
antwortet laſſen; denn mit oberflächlichen Redensarten Jemand 
abzufertigen, hielt er für unwürdig. Er war in früherer 
Zeit, als er mit dem Fürſten Primas, damals noch Statt⸗ 
halter in Erfurt, in näherem Verkehr ſtand, oft Zeuge ge⸗ 
weſen, wie dieſer ſolche Erwiederungsbriefe zu Hunderten 
ſchrieb, die ſich alle ähnlich waren und alle aus Phraſen be⸗ 
ſtanden. Da er nun von jeher eine unbedingte Wahrheitsliebe 
gegen ſich und Andere zu behaupten trachtete, ſo hatte er ſich 
damals hoch und theuer geſchworen, in gleichem Falle, mit 
dem ihn ſeine Celebrität ſchon früh bedrohte, nie und nimmer⸗ 
mehr ſich einem ſolchen Verfahren hinzugeben. 

Von den dießjährigen Sendungen erwähnen wir nur 
einige. Gegen Anfang des Jahrs ſchickte der Geh. Rath 
Beuth aus Berlin eine „koſtbare Sendung alter und neuer 
Kunſtwerke,“«) wozu auch wohl die Gypspaſten nach dem 
Stoſhiſchen Cabinet gehörten, deren Eckermann, freilich erſt 
unter dem 9. Juli, gedenkt. „Wollte ich mit Worten aus⸗ 
ſprechen,“ ſchrieb Goethe darüber an Zelter, „wie viel mir 
dergleichen Mittheilungen werth ſind, ſo würde ich zu über⸗ 
treiben ſcheinen; denn wenn ſich der Berg nicht entſchlöſſe, 
zum Propheten zu kommen, ſo würde mir in meiner Zelle 
nur wenig Kunſtgenuß zu Gute gehen.“ In denſelben Tagen 
ſchickte ihm Gérard aus Paris, der tüchtigſte Schüler Da- 
vids, einen großen Kupferſtich nach ſeinem Gemälde, „Eintritt 


) Brieſwechſel mit Zelter, Nr. 516. 
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Heinrich's VI. in Paris“ zum Geſchenk, nach Goethe's Ur— 
theil in einem Brief an Zelter, „ein Meiſterſtück, das als 
der Gipfel deſſen betrachtet werden müſſe, was Malerei und 
Stichkunſt in unſern Tagen vereinigt unternehmen und leiſten.“ 
Durch Zelter's Vermittelung kamen ihm von dem Maler 
Ternite aus Berlin Copien Pompejaniſcher Wandgemälde 
zu, worüber in Kunſt und Alterthum (Bd. VI, Heft J, 
S. 169 ff.) ein ſehr lobendes Urtheil gefällt iſt. Der Land— 
ſchaftsmaler Röſel, Profeſſor an der Zeichen-Akademie zu 
Berlin, hatte ſchon zum 28. Auguſt 1825 und 1826 ein 
paar Geburtstagsgaben eingeſandt, ohne darauf eine Antwort 
erhalten zu haben. Die erſte Sendung beſtand aus einer 
Zeichnung und zwölf Abdrücken des Höfchens von Goethe's 
Geburtshauſe, die zweite enthielt zwei ausgeführte treue Zeich- 
nungen von Taſſo's Geburtshauſe in Sorento und die väter— 
liche Burg des Götz von Berlichingen zu Jarthaufen. Ges 
rührt, daß Röſel am Glauben feſthielt und zum 28. Auguſt 
dieſes Jahrs ein nochmaliges Geſchenk überſchickte, erfreute der 
Dichter ihn mit den Verſen „An Profeſſor Röſel“, die 
ſich unter den „Zuſchriften und Erinnerungsblättern“ finden.“) 
Die liebſte Sendung aber zu ſeinem dießjährigen Geburtstage 
war ihm ein trefflich gelungenes Portrait Zelter's von Begas. 
Endlich gedenken wir noch einer Beſchreibung der Inſel Hel— 
goland mit ſchönen Belegen aus der unorganiſchen und orga— 
niſchen Natur, die ihm im Oktober zukam, und eines höchſt 
erfreulichen Brieſes von Walter Scott. Eckermann ver- 


— 


) G. 's W. Bd. 6, S. 143. 
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öffentlicht dieſen Brief in dem jüngſt erſchienenen dritten Theile 
ſeiner Geſpräche mit Goethe, und es ſcheint daraus hervorzu⸗ 
gehen, daß der deutſche Dichter ſich zuerſt brieflich an den 
engliſchen gewandt hatte. Beſonders fühlte Goethe ſich durch 
das brüderliche Vertrauen beglückt, womit Scott ſeine Fami⸗ 
lienverhältniſſe in dem Briefe zur Sprache bringt. 

Von dieſen geiſt- und gemütherquickenden Genüſſen zu 
ſeinem ſchriftſtelleriſchen Thun und Schaffen zurückkehrend, fin⸗ 
den wir ſeine Beſchäftigungen während der erſten vier Monate 
des J. 1827 in einem Briefe an Zelter vom 19. März an⸗ 
gedeutet: „Bei mir geht es ruckweiſe; erſt muß ich den ita⸗ 
lieniſcen Manzoni, dann Kunſt und Alterthum, die 
nächſte Lieferung meiner Werke, vielleicht bald die Schiller⸗ 
ſchen Briefe befördern.“ Das Erſte bezieht ſich auf die in 
dieſem Jahre bei Frommann in Jena erfihlenenen Opere poe- 
tiche di Alessandro Manzoni, con prefazione di Goethe. Das 
Vorwort war eigentlich bloß eine Zuſammenſtellung der frü⸗ 
her in Kunſt und Alterthum gebrachten Aufſätze über Man⸗ 
zoni; nur das über die Tragödie Adelchi Gefagte*) war 
neu. Von Goethe's ſämmtlichen Werken wurde im März der 
vierte Band gedruckt. „Vierzehn Bogen,“ ſchrieb er an Zelter, 
„liegen ſchon vor mir; der nächſte Transport bringt die He⸗ 
lena, welches fünfzigjährige Geſpenſt endlich im Druck zu 
ſehen, mir eine eigene Empfindung machen wird.“ Neben 
der Schiller'ſchen Korrespondenz beſchäftigte ihn auch noch 
immer die mit Zelter, die unter Beihülfe Riemer's in ſtillen 


) S. oben S. 658. 
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Abendſtunden revidirt ward und zu erheiternder Unterhaltung 
Anlaß gab. 

Kunſt und Alterthum blieb ihm fortdauernd, was freilich 
der Titel wenig errathen ließ, ein Organ, um ſich über die 
neueſten poetiſchen Leiſtungen des In- und Auslandes auszu— 
ſprechen. An den jüngſten deutſchen Dichtern hatte er keine 
beſondere Freude. „Die Poeten ſchreiben alle,“ klagte er gegen 
Eckermann, „als wären fie krank und die ganze Welt ein La— 
zareth ... Ich habe ein gutes Wort gefunden, um dieſe 
Herren zu ärgern. Ich will ihre Poeſie die Lazareth— 
Poeſie nennen; dagegen die acht Tyrtaiſche diejenige, die 
nicht bloß Schlachtlieder ſingt, ſondern auch den Menſchen 
mit Muth ausrüſtet, die Kämpfe des Lebens zu beſtehen.“ Er 
hatte daher auch keine Luſt, ſich mit der Beurtheilung einzel⸗ 
ner Schriften viel abzugeben und ſtellte als Anhang zu einem 
Aufſatz „Neueſte deutſche Poeſie““) in Bauſch und Bo= 
gen eine ſehr lakoniſche und räthſelhafte „Würdigungstabelle 
poetiſcher Productionen der letzten Zeit“ auf. Zu einem, gleich— 
falls nicht erfreulichen Rückblick auf frühere Epochen der 
deutſchen Literatur veranlaßte ihn Jaco bi's auserleſener 
Briefwechſel, der in dieſem Jahre erſchien. „Man ſieht 
hier,“ äußerte er ſich gegen Eckermann, „lauter gewiſſermaßen 
bedeutende Menſchen, aber keine Spur von gleicher Richtung 
und gemeinſamem Intereſſe. Sie kommen mir vor wie die 
Billardkugeln, die auf der grünen Decke blind durcheinander 
laufen, ohne von einander zu wiſſen, und die, ſobald ſie ſich 


) Goethe's W. Bd. 32, S. 449 f. 
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berühren, nur deſto weiter auseinanderfahren.“ Aehnliche Ge⸗ 
danken ſprach er in einer Anzeige dieſer Schrift aus, die 
ſich jetzt in ſeinen Werken unter der Rubrik „Ferneres über 
deutſche Literatur“ findet.“) 

Mit ungleich größerer Theilnahme verfolgte er die Ent⸗ 
wickelung der franzöſiſchen Literatur. Im Januar las er die 
Gedichte der Demoiſ. Gay und äußerte ſich darüber gegen 
Eckermann mit großem Lobe. „Die Franzoſen,“ fügte er hinzu, 
„machen ſich heraus, und es iſt der Mühe werth, daß man 
ſich nach ihnen umſieht. Ich bin mit Fleiß darüber her, mir 
von dem Stande der neueſten franzöſiſchen Literatur einen 
Begriff zu machen, und, wenn es glückt, mich auch darüber 
auszuſprechen. Es iſt mir höchſt intereſſant, zu ſehen, daß 
diejenigen Elemente bei ihnen erſt anfangen zu wirken, die bei 
uns längſt durchgegangen ſind.“ Als außergewöhnliche Ta⸗ 
lente, „die, ein Fundament in ſich ſelber tragend, von der 
Geſinnungsweiſe des Tages ſich frei erhielten,“ bewunderte er 
Beranger und den Verfaſſer des Theaters der Clara 
Gazul (Merimee). Béranger's unvergleichliche Lieder hatte 
er faſt täglich in Gedanken, und durch ihn verſöhnte er ſich 
beinahe mit der politiſchen Poeſie. „Béranger,“ äußerte er 
ſich gegen Eckermann, „hat ſich in ſeinen politiſchen Gedichten 
als Wohlthäter feiner Nation erwieſen. Nach der Invaſion 
der Alliirten fanden die Franzoſen in ihm das beſte Organ 
ihrer gedrückten Gefühle. Er richtete ſie auf durch vielfache 
Erinnerungen an den Ruhm der Waffen unter dem Kaiſer.“ 


*) Bd. 32, S. 340 f. 
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Doch erkannte Goethe immerhin den heitern Liebesliedern Bes 
ranger's den Vorzug vor ſeinen politiſchen Gedichten zu. An 
dem Theater der Clara Gazul bewunderte er die Geiſtesreife 
des Verfaſſers bei ſeiner Jugend. Ein zweites Werk deſſelben 
Schriftſtellers La Guzla, poésies Iyriques. Paris 1827 ließ 
ihn über die Gewandtheit erſtaunen, womit dieſer gleichſam 
unter der Maske fremder Nationen als Dichter auftrat. Goethe 
widmete der Production eine rühmende Kritik, die in ſeinen 
Werken unter dem Abſchnitt „Franzöſiſche Literatur“ aufge⸗ 
nommen iſt. *) Anderer Natur war fein Intereſſe an den 
Memoiren Robert Guillemard's. Sie ſind eine Pro⸗ 
duction von der Art des jungen Feld jägers, den er im J. 
1824 in die Welt eingeführt hatte. Mittlerweile war noch 
des jungen Feldjägers Kriegs kamerad, gleichfalls 
von ihm bevorwortet, **) und des jungen Feldjägers 
Landsmann (1827) erſchienen. Dieſen Schriften zweier 
Thüringer und eines Elſaſſers aus der mittlern und niedern 
Claſſe ſchloß ſich das Werk des franzöſiſchen Sergeanten durch— 
aus harmoniſch an, und Goethe fand ſich gerne bereit, eine 
zu Leipzig erſcheinende Ueberſetzung deſſelben mit einer em⸗ 
pfehlenden Einleitung auszuftatten. “**) Alle dieſe Schrif⸗ 
ten erregten, wie früher das Leben Cellini's, als naive indi- 
viduelle Bekenntniſſe ſeine beſondere Theilnahme. 

In der engliſchen Literatur trat in dieſem Jahre ein 


5) G.'s W. Bd. 33, S. A ff. 
) Ebendaſ. Bd. 32, S. 319 ff. 
*) Ebendaſ. S. 323 ff. 
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Werk hervor, auf das er im Voraus höchſt begierig war, das 
Leben Napoleon's von Walter Scott. Der Verfaſſer 
hatte es ihm in dem obenerwähnten Briefe ſelbſt angekündigt. 
Nicht bloß der Stoff, den er mit durchgelebt und durchem⸗ 
pfunden hatte, ſondern auch die Perſönlichkeit und Weltanſicht 
des Erzählers war es, was ſein Intereſſe in hohem Grade 
aufregte. Er hatte erſt eben die Lectüre des Werkes begon⸗ 
nen, als er ſchon eine vorläufige Anzeige *) ſchrieb, die frei⸗ 
lich mehr Schema als Ausführung zu nennen iſt. Aus einem 
Briefe an Reinhard vom 28. Januar des nächſten Jahres 
ſehen wir, daß die Beſchäftigung mit dem Werke dem Jah⸗ 
resſchluß angehörte. 

Ueber dem Weſten vergaß er nicht den Oſten und Süd⸗ 
oſten. Außer den Serbiſchen Gedichten, wovon jetzt 
wieder eine Sammlung von Gerhard überſetzt erſchien, “ 
intereſſirte ihn vor Allem eine Prager Zeitſchrift, die ihn, wie 
er Zeltern am 11. März ſchrieb, „mit Vergnügen in jene 
Zuſtände, die ihn ſonſt ſo nahe berührten, hineinblicken ließ.“ 
Es war die Monatsſchrift der Geſellſchaft des vater⸗ 
ländiſchen Muſeums in Böhmen. Von ſeinem regen 
Antheil an dieſem Unternehmen zeugt die umfaſſende Beſpre⸗ 
chung, die er ihr mit Beihülfe Varnhagen's widmete.) 
Selbſt die Poeſie des entlegenſten Oſtens, die chineſiſche, 


) G.'s W. Bd. 33, S. 166 ff. 
) Ebendaſ. S. 312 f. 
*) Ebendaſ. Bd. 32, S. 380 ff. Vergl. oben S. 627. 
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gewann feine Aufmerkſamkeit. Ende Januars fand ihn Ecker⸗ 
mann über der Lectüre eines chineſiſchen Romans, dem er 
reichliches Lob ſpendete, und, inſofern darin Alles verſtändig, 
ſittlich und bürgerlich ohne große Leidenſchaft und poetiſchen 
Schwung zuging, eine gewiſſe Aehnlichkeit mit ſeinem Her— 
mann und Dorothea und Richardſon's Romanen zuerkannte. 
Aus einem chreſtomatiſch-biographiſchen Werke: „Gedichte 
hundert ſchöner Frauen,“ theilte er in Kunſt und Al⸗ 
terthum Notizen und Gedichtchen mit, um „die Ueberzeugung 
zu geben, daß es ſich, trotz aller Beſchränkungen, in dieſem 
ſonderbar merkwürdigen Reiche noch immer leben, lieben und 
dichten laſſe. “) 

Der vierwöchentliche Garten-Aufenthalt im Mai und 
Juni brachte auch ſeine poetiſche Ader wieder in Fluß. Nach— 
dem er den zweiten Theil der Wanderjahre abgeſchloſ— 
ſen hatte, fuhr er am Fauſt fort, „gerade da,“ wie er an 
Zelter berichtet, „wo Fauſt aus der antiken Wolke ſich nieder 
laſſend, wieder feinem böſen Genius begegnet.“ Daneben ſtu— 
dirte er fleißig „zwei ſtarke Octavbände, worin die Engländer 
ihre lebenden Dichter kurz biographiſch, mehr oder in Bei— 
ſpielen vorführten,“ und beſchäftigte ſich auch, wie es ſcheint, 
mit einer Sammlung altſchottiſcher Lieder; wenigſtens entſtan⸗ 
den damals zwei Uebeſetzungen oder Bearbeitungen ſchottiſcher 
Gedichte, von denen eines ſich in Goethe's Werken unter der 
Rubrik „Aus fremden Sprachen“ mit der bloßen Ueberſchrift 
„Hochländiſch“ findet. Goethe legte es einem Briefe an 


*) G. 's W. Bd. 33, S. 8 
Goethe's Leben. IV. 43 
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Zelter vom 9. Juni bet, indem er die Meinung äußerte, „es 
behaupte wohl (in der Uebertragung) ſeinen ſtarren, derben 
Charakter.“ In fpätern Briefen, wo er auf das Gedicht 
zurückkommt, nennt er es den Wanderer oder den Schot⸗ 
tiſchen Wanderer. Das andere Gedicht „Gutmann 
und Gutweib“ überſandte er am 17. Juli an Zelter und 
bezeichnete es als Landsmann des vorhergehenden. In einer 
Beilage des Briefes heißt es: „Den guten Empfang meines 
Schottiſchen Wanderers erwiedere (ich) durch eine Ballade, 
die ich nicht rühmen darf; ſie ſteht ſehr hoch; die glückliche 
Verſchmelzung des Epiſchen und Dramatiſchen in höchſt lako⸗ 
niſchem Vortrag iſt nicht genug zu bewundern. Was mir 
noch weiter von dergleichen zu Theil wird, ſoll alsbald erfol⸗ 
gen. Das ſind denn doch Früchte meines Gartenaufenthaltes.“ 
Die Art, wie ſich hier Goethe über das Gedicht ausſpricht, 
läßt vermuthen, daß es nicht minder, als das vorhergehende, 
nur Uebertragung eines ſchottiſchen Originals ſei, obgleich er 
es ſich durch Aufnahme unter die Balladen zugeeignet hat. 
Der Beſuch des Grafen Sternberg rief zwei Gedichte 
an denſelben hervor, die ſich in den „Zuſchriften und Erin⸗ 
nerungsblättern“ finden.“) Das Intereſſe an der chineſiſchen 
Literatur endlich gab ihm die Chineſiſch-deutſchen Jah⸗ 
res⸗ und Tageszeiten ein, **) die uns ſtellenweiſe noch an 
die ſüßeſten Töne ſeiner Jugendlyrik gemahnen. Wie er einſt 
im weſtöſtlichen Divan ein Band zwiſchen Ortent und Occi⸗ 
) G. 's W. Bd. 6, S. 106 f. 
) Ebendaſ. Bd. 2, S. 311 ff. 
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dent gewebt hatte, fo fühlte er jetzt noch den Muth, ein Band 
zwiſchen der Heimath und jenem fernen Reich der Mitte, und 
damit zugleich einige neue Maſchen zu dem Völker und Zeiten 
umſpannenden Netze der Weltliteratur zu knüpfen. 


Meunzehntes Capitel. 


Das Jahr 1828: Fauſt fortgeſetzt. Prolog zu Hans Sachſens 
poetiſcher Sendung. Gedicht bei Ueberreichung der erſten Erzeugniſſe 
der Stotternheimer Saline. Anderweitige Arbeiten. Tod des Groß⸗ 
herzogs. Aufenthalt in Dornburg. Dornburger Gedichte. Beſuche 
im Herbſt. Arbeitet an den Wanderjahren. Feſtlied zu Zelter's Ge⸗ 
burtstag. — Das Jahr 1829: Lebensereigniſſe. Beendigung der 
Wanderjahre. Erzählung des zweiten Aufenthalts in Rom. Fort⸗ 
ſetzung des Fauſt. Die Herausgabe des Briefwechſels mit Schiller. 
Gedicht „Vermächtniß“. Lectüre. — Das Jahr 1830: Tod der 
Großherzogin Louiſe. Fauſt fortgeſetzt. Artiſtiſche Zuſendungen. In⸗ 
"terefie am Streit zwiſchen Cuvier und Geoffroy de Saint-Hilaire. 
Tod ſeines Sohnes. Gefährliche Erkrankung Goethe's. Ueberſicht 
der Schriften des Jahres 1830. 


Goethe genoß fürwahr eines ſo glücklichen Alters, wie es 
wenigen Sterblichen beſchieden worden. Es war der lange und 
mild fortleuchtende Abend eines herrlich glänzenden Tages. 
Ueber alle Sorgen und Mühen um irdiſche Güter emporgeho— 

43 * 
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ben, unter dem Genuſſe alles Edeln und Schönen, in einem 
Zirkel innig ergebener Angehörigen und Freunde, ſah er die 
Anerkennung ſeiner Beſtrebungen in immer weitern Kreiſen ſich 
verbreiten, die Früchte feines Wirkens immer reicher aufſprießen. 
Dennoch theilte er das Loos aller Erdgeborenen. Er ſah ſtu⸗ 
fenweiſe die Dämmerung ſeines Lebens hereinbrechen, ſah eine 
Blüthe des Daſeins nach der andern abfallen, einen Freund 
nach dem andern von ſeiner Seite ſchwinden. Das Triennium, 
welches wir für das hiermit beginnende Capitel abgegränzt 
haben, iſt durch zwei ſchwere Verluſte bezeichnet: in dem erſten 
Jahre ward ihm der fürſtliche Freund, mit dem er ein halbes 
Jahrhundert zuſammengelebt und geſtrebt hatte, in dem dritten 
durch einen frühen, unerwarteten Tod der einzige, geliebte 
Sohn entriſſen. „Lange leben heißt viele überleben,“ hatte er 
im vorigen Jahre an Zelter geſchrieben. „Mir erſcheint der 
zunächſt mich berührende Perſonenkreis wie ein Convolut ſibyl⸗ 
liniſcher Blätter, deren eins nach dem andern, von Lebens⸗ 
flammen aufgezehrt, in der Luft zerſtiebt und dabei den über⸗ 
bleibenden von Augenblick zu Augenblick höhern Werth ver⸗ 
leiht. Wirken wir fort, bis wir, vor oder nacheinander, vom 
Weltgeiſt berufen in den Aether zurückkehren!“ Dieſer Ge⸗ 
ſinnung gemäß werden wir ihn auch weiterhin handeln ſehen. 
Von den ſchmerzlichſten Schlägen rafft er ſich ſofort zu einer 
neuen, kräftigenden Thätigkeit empor. 

Das Jahr 1828 begann er mit fleißiger Fortarbeit an 
ſeinem Fauſt. Er mochte gar zu gerne, wie er an Zelter 
ſchrieb, die zwei erſten Acte fertig bringen, „damit Helena 
als dritter Act ſich ganz ungezwungen anſchlöſſe, und, genug⸗ 
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ſam vorbereitet, nicht mehr phantasmagoriſch und eingeſchoben, 
ſondern in äſthetiſch-vernunftgemäßer Folge ſich erwieſe.“ 
Freilich ging es mit dieſen Arbeiten nicht mehr, wie in frü⸗ 
herer Zeit. Noch vor zehn, zwölf Jahren, als er ſich mit 
dem Divan beſchäftigte, war er productiv genug, in einem 
Tage zwei oder drei ſolcher Gedichte zu machen; und ob auf 
freiem Felde, im Wagen oder Gaſthof, es war ihm Alles 
gleich. „Jetzt, am zweiten Theile des Fauſt,“ klagte er in den 
Geſprächen mit Eckermann, „jetzt kann ich nur in den frühen 
Stunden des Tages arbeiten, wo ich mich vom Schlaf erquickt 
und geſtärkt fühle und die Fratzen des täglichen Lebens mich 
noch nicht verwirrt haben. Und doch, was iſt es, das ich 
ausführe! Im allerglücklichſten Falle nur eine geſchriebene 
Seite; in der Regel aber nur ſo viel, als man auf den Raum 
einer Hand breit ſchreiben kann, und oft, bei unproductiver 
Stimmung noch weniger.“ 

War der Fauſt ein Band, das ſich beinahe durch ſein 
ganzes Leben ſchlingend, Alter und Jugend mit einander ver⸗ 
knüpfte, ſo ward er jetzt durch eine zufällige Anregung zu 
einer andern Jugendproduction nach langen Jahren wieder zu⸗ 
rückgeführt. Der Generalintendant der königl. Schauſpiele zu 
Berlin, Graf Brüchl, wandte ſich im Januar an Goethe mit 
der Anfrage, ob er es geſtatte, daß bei der Aufführung des 
Dein hard'ſchen Stückes „Hans Sachs“, ſtatt des vom 
Dichter vorangeſchickten Prologs, jenes ältere Gedicht „Hans 
Sachſens poetiſche Sendung“ geſprochen würde. Goethe 
erklärte ſich damit einverſtanden, meinte aber, weil das Gedicht 
die Beſchreibung eines Gemäldes enthalt, ſo müſſe man, um 
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nicht durch unerwartetes Eintreten unverſtändlich zu werden, 
an einige Einleitung denken. Er erbot ſich daher einen kurzen 
Prolog in gleichem Sinn und Styl zu ſchreiben, welcher Vor⸗ 
haben und Abſicht erklären und zugleich den übrigen Vortrag 
anſchaulicher machen ſollte. Der Graf Brühl ergriff dieſes 
Anerbieten mit Freude, und ſo ſchickte ihm Goethe am 26. Ja⸗ 
nuar einen Prolog, der von dem jüngern Devrient in der 
Tracht eines alten Nürnberger Bürgers geſprochen wurde. Er 
fehlt in Goethe's Werken, und iſt erſt 1846 von Riemer in 
den „Briefen von und an Goethe“ veröffentlicht worden.“) 
Der Anfang iſt etwas moderner gehalten, damit der Zuhörer 
nicht gleich von etwas Fremdartigem getroffen würde; alsdann 
geht der Ton ins Aeltere hinüber, ſo daß ſich die Beſchrei⸗ 
bung des Bildes ganz gleichartig anſchließt. 

Zu einer neuen poetiſchen Production gab der dießjährige 
Geburtstag der Großherzogin Luiſe (den 30. Januar) Veran⸗ 
laſſung. Dieſes Feſt ward unter Anderm auch dadurch ge= 
feiert, daß die erſten Erzeugniſſe der Saline zu Stot⸗ 
ternheim, einem unweit des Etternberges in einer großen 
Fläche gelegenen Dorfe, von dem Salinen = Director Glenck 
überreicht, und dazu ein von Goethe verfaßter dichteriſcher 
Dialog zwiſchen drei Maskenfiguren, einen Gnomen, die Geo⸗ 
gnoſie und die Technik vorſtellend, geſprochen wurde. ) Daß 
unſer Dichter ſich für dieſes bergmänniſche Unternehmen ſehr 


5 Mitgetheilt im dritten Theile meines Commentars zu en 
Gedichten ©. 349 ff. 
) S. G.'s W. Bd. 6, S. 23 ff. 
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intereſſiren mußte, läßt ſchon der lebhafte Antheil erwarten, 
den er vor Jahren an dem Ilmenauer Bergbau genommen. 
Er war jedoch noch auf eine andere nähere Weiſe an dieſer 
Unternehmung betheiligt. Durch den Flötzbergbau veranlaßt, 
hatte er ſich zuerſt mit der Geognoſie befreundet und mehrere 
Jahre ſeines Lebens daran verwandt, die Folgerichtigkeit ſolcher 
übereinander geſchichteten Maſſen zu ſtudiren. Hierbei war in 
ihm die Ueberzeugung entſtanden, daß die Flötzlagen des nörd— 
lichen Deutſchlands mit denen des ſüdlichen vollkommen über- 
einſtimmen müßten. Vermuthlich hatte er dieſe Ueberzeugung 
auf Glenck zu übertragen gewußt, der nun einen Bohrverſuch 
auf Salz anſtellte und in einer Teufe von 762 Fuß die Sohle 
des Feſtſalzes glücklich erreichte und heraufförderte. Ungefähr 
zwei Jahre ſpäter (Ende Octobers 1829) erlebte Goethe noch 
die Freude, daß Glenck durch ein Bohrloch von 1170 Fuß 
auch Kryſtallſalz in ganz reiner Geſtalt fand. Er meldete es 
feinem Freunde Zelter, indem er, auf unſer Gedicht zurüd- 
deutend, hinzufügte: „Wir wollen hier ehrenvoll der Fort⸗ 
ſchritte gedenken, Kenntniß und Technik ſeit fünfzig Jahren 
dergeſtalt geſteigert zu ſehen, daß Einer kühn genug iſt, bei 
1200 Fuß in die Erde hineinzubohren, voraus wiſſend und 
ſagend, was da gefunden werden müſſe. Das iſt viel, aber 
nicht genug; nun muß auch dieſer Schatz gehoben und als 
eins der nothwendigſten Bedürfniſſe zum allgemeinen Gebrauch 
heraufgefördert werden. Doch ſind denn auch die großen 
Mittel vorhanden, die wir der Phyſik, der Mechanik und Chemie 
verdanken. Haſt Du früher einige Aufmerkſamkeit dem Dir 
mitgetheilten Gedichte gegönnt, ſo wirſt Du Dir gefallen laſſen, 
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daß ich hierüber fo weitläufig geworden bin.“ ) — Dieſe 
glücklichen Verſuche befeſtigten Goethe, wie er in dem Aufſatz 
„Verſchiedene Bekenntniſſe“ * ) geſteht, in feinem alten 
Glauben an die Conſequenz der Flötzbildung und vermehrte 
ſeinen Unglauben an „das Heben, Drängen, Aufwälzen, Quet⸗ 
ſchen, Schleudern und Schmeißen,“ welches die neuere Geo⸗ 
logie an die Stelle der ruhigen Bildung der Eroberfläche auf 
neptuniſchem Wege ſetzte. 

Der herannahende Frühling ſchien ihn dieſes Jahr, wie 
er Zeltern berichtete, mehr als jemals zu erfreuen. „Meine 
Sehnſucht,“ ſchrieb er, „geht wenigſtens in den Kreis der 
Umgegend, wenn mich die ſteigende Sonne nicht gar wieder 
nach Böhmen hineinführt.“ Er mußte ſich aber damit begnü⸗ 
gen, in freundlichen Stunden einen Ausflug in ſeinen Garten 
am Stern zu machen; denn ein neues Heft von Kunſt und 
Alterthum und die nächſte Lieferung ſeiner Werke gab ſehr viel 
zu ſchaffen. „Unterdeſſen ſchielt mich Fauſt von der Seite an,“ 
ſchrieb er den 22. April an Zelter, „und macht die bitterſten 
Vorwürfe, daß ich nicht ihm, als dem Würdigſten, den Vor⸗ 
zug der Arbeit zuwende und alles Uebrige bei Seite ſchiebe.“ 
Im Mai begann er, „um Tag und Stunde noch mehr zu be⸗ 
laſten, das Märchen ſeines zweiten Aufenthaltes in 
Rom zu dictiren.“ Dazu kam ein unaufhörlicher Zudrang 
von Manuſcripten, denen er nachhelfen, von Druckſachen, zu 


) Dieſe Briefſtelle kann füglich für eine allgemeine Interpretation 
des Gedichtes gelten. 
*) S. G.'s W. Bd. 40, S. 298 ff. 
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denen er ein freundliches Wort ſagen ſollte, — eine Noth, 
woran er auch einſt den ungeduldigen Wieland im Alter hatte 
leiden ſehen; und vollends mit der von ihm aufgerufenen 
Weltliteratur erging es ihm beinahe wie ſeinem Zauberlehrling. 
Schottland und Frankreich ergoſſen faſt täglich ihre Ströme 
über ihn aus. An durchreiſenden Fremden fehlte es auch kaum 
einen Tag; aber er geſtand Eckermann, daß er „an den per— 
ſönlichen Erſcheinungen, beſonders junger deutſcher Gelehrten 
aus einer gewiſſen nordöſtlichen Richtung wenig Freude habe. 
„Kurzſichtig, blaß,“ ſagte er, „mit eingefallener Bruſt, jung 
ohne Jugend, das iſt das Bild der Meiſten, wie ſie ſich mir 
darſtellen. Und wie ich mich mit ihnen in ein Geſpräch ein⸗ 
laſſe, habe ich gleich zu bemerken, daß ihnen dasjenige, woran 
unſer Einer Freude hat, nichtig und trivial erſcheint, daß ſie 
ganz in der Idee ſtecken und nur die höchſten Probleme der 
Speculationen ſie zu intereſſiren geeignet ſind.“ 

Die fünfte Lieferung von Goethe's ſämmtlichen Werken 
mußte auf Weihnachten zum Druck abgeliefert werden. Sie ſollte 
die umgearbeiteten Wander jahre enthalten, woran zwar ſchon 
viel gethan, aber noch ſehr viel zu thun war. Das Manu⸗ 
feript hatte überall weiße Papierlücken: hier fehlte etwas in 
der Expoſitlon, dort ein geſchickter Uebergang; hier waren Frag⸗ 
mente, denen der Anfang, dort andere, denen das Ende man— 
gelte. Auf Eckermann's Rath beſchloß Goethe den ganzen 
Sommer der Vollendung dieſes Werkes zu widmen; da riß 
plötzlich Mitte Juni's die Nachricht von dem Tode des Groß— 
herzogs die ungeheuerſte Lücke in feine Exiſtenz, fo daß an 
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eine fo viel Heiterkeit und Gemüthsruhe verlangende Compo⸗ 
ſition nicht mehr zu denken war. 

Der Großherzog war ſeit dem Ende des G c Monats 
auf einer Reiſe nach Berlin begriffen und hatte noch am 10. 
Juni Zelter's Singakademie beſucht. Seine letzten Tage in 
Berlin und Potsdam wollte er faſt immer Alexander von Hum⸗ 
boldt um ſich haben und bedrängte ihn mit den ſchwierigſten 
Fragen über Phyſik, Aſtronomie, Mineralogie, Geognoſie 
u. ſ. w. Humboldt geſtand ahnungsvoll ſeinen Freunden, daß 
dieſe Lebendigkeit des Geiſtes, bei großer körperlicher Schwäche, 
ihm ein ängſtigendes Phänomen ſei. „Als ſei eine ſolche Lu⸗ 
cidität,“ ſchrieb er darüber ſpäter nach Weimar, „wie bei den 
erhabenen ſchneebedeckten Alpen, der Vorbote des ſcheidenden 
Lichtes, nie habe ich den großen menſchlichen Fürſten lebendiger, 
geiſtreicher, milder und an aller fernern Entwicklung des Volks⸗ 
lebens theilnehmender geſehen, als in den letzten Tagen, die 
wir ihn hier beſaßen.“ Deſultoriſch ging er auch wohl in 
religiöfe Geſpräche über. Er klagte über den einreißenden Pie⸗ 
tismus und den Zuſammenhang dieſer Schwärmerei mit poli⸗ 
tiſchen Tendenzen nach Abſolutismns und Niederhalten aller 
freiern Geiſtesregungen. „Dazu ſind es unwahre Burſche,“ 
rief er aus, „die ſich den Fürſten dadurch angenehm zu machen 
glauben, um Stellen und Bänder zu erhaſchen! Mit der poe⸗ 
tiſchen Vorliebe zum Mittelalter haben ſie ſich eingeſchlichen.“ 
Bald legte ſich wieder ſein Zorn und nun bekannte er, wie er 
jetzt viel Tröſtliches in der chriſtlichen Religion finde. „Das iſt 
eine menſchenfreundliche Lehre,“ ſagte er; „aber von Anfang 
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an hat man ſie verunſtaltet. Die erſten Chriſten waren die 
Freigeſinnten unter den Ultra's!“ 

| Den Schmerz über den Verluſt eines ſolchen Freundes 
konnte Goethe vor Niemand zur Schau tragen; und ſo flüch— 
tete er ſich, auch um den Exequien des Fürſten, „jenen düſtern 
Functionen zu entgehen, wodurch man der Menge ſymboliſch 
darſtellt, was ſie verloren hat“,“) nach Dorn burg, einem 
Städtchen im Saalthal, unter Jena auf einer Höhe gelegen. 
Vor demſelben breitet ſich eine Reihe von Schlöſſern und 
Schlößchen aus, gerade am Abſturz des Kalkflötzgebirges; an- 
muthige Gärten ziehen ſich an Luſthäuſern hin. Goethe bezog 
das alte, neuaufgeputzte Schlößchen am Südende mit der ſchö— 
nen Inſchrift über der Hauptpforte: 


Gaudeat ingrediens, laetetur et aede recedens, 
His, qui praetereunt, det bona cuncta Deus. 1608, 


nach unſers Dichters Ueberſetzung: 


Freudig trete herein, und froh entferne dich wieder, 
Ziehſt du als Wandrer vorbei, ſegne die Pfade dir Gott! 


Es war, als hätte der hingeſchiedene Freund ihm in 
ahnender Fürſorge dieſen Aufenthalt für die Tage der Trauer 
zubereitet. „Die Blumen,“ ſchrieb Goethe an Zelter, „blühen 
in den wohlunterhaltenen Gärten, die Traubengeländer ſind 
reichlich behangen, und unter meinen Fenſtern ſehe ich einen 
wohlgediehenen Weinberg, den der Verblichene auf dem öde— 


*) Briefwechſel mit Zelter, Nr. 604. 
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ften Abhange noch vor drei Jahren anlegen ließ, und an deſſen 
Ergrünung er ſich noch die letzten Pfingſttage zu erfreuen die 
Luſt hatte. Von den andern Seiten ſind die Roſenlauben bis 
zum Feenhaften geſchmückt, und die Malven, und was nicht 
alles, blühend und bunt; und mir erſcheint das alles in er— 
höhtern Farben, wie der Regenbogen auf ſchwarzgrauem 
Grunde. Seit fünfzig Jahren habe ich an dieſer Stätte mich 
mehrmals mit ihm des Lebens gefreut, und ich könnte dieß— 
mal an keinem Orte verweilen, wo ſeine Thätigkeit auffallen⸗ 
der anmuthig vor die Sinne tritt . . .. Und wie es iſt, fo 
wird es beſtehen, da die jüngere Herrſchaft das Gefühl des 
Guten und Schicklichen gleichfalls in ſich trägt, und es meh— 
rere Jahre bei längerem und kürzerem Aufenthalte bewährt 
hat. Dieß iſt denn doch auch ein angenehmes Gefühl, daß 
ein Scheidender den Hinterbliebenen irgend einen Faden 
in die Hand gibt, woran weiter fortzuſchreiten 
wäre. Und ſo will ich denn an dieſem mir verliehenen 
Symbol halten und verweilen.“ 

Vergleicht man mit dieſer Briefſtelle den in Goethe's 
Werken?) unter der Ueberſchrift „Aufenthalt in Dorn⸗ 
burg“ mitgetheilten Brief an den Kammerherrn von Beul- 
witz, ſo hat man wieder ein anſchauliches Beiſpiel, wie edeln 
Troſt ſich unſer Dichter nach ſchweren Unglücksſchlägen zu 
bereiten wußte. Er richtete den bekümmerten Blick empor 
vom verlorenen Einzelnen zum bleibenden Allgemeinen, und 
fand in den vor ſeinem Auge ſich ausbreitenden ſchönen Ge⸗ 


) Bd. 27, S. 515 ff. (Ausg. in 40 B.) * 
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landen, die überall auf eine emſig conſequente Cultur hindeu— 
teten, die Lehre verſinnlicht: „Die vernünftige Welt ſei von 
Geſchlecht zu Geſchlecht auf ein folgerechtes Thun entſchieden 
angewieſen.“ — „Wo der menſchliche Geiſt,“ heißt es weiter, 
„diefen hohen ewigen Grundſatz in der Anwendung gewahr 
wird, da fühlt er ſich auf ſeine Beſtimmung zurückgeführt und 
ermuthigt, wenn er auch zugleich geſtehen wird, daß er, eben 
in der Gliederung dieſer Folge, ſelbſt an- und abtretend, ſo 
Freude als Schmerz, — wie im Wechſel der Jahreszeiten, ſo 
im Menſchenleben, an Andern, wie an ſich ſelbſt zu erwarten 
habe.“ Und den Mann hat man des Egoismus zeihen kön— 
nen, dem bei den ernfteften Verluſten Ermuthigung und Troſt. 
aus dem Blick auf das Ganze erwuchs? 

Die Einſamkeit und die reizbare Gefühlsſtimmung ent⸗ 
lockten ihm jetzt wieder einige lyriſche Gedichte, in denen 
eine ganz eigenthümliche, durch Thränen mild lächelnde Hoheit 
der Geſinnung athmet. Wie ein Halbverklärter wandelt der 
Hochbejahrte, der ſich nahe dem Lebensziele weiß, unter Blu- 
men und Bäumen daher, und wirft ſinnende Blicke auf die 
durchlaufene Bahn zurück. Was er auch gelitten und ver— 
loren, was er auch unausgeführt, unvollendet ließ, er muß 
ſich doch geſtehen: „Wie es auch ſei, das Leben ſei doch gut.“ 
Zu dieſen Gedichten gehören: Dem aufgehenden Volk 
monde (vom 25. Aug.), der Bräutigam, und Dorn-⸗ 
burg im September.) Das letzte ſchließt mit den 
Strophen: 


*) S. G.'s W. Bd. 2, S. 87 ff. 
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Und wenn mich am Tag die Ferne 
Blauer Berge ſehnlich zieht, ai 
Nachts das Uebermaß der Sterne 

Prächtig mir zu Häupten glüht, 


Alle Tag' und alle Nächte 
Rühm' ich ſo des Menſchen Loos; 
Denkt er ewig ſich ins Rechte, 
Iſt er ewig ſchoͤn und groß! 


Ein Brief aus Dornburg an Knebel vom 18. Auguſt 
gibt eine intereſſante Schilderung ſeines dortigen Lebens. 
„Alſo ſitz' ich hier auf dieſer Felſenburg,“ ſchreibt er, „von 
der aufgehenden Sonne geweckt, mit der ſcheidenden gleichfalls 
Ruhe ſuchend, den Tag über in gränzenloſer, faſt lächerlicher 
Thätigkeit. Es ſähe prahleriſch aus, herzurechnen, wie viel 
Alphabete ich geleſen und wie viel Buch Papier ich verdietirt 
habe.“ Weiterhin gedenkt er eines ſehr angenehmen, vom 
Staatsrath Loder geſandten Geſchenks; es war ein prächtig 
vergoldetes Gypsmodell, Abguß eines großen, beinahe einen 
Viertelcentner ſchweren Stücks gediegenen Goldes, das man 
am Ural gefunden hatte. In Geſellſchaft des jungen Actua⸗ 
rius Dr. Stichling, Enkels von Wieland, hatte er eine artige 
Reiſe nach Großheringen zu dem Zuſammenfluß der Ilm und 
Saale und zur dortigen Saline unternommen. Auch hatte 
er viele willkommene Beſuche auf ſeinem Montſerrat gehabt, 
zuletzt „den menächmiſchen Robinſon mit ſeiner allerliebſten 
Gattin“, der unter dem Namen Talvi bekannten 3 
ſerbiſcher Lieder, geb. Fräulein von Jacob. 
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Der Aufenthalt auf dem luftigen Schloſſe, wo er die 
meteborologiſchen Erſcheinungen beobachten und ein ſchönes 
Thal mit reicher Vegetation überſchauen konnte, war auch 
ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Betrachtungen günſtig. 
Er hatte dieſe ſchon vor einiger Zeit, auf Anregung vom 
Auslande her, wieder aufgenommen. „Das liebe Deutſchland,“ 
ſchrieb er den 10. Juli an Zelter, „hat etwas ganz eigentlich 
Wunderbares in ſeiner Art. Ich habe redlich aufgepaßt, ob 
bei den nun ſeit drei Jahren eingeleiteten und durchgeführten 
naturwiſſenſchaftlichen Zuſammenkünften mich auch nur etwas 
berühre und anrege, mich, der ich ſeit fünfzig Jahren den 
Naturbetrachtungen leidenſchaftlich ergeben bin. Es iſt mir 
aber — außer gewiſſen Einzelheiten, die mir eigentlich doch 
auch nur Kenntniß gaben — nichts zu Theil geworden; keine 
neue Forderung iſt an mich gelangt, keine neue Gabe ward 
mir angeboten; ich mußte daher die Intereſſen zum Capital 
ſchlagen, und will nun ſehen, wie das Summa Summarum 
im Auslande fruchtet. Verſchweige das löblich, denn ich er— 
innere mich ſo eben, daß bei Euch die Wiſſenſchaft ſich aber— 
mals in großer Breite verſammelt.“ Aus dem oben erwähn- 
ten Briefe an Knebel ſehen wir, daß ihn damals die Cultur 
der Weinrebe höchlich intereſſirte. Ganz beſonders beſchäftigte 
ihn die Meteorologie, und er erwies ſich dießmal als guten 
Wetterpropheten. Er verkündigte Anfangs Juli große Waſ— 
ſerſtröme für den Sommer, welche denn auch nicht ausblieben. 
Zuweilen ſah er von ſeinen Schloßterraſſen herab acht Tage 
hinter einander Regenwetter über das Thal hinſtürmen, da— 
zwiſchen aber wieder die friſcheſten Sonnenblicke und mitunter 
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die herrlichſten Doppelregenbogen. Auf Zelter's Wunſch ſtellte 
er ſeine meteorologiſchen Grundideen, die er bereits 1825 in 
einer größern Abhandlung niedergelegt hatte, nochmals auf 
eine überſichtliche Weiſe zuſammen.“) Es begegnet uns darin 
dieſelbe Theorie wieder, die er vor mehr als vierzig Jahren 
in den erſten auf der Reiſe nach Italien geſchriebenen Briefen 
aufgeſtellt hatte.) Als Anhang fügte er für Zelter noch 
eine Reihe von Wetterbeobachtungen bei, die vom 6. bis 10. 
Sept. reichen. 

Am 11. Sept. kehrte er nach Weimar zurück, wo ſich 
ihm mit der freien Ausſicht zugleich die Himmelsbetrachtung 
ſchloß. Hier ſprachen nun vor und nach viele der von der 
Berliner Verſammlung heimkehrenden Naturforſcher bei ihm 
ein, und hielten ſeinen Blick die ganze Zeit hindurch auf die 
Naturwiſſenſchaft gerichtet. Mit den Anſichten der Meiſten 
konnte er ſich freilich nicht befreunden, oder richtiger geſagt, 
ſich nicht in dieſelben finden. „Genau beſehen,“ ſchrieb er den 
30. Oct. an Zelter, „bleibt es immer eine entſchiedene Wahr⸗ 
heit: was ich recht weiß, weiß ich eigentlich nur mir ſelbſt; 
ſobald ich damit hervortrete, rückt mir ſogleich Bedingung, 
Beſtimmung, Widerrede auf den Hals.“ Durch einige jener 
Männer jedoch ward er wahrhaft gefördert; ſo namentlich 
durch Herrn v. Martius, der ihn in den erſten Tagen des 
Octobers beſuchte. Dieſer theilte Goethe'n ſeine wichtigen 
Entdeckungen über die Spiraltendenz der Pflanzen mit, wo⸗ 


*) S. Brieſwechſel mit Zelter, Nr. 616. 
) S. Thl. III, S. 1 f. 
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durch ſich unſerm Forſcher ein neues Feld eröffnete. Er nahm 
die Ideen ſeines Freundes mit jugendlicher Lebhaftigkeit auf, 
und äußerte ſich gegen Eckermann: „Für die Phyſiologie der 
Pflanzen iſt damit ſehr viel gewonnen. Das neue Agergn 
der Spiraltendenz iſt meiner Metamorphoſenlehre durchaus 
gemäß; es iſt auf demſelben Wege gefunden, aber es iſt da⸗ 
mit ein ungeheurer Schritt vorwärts gethan.“ “) Ein ſehr 
willkommener Beſuch war auch der des Oberbergraths Nong— 
gerath aus Bonn; der werthe Gaſt gab beſonders gründ— 
liche Auskunft über die mineralogiſchen Vorkommen und Ver⸗ 
hältniſſe der Rheingegenden. Zwiſchen den Männern der 
Naturwiſſenſchaft gingen auch andere bedeutende Gäſte an ihm 
vorüber. So fand ſich am 8. Oct. Tieck, mit Gemahlin 
und Töchtern von einer Rheinreiſe zurückkommend, bei ihm 
ein; und gleichzeitig kehrte der Prof. Göttling aus Jena, 
der ihn mit Eckermann und Riemer bei der Herausgabe ſeiner 
Werke getreulich unterſtützte, von einer Reiſe nach Italien 
heim. 

Sobald aber von dieſen Herbſtwanderzügen deutſcher Gei⸗ 
ſtes⸗Celebritäten einige Ruhe eintrat, gab ſich Goethe ernſt⸗ 
lich an ſeine Wandernden, um „dieſen Alp endlich völlig 
wegzudrängen.“ Er hielt ſich im December ſo fleißig an 
ſeine Aufgabe, daß er über vier Wochen faſt nicht aus der 
Stube kam. Eine Zwiſchenarbeit jedoch durfte er nicht ab⸗ 


) Vergl. Goethe's Aeußerungen über v. Martius und deſſen Ent⸗ 
deckungen, in feinen Werken Bd. 36, S. 158 —161, 202, 207, 
209. (Ausg. in 40 B.) f 
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lehnen. Zelter's ſiebzigſten Geburtstag, der auf den 11. Dec. 
fiel, wollten die Mitglieder ſeiner Singakademie, befreundete 
Dichter und andere Verehrer des hochverdienten, wackern Grei⸗ 
ſes in dem prächtig geſchmückten Saale der vor zwei Jahren 
erbauten Singakademie mit beſonderer Feſtlichkeit begehen. 
Goethe brachte zu dem Ehrentage des Freundes, mit dem er 
nun ſchon ein Vierteljahrhundert lang in innigem Seelenbunde 
zuſammenſtrebte, eine doppelte Gabe dar: einen Feſtgeſang 
und ein Tiſchlied,“) die von Rungenhagen mit Glück com⸗ 
ponirt wurden. Sie laſſen des Dichters herzlichen Antheil an 
dem Feſte lebhaft fühlen, wenn ſie gleich ſtellenweiſe nicht von 
dem Manierirten, Geſuchten und Gezwungenen frei ſind, das 
Goethe's ſpäteſten Productionen häufig anhaftet. 

Die ihm von jeher drückenden letzten Tage des Jahrs 
wurden ihm diesmal durch eine ſehr willkommene Zuſendung 
erheitert. Es war eine centnerſchwere Kiſte, die er Reinhard 
verdankte, „die kryſtalliſirten Bergſchätze des Nordens enthal⸗ 
tend“, die Einzelnheiten in mehreren ausgeſuchten, ſich einander 
aufklärenden Exemplaren. Das Sondern, Vergleichen, Ord⸗ 
nen und Ueberlegen mit dem in der Kryſtallographie wohlbe⸗ 
wanderten Dr. Soret gab die angenehmſte Unterhaltung für 
die kurzen Tage und langen Abende. Noch im Juni des fol⸗ 
genden Jahres traf ihn ein Brief von Reinhard über der Be⸗ 
ſchäftigung, „den Reichthum nordiſcher Mineralien abſchließ⸗ 
lich zu ordnen und der Sammlung gemäß zu ettiquettiren“. 

Der Vollſtändigkeit wegen erwähnen wir noch zum Ab⸗ 


) G.'s W. Bd. 6, S. 27 ff. 
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ſchluſſe des J. 1828, daß die Aufſätze über Volkspoeſie,“) 
über nationelle Dichtkunſt“) und über Rizo Neroulos 
Cours de littérature, ˙) fo wie die Herausgabe des 
ſiebzehnten Heftes von Kunſt und Alterthum in dieſes 
Jahr fallen. | 

Ueber die Lebensvorfälle des Jahres 1829 können wir 
uns ſehr kurz faſſen. Goethe verbrachte es daheim oder in 
ſeiner Gartenwohnung am Park in ruhig fortſchreitender Thä— 
tigkeit, die nur zuweilen durch den Beſuch eines Freundes auf 
wenige Tage unterbrochen ward. So erfreute ihn im Mai 
die Anweſenheit von Rochlitz und bald darauf die von Rauch; 
im Auguſt kamen Matthiſſon und der franzöſiſche Bildhauer 
David, letzterer in der Abſicht Goethe's Büſte zu modelliren 
und dann zu Paris in Marmor auszuführen; und zwar hatte 
ihn nicht irgend ein Auftrag, ſondern nur die Verehrung des 
großen Dichters zu ihm geführt. Zelter verweilte vom 14. 
bis zum 21. September bei Goethe. Im Ganzen aber war 
ſein jetziges Leben ein höchſt geregeltes. Was er an Kraft 
und Beweglichkeit des Geiſtes eingebüßt hatte, ſuchte er jetzt 
durch ſorgfältige Ordnung und Zeitbenutzung, ſo weit es gehen 
wollte, wieder einzubringen. Alle ſeine Papiere waren auf's 
überſichtlichſte abgetheilt und rubricirt; „ohne das,“ ſchrieb er 
an Zelter, „könnte ich auch nicht einen Tag leben.“ Sehr 
leid that es ihm oft, wenn er weither kommende Menſchen 


) Ges W. Bd. 33, S. 285 ff. 
) Ebendaſ. S. 317 ff. 


) Ebendaſ. S. 324 ff. 
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aus Nothwehr, um nicht fein ganzes Daſein an Beſuchende 
aufzuopfern, abweiſen mußte. „Niemand begreift,“ heißt es 
in demſelben Schreiben an Zelter, „was mir die Stunden in 
einer Folge werth ſind, da ich die unterbrochenen für völ⸗ 
lig verloren nicht allein, ſondern für ſchädlich und zerſtörend 
achten muß.“ Von Fremden nahm er erſt nach 12 Uhr Vor⸗ 
mittags Beſuche an, von Freunden wohl en e buch 
nicht leicht vor 11 Uhr. 

Die Hauptarbeiten des Jahres waren die Beendigung der 
Wanderjahre und des zweiten Aufenthalts in Rom, 
und die Fortſetzung des Fauſſt. Die Wanderjahre nahmen 
noch beinahe die zwei erſten Monate des Jahrs (bis zum 
20. Febr.) in Anſpruch. Dieſe Production charakteriſirt ganz 
ſeine gegenwärtige Thätigkeit, die er ſelbſt in einem Briefe 
an Zelter als eine teſtamentliche bezeichnet. Im Vorge⸗ 
fühle, daß für ihn bald aller Tage Abend hereinbrechen müſſe, 
ſuchte er für das, was noch unausgeſprochen in ſeinem In⸗ 
nern oder ungeordnet und ungeſtaltet in ſeinen Manuſcripten 
lag, zu guter Letzt irgend eine Form zu gewinnen, und wenn 
es auch nicht gerade die kunſtgerechteſte wäre. In ſolcher 
Abſicht hatte er auch das Gewebe jener ältern Wanderjahre 
aufgelöſt und eine Menge neuen Stoffes, erzählender und 
reflectirender Art, hineinverarbeitet, wodurch freilich die Com⸗ 
poſition ſehr locker ward, und das Werk an Kunſtwerth ſo 
viel verlor, als es an ſonſtigem Gehalte gewann. Von Goe⸗ 
the's Verfahren bei der Zuſammenſtellung deſſelben gibt uns 
Eckermann in folgender Erzählung ein merkwürdiges Geſtänd⸗ 
niß. Goethe hatte den Umfang auf zwei Bände veranſchlagt, 
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wie auch in der Ankündigung der neuen Ausgabe der ſämmt⸗ 
lichen Werke gedruckt ſtand. Im Fortgange der Arbeit jedoch 
wuchs ihm das Manuſcript über Erwarten, und da fein 
Schreiber etwas weitläufig geſchrieben, ſo täuſchte ſich Goethe 
und glaubte für drei Bände genug zu haben; und ſo ging 
auch das Manuſcript in drei Bänden an die Verlagshandlung 
ab. Aber nun fand ſich, als der Druck bis zu einem Punkt 
fortgeſchritten war, daß die beiden letzten Bände zu klein aus⸗ 
fallen würden. In der Verlegenheit ließ Goethe durch Ecker 
mann aus zwei Paqueten, die Ausſprüche über Naturforſchung, 
Kunſt, Literatur und Leben enthielten, etwa ſechs bis acht 
Bogen zuſammenredigiren, die in zwei Hauptmaſſen unter den 
Ueberſchriften: „Aus Makariens Archiv“ und „Im 
Sinne der Wanderer“ in den Roman eingeſchaltet wur⸗ 
den; und da Goethe gerade zu dieſer Zeit zwei bedeutende 
Gedichte vollendet hatte, eins auf Schiller's Schädel, 
und ein anderes: „Kein Weſen kann zu nichts zerfal- 
len“, ſo wurden auch dieſe noch, um ſie ſogleich in die Welt 
zu bringen, am Schluſſe der beiden Abtheilungen angefügt.“) 

Nicht minder loſe und locker iſt das Gewebe der andern 
„Arbeit, der Darſtellung des zweiten römiſchen Aufent⸗ 
haltes. Während die in den Jahren 1814—1817 redigirte 
Schilderung des frühern Aufenthaltes in Italien und Sieilien 


— — — 


) Eine ausführliche Betrachtung der Lehr- und Wanderjahre, 
fo wie eine andere Abhandlung über den Fa uſt, mußte, aus 
Rückſicht auf den ohnedies großen Umfang dieſes Schlußbandes 
zu Veröffentlichung an einer andern Stelle zurückgelegt werden. 
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ein kunſtmäßiges, homogenes Ganzes, in rein epiſtolariſcher 
Form bildet: finden wir hier Bruchſtücke ſeiner lebensfriſchen 
römiſchen Correſpondenz mit „Bemerkungen, Nachträgen und 
Berichten“, mit erzählenden, ſchildernden und betrachtenden 
Partien wechſeln, die in der Art der Lebensanſchauung und 
der Darſtellungsform ſich auf den erſten Blick als Producte 
des Alters verrathen. Zwar ließ er es nicht an Bemühungen 
fehlen, Geiſt und Gemüth in jene Zeit zurückzuverſetzen. Aus 
ſeiner einſamen Gartenwohnung, worin es ſo feierlich ſtille 
war, daß ihm wohl einmal ein artiges Reh einen zutraulichen 
Beſuch abſtattete, ſchrieb er den 18. Juli an Zelter: „Ich 
habe mir hier in meinem Erdſälchen das alte und neue Rom 
in weitſchichtigen Bildern, nicht weniger das alte Latium vor 
Augen gehängt und geſtellt, viele Bücher dieſes Inhaltes und 
Sinnes um mich verſammelt, und belebe ſo möglichſt die Er⸗ 
innerungen an meinen zweiten Aufenthalt in Rom.“ Aber 
die Zeitferne von vierzig Jahren und das geiſtverdüſternde 
Alter machten ihre Rechte geltend, und es gelang ihm weder 
den frühern klaren, gefälligen und lebenswarmen Ausdruck 
noch die helle und freie Anſicht der Welt zurückzurufen. In 
den Geſprächen mit Eckermann behauptete Goethe, die während 
des zweiten Aufenthaltes in Rom geſchriebenen Briefe ſeien 
nicht der Art geweſen, um davon umfaſſenden Gebrauch ma⸗ 
chen zu können; ſie hätten „zu viel Bezüge nach Hauſe, auf 
die Weimariſchen Verhältniſſe“ enthalten, und zu wenig von 
ſeinem italieniſchen Leben gezeigt; es hätten ſich jedoch manche 
Aeußerungen darin gefunden, die ſeinen damaligen in nern 
Zuſtand ausdrückten, und daher habe er den Entſchluß gefaßt, 
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ſolche Stellen auszuziehen, ſie einzeln übereinander zu ſetzen 
und ſo ſeiner Erzählung einzuſchalten, auf welche dadurch 
eine Art von Ton und Stimmung übergehe. Allein den eigent⸗ 
lichen Grund ſeines Verfahrens möchte er wohl an einer 
Stelle jener Geſpräche angedeutet haben. „Bei den Briefen,“ 
heißt es dort, „die ich in jener Periode geſchrieben, ſehe ich 
recht deutlich, wie man in jedem Lebensalter gewiſſe Avantagen 
und Desavantagen in Vergleich zu frühern oder ſpätern Jah⸗ 
ren hat. So war ich in meinem vierzigſten Jahre über einige 
Dinge vollkommen ſo klar und geſcheidt als jetzt, und in 
manchen Hinſichten ſogar beſſer; aber doch beſitze ich jetzt in 
meinem achtzigſten Vortheile, die ich mit jenen nicht vertau⸗ 
ſchen möchte.“ Eben dieſe, leider von ihm zu hoch angeſchla⸗ 
genen Vortheile ſeines jetzigen Alters, die er nicht gern unbe⸗ 
nutzt laſſen mochte, verleiteten ihn ohne Zweifel, der Fort- 
ſetzung der italieniſchen Reiſe eine andere Geſtalt zu geben. 
Die weitern Arbeiten am Fauſt für eine andere Stelle 
zu näherer Betrachtung aufhebend, gedenken wir hier des 
Briefwechſels mit Schiller, deſſen Herausgabe in dieſem 
Jahre zum Abſchluß gelangte. Dem ſechsten (letzten) Bande 
war eine Widmung an Goethe's königlichen Verehrer, Ludwig 
von Baiern, beigegeben. Groß war die Freude unſers Dich⸗ 
ters, das Erſcheinen dieſes „wunderſamen Werkes“ erlebt zu 
haben; und mit Recht betrachtete er es als eine der bedeutend⸗ 
ſten Gaben, die er der Nation noch zu überliefern im Stande 
ſei. Denn ein ſolches Document von dem innigſten Geiſtes— 
bunde, dem regſten, neidloſeſten Wettkampf der zwei erſten 
Dichter eines Volkes hat keine andere Literatur aufzuweiſen. 
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Schade nur, daß, wie Goethe an Zelter ſchreibt, „dieſe be⸗ 
deutende freundſchaftliche Unterhaltung (wegen ſpätern Zuſam⸗ 
menwohnens der Correspondenten an demſelben Orte) ſich zu⸗ 
letzt trauriger Weiſe gleich dem Rheine verliert“. Wie unend⸗ 
lich viel wir dem Briefwechſel an Einſicht in den Entwickelungs⸗ 
gang beider Dichter, und an tieferm Verſtändniſſe ihrer Werke 
verdanken, muß den Leſern unſerer Biographie und der Hoff- 
meiſter'ſchen Parallelſchrift über Schiller einleuchtend geworden 
ſein; es wurde uns durch ihn erſt die geheimſte Geiſteswerk⸗ 
ſtätte zweier der größten Genien unſerer Nation aufgeſchloſſen. 
Die Autographie des Briefwechſels wurde wieder unter Sie⸗ 
gel gelegt, um Goethe's letztem Willen gemäß erſt 1850 
erſchloſſen und dann un verkürzt durch den Druck veröffent- 
licht zu werden. 

„Teſtamentlicher“ Natur, wie überhaupt jetzt Goethe's 
Thätigkeit größtentheils war, iſt auch das dieſem Jahre ange⸗ 
hörige Gedicht „Vermächtniß“.*) „Ich habe es,“ ſagte er 
am 12. Febr. zu Eckermann, „als Widerſpruch der Verſe: 
Denn Alles muß zu Nichts zerfallen, Wenn es im 
Sein beharren will geſchrieben, welche dumm ſind, und 
welche meine Berliner Freunde, bei Gelegenheit der naturfor⸗ 
ſchenden Verſammlung, zu meinem Aerger in goldenen Buch⸗ 
ſtaben ausgeſtellt haben.“ Die angeführten Verſe bilden den 
Schluß des frühern Gedichtes Eins und Alles („Im Grän⸗ 
zenloſen ſich zu finden, Wird gern der Einzelne verſchwinden“). 


) Ges W. Bd. 2, S. 288 ff. 
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Hatte er dort für die Vergänglichkeit des Einzelnen Troſt in 
der Fortdauer des Ewigen, Geſetzlichen gefunden, das in im— 
mer neuen Einzelbildungen weiter wirke, ſo heißt es hier 
ungleich tröſtlicher: Eben weil das Ewige nicht zerfallen kann, 
wird auch keines der einzelnen Weſen, die ein Ausfluß des 
Ewigen ſind, in Nichts vergehen. An dieſer längſt gefundnen 
und von Weiſen verkündeten Wahrheit räth uns der Dichter 
feſtzuhalten. Dann verweiſ't er uns an das Gewiſſen in 
unſrer Bruſt als an ein fortdauerndes Orakel, eine leuchtende 
Sonne für unſer ſittliches Leben. Aber nicht bloß den Aus— 
ſprüchen des Gewiſſens, auch den Sinnen können wir ver- 
trauen, wenn der Verſtand uns wach erhält, und dürfen in die- 
ſem Vertrauen freudig durchs Leben wandeln. Des beſchiede— 
nen Glückes ſollen wir uns mäßig und vernünftig freuen, 
nicht thieriſch blind dem Augenblicke preisgeben, ſondern im 
gegenwärtigen Momente Vergangenheit und Zukunft durch 
Erinnerung und Hoffnung mitgenießend. Dann kommen zu⸗ 
letzt noch ein paar Hauptſätze ſeiner eſoteriſchen Lebensweis— 
heit: was ſich dir im Leben als fruchtbar, als fördernd erwieſen 
hat, ſei dir das Wahre, wenn es auch Andern anders erſcheint. 
Beobachte das Treiben und Meinen der großen Welt, aber 
laß fte nach ihrer Weiſe ſchalten, und ſei zufrieden, wenn ſich 
dir und deinen Ueberzeugungen auch nur eine ganz kleine 
Schaar von Auserleſenen anſchließt. Denn von jeher war es 
das Loos tiefer Denker und großer Künſtler, daß ſie, von der 
Menge verkannt, nur wenigen edlen Seelen vordachten und 
vorempfanden. — Das ſind die inhaltsſchweren Worte, die 
uns der Dichter als die reifſten Früchte ſeines Nachdenkens 
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und feiner Lebenserfahrungen, als n n hin⸗ 
terlaſſen wollte! 

Ein paar dieſer Worte fordern uns zu eiuer — ver⸗ 
weilenden Betrachtung auf. Was den Unſterblichkeitsglauben 
betrifft, ſo wiſſen wir, daß es von jeher nicht Goethe's 
Sache war, über das jenſeitige Leben viel zu brüten. Noch 
vor fünf Jahren hatte er gegen Eckermann geäußert: „Ich 
möchte keineswegs das Glück entbehren, an eine künftige Fort⸗ 
dauer zu glauben; ja ich möchte mit Lorenzo von Medici 
ſagen, daß alle diejenigen auch für dieſes Leben todt ſind, 
die kein anderes hoffen; allein ſolche unbegreifliche Dinge 
liegen zu fern, um ein Gegenſtand täglicher Betrachtung und 
gedankenzerſtörender Speculation zu ſein.“ Die Beſchäftigung 
mit Unſterblichkeitsideen, meinte er damals, ſei für vornehme 
Stände und beſonders für Frauenzimmer, die nichts zu thun 
haben. Ein tüchtiger Menſch aber, der ſchon hier etwas Or⸗ 
dentliches zu ſein gedenke und daher täglich zu ſtreben, zu 
kämpfen und zu wirken habe, laſſe die künftige Welt auf ſich 
beruhen, und ſei thätig und nützlich in dieſer. Indeß geſtand 
er bald nachher, obwohl mit großer Heiterkeit, daß ihn in 
feinem hohen Alter mitunter der Gedanke an den Tod beſchäf⸗ 
tige. „Mich läßt dieſer Gedanke,“ fuhr er fort, „in völliger 
Ruhe; denn ich habe die feſte Ueberzeugung, daß unſer Geiſt 
ein Weſen iſt ganz unzerſtörbarer Natur. Er iſt ein Fort⸗ 
wirkendes von Ewigkeit zu Ewigkeit. Er iſt der Sonne ähn⸗ 
lich, die bloß unſern irdiſchen Augen unterzugehen ſcheint, 
die aber eigentlich nie untergeht, ſondern unſterblich fortleuchtet.“ 
Jetzt, in ſeinem achtzigſten Jahre ſtellte ſich jener Gedanke ohne 
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Zweifel häufiger bei ihm ein; aber er ſuchte eben fo wenig 
in ſpitzfindiger philoſophiſcher Speculation, als in den Ver⸗ 
heißungen einer poſitiven Religion eine Stütze für ſeine Hoff⸗ 
nung. „Die Ueberzeugung unſerer Fortdauer,“ ſagte er jetzt 
zu Eckermann, „entſpringt mir aus dem Begriff der Thätig⸗ 
keit; denn wenn ich bis an mein Ende raſtlos wirke, ſo iſt 
die Natur verpflichtet, mir eine andere Form des Daſeins an- 
zuweiſen, wenn die jetzige meinem Geiſt nicht ferner auszuhal⸗ 
ten vermag.“ Und ein ander Mal ſprach er ſich in folgender 
Weiſe gegen Eckermann aus: „Die Natur Gottes, die Uns 
ſterblichkeit, das Weſen unſerer Seele und ihr Zuſammenhang 
mit dem Körper find ewige Probleme, worin uns die Philo— 
ſophen nicht weiter bringen. — Ich zweifle nicht an der 
Fortdauer, denn die Natur kann die Entelechie nicht entbehren.“ 
„Aber,“ fügte er hinzu, „wir ſind nicht auf gleiche Weiſe 
unſterblich, und um ſich künftig als große Entelechie zu ma⸗ 
nifeſtiren, muß man auch eine ſein.“ Nehmen wir hierzu, 
daß er nach ſeiner eigenen Erklärung mit dem Ausdruck En⸗ 
telechie daſſelbe bezeichnete, was Leibnitz Monaden nannte, 
ſo finden wir, wie ſeine Anſichten von dem künftigen Leben 
ſeit jenem Geſpräche mit Falk, bei Wieland's Tode, ſich durch⸗ 
aus unverändert erhalten haben. 

Ueber eine andere Lehre, die das Gedicht Vermächtniß 
in dem Verſe ausſpricht: „Was fruchtbar iſt allein, iſt wahr,“ 
gibt uns eine Stelle, die ſeine diesjährige Correspondenz mit 
Zelter ſchließt, eine authentiſche Erklärung. „Ich habe be— 
merkt,“ ſchreibt er, „daß ich den Gedanken für wahr halte, 
der für mich fruchtbar iſt, ſich an mein übriges Denken ans 
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ſchließt und zugleich mich fördert. Nun iſt es nicht allein 
möglich, ſondern natürlich, daß ſich ein ſolcher Gedanke dem 
Sinne des Andern nicht anſchließe, ihn nicht fördere, wohl 
gar hindere, und ſo wird er ihn für falſch halten. Iſt man 
hiervon recht gründlich überzeugt, fo wird man nie eontro⸗ 
vertiren. Eine Stelle in des Ariſtoteles Poetik legte ich aus 
als Bezug auf den Poeten und die Compoſitlon. *) Herr von 
Raumer beharrt bei dem einmal angenommenen Sinne, indem 
er dieſe Worte als von der Wirkung aufs Publicum zu ver⸗ 
ſtehen deutet und daraus auch ganz gute und annehmbare 
Folgen entwickelt. Ich aber muß bei meiner Ueberzeugung 
bleiben, weil ich die Folgen, die mir daraus geworden, nicht 
entbehren kann. Für mich erklärt ſich ſehr Vieles aus dieſer 
Art die Sachen anzuſehen; ein Jeder, der bei ſeiner Meinung 
beharrt, verſichert uns nur, daß er ſie nicht entbehren könne. 
Aller dialektiſche Selbſtbetrug wird uns dadurch deutlich. Möge 
Dir dieſe Betrachtung nicht allzu abſtrus abkommen.“ Uns 
erſcheint ſie nicht abſtrus, aber jedenfalls bedenklich. Wie ſoll 
die objektive Wahrheit jemals gewonnen werden, wenn Jeder 
ſich bei ſeinem ſubjektiven Meinen beruhigen will? Conſequent 
blieb ſich freilich Goethe auch mit dieſer Lehre. Sie war eine 
nothwendige Folge eines andern Satzes von ihm, daß „das 
Vernünftige ſtets in der Minorität bleibe“. Zwiſchen der 
Denkweiſe der großen Menge und der einzelner ausgeſuchter, 
hochbegünſtigter Geiſter ſah er eine Ben 1 und 


) In dem Aufſatze „Nachleſe zu Ariſtoteles Bo aus dem Jahr 
1826. Vergl. oben S. 659. 
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ſelbſt die letztern erſchienen ihm großentheils durch Ungleich⸗ 
artigkeit der urſprünglichen Anlagen, durch abweichenden Bil- 
dungsgang und dadurch bedingte Lebensanſchauung ſo weit 
von einander geſchieden, daß jeder Verſtändigungs- und Ver⸗ 
einigungsverſuch ihm verlorne Mühe dünkte. Wir können 
dieſe Geſinnungsweiſe nur als eine Ausnahme bei einzelnen 
hohen Geiſtern billigen, deren Beruf es iſt, durch Widerſpruch 
und Polemik unbehelligt, freudig zu ſchaffen und aufzubauen; 
im Ganzen aber halten wir es mit Leſſing und ſeiner Luſt, 
den Geiſt am Geiſte zu prüfen und zu meſſen, und mit ſei⸗ 
nem freudigen Vertrauen auf die Gemeinſamkeit der Vernunft 
und der Denkgeſetze. Goethe war ſich feiner gänzlichen Ver— 
ſchiedenheit von dieſem Manne wohl bewußt. „Seine Sache 
war das Unterſcheiden,“ ſagte er zu Eckermann, „und dabei 
kam ihm ſein großer Verſtand auf das Herrlichſte zu Statten. 
Mich ſelbſt dagegen werden Sie ganz anders finden; ich habe 
mich nie auf Widerſprüche eingelaſſen; die Zweifel habe ich 
in meinem Innern auszugleichen geſucht, und nur die nee 
denen Reſultate habe ich ausgeſprochen.“ 

Unſre Leſer wiſſen bereits, was alles dazu been 
hat, dieſe Richtung in ihm zu begründen und zu befeſtigen. 
Seine einſame Erziehung, ſein autodidaktiſches Lernen, die 
ererbte Apprehenſion und Reizbarkeit für Widerſpruch und 
Tadel, die ſich in dem vom Schickſal, wie von den Menſchen 
gleich zart und ſchonend Behandelten mit den Jahren verſtärken 
mußte, das Gefühl, daß er ein zu großes Pfund zu verwal⸗ 
ten, eine zu reiche Geiſtesfülle der Welt zu überliefern hatte, 
um ſich lange in den labyrinthiſchen Krümmen des Zweifels 
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und der Polemik zu verweilen, — Alles wirkte nach Einem 
Ziele hin zuſammen. Beſonders aber waren es feine Erfah: 
rungen, die er als Naturforſcher gemacht hatte, was ihn auf 
ſeiner einſamen Bahn feſthielt. Die ganze Zunft der Fachge⸗ 
lehrten, mit wenigen Ausnahmen, verſagte fortdauernd ſeinen 
Leiſtungen in der Chromatik die Anerkennung, auf die er An⸗ 
ſpruch zu haben glaubte; er ſelbſt war nicht im Stande, ſei⸗ 
nen Irrthum zu erkennen; was blieb ihm übrig, als ſich mit 
dem Gedanken zu tröſten, daß das Vernünftige ſtets lange in 
der Minorität bleibe, und im Vertrauen auf eine gerechtere 
Zukunft ſtille ſeinen Weg fortzuwandeln? Je länger die Gleich⸗ 
gültigkeit der Mitwelt gegen feine Farbenlehre währte, um 
ſo mehr ſteigerte ſich bei ihm der Glaube an die Bedeutung 
derſelben; ja zuletzt ging feine Selbſttäͤuſchung ſo weit, daß 
er Alles, was er in der Poeſie geleiſtet hatte, dagegen als 
gering anſchlug. „Um Epoche in der Welt zu machen,“ ſagte 
er zu Eckermann, „dazu gehören bekanntlich zwei Dinge: erſtens, 
daß man ein guter Kopf ſei, und zweitens, daß man eine 
große Erbſchaft thue. Napoleon erbte die franzöſiſche Revo⸗ 
lution, Friedrich der Große den ſchleſiſchen Krieg, Luther die 
Finſterniß der Pfaffen, und mir iſt der Irrthum der New⸗ 
ton'ſchen Lehre zu Theil geworden. Die gegenwärtige Gene⸗ 
ration hat zwar keine Ahnung, was hierin von mir geleiſtet 
worden; doch künftige Zeiten werden geſtehen, daß mir keines⸗ 
wegs eine ſchlechte Erbſchaft zugefallen.“ So fehlte es alſo 
auch dem Manne, der ſein ganzes Leben lang gerungen hatte, 
ehrlich und wahr gegen ſich ſelbſt zu ſein, nicht an einer 
ſchwachen Seite, wo die entſchiedenſte Selbſtverblendung ihn 
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beherrſchte; und daß es wirklich feine ſchwache Seite war, 
darüber hätte ihn die Reizbarkeit, die ſich hier zeigte, belehren 
können. So trug ihm Eckermann einſt eine abweichende Anſicht 
über einen Punkt aus der Farbenlehre vor, welche Goethe 
ſpäter ſelbſt billigen mußte. Aber im erſten Augenblicke ver⸗ 
finſterte ſich ſein erhaben heiteres Weſen, und er klagte über 
die ketzeriſchen Schüler, die ehe man ſich's verſehe, eine Secte 
zu gründen gedächten. 

Von dieſer allgemeineren Betrachtung zu der von Goe- 
the's Schaffen und Treiben im J. 1829 zurückkehrend, werfen 
wir einen Blick auf die Lectüre, womit er ſich jetzt von 
ſeinen Arbeiten abzuſpannen pflegte. An neuen deutſchen 
Schriften fand er immer weniger Freude. „Das Schwache,“ 
ſagte er zu Eckermann, „iſt ein Charakterzug unſers Jahr- 
hunderts. Ich habe die Hypotheſe, daß es in Deutſchland 
eine Folge der Anſtrengung iſt, die Franzoſen los zu werden. 
Maler, Naturforſcher, Bildhauer, Muſiker, Poeten, es iſt, mit 
wenigen Ausnahmen, alles ſchwach, und in der Maſſe ſteht 
es nicht beſſer.“ Aehnlich ſprach er ſich gleichzeitig in einem 
Vriefe an Zelter (vom 12. Febr.) aus: „Die Tendenz der 
Zeit, Alles ins Schwache und Jämmerliche herunterzuziehen, 
geht immer mehr durch. Ich habe ein halb Dutzend Gedichte 
vorzuweiſen, mir zu Lob und Ehren, wo ich aber eigentlich 
ſchon als ein ſelig Abgeſchiedener behandelt bin. Am Ende 
wird noch, der neueſten Philoſophie gemäß, Alles in Nichts 
zerfallen, ehe es noch zu ſein angefangen.“ Aus der eigenen 
augenblicklichen Schwäche der Deutſchen erklärte er ſich denn 
auch ihre Neigung, das vergangene Große zu verherrlichen. 
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„Die jetzige Zeit,“ ſchrieb er im Mai an Zelter, „iſt eigent⸗ 
lich enkomiaſtiſch; fie will etwas vorſtellen, indem ſie das 
Vergangene feiert; daher die Monumente, Feſte, die ſecularen 
Lobreden, und das ewige ergo bibamus, weil es einmal tüch⸗ 
tige Menſchen gegeben hat.“ Kritiſche Schriften, die ſeine 
Wirkſamkeit in freundlichem, „bejahendem“ Sinne betrachteten, 
waren ihm freilich immer eine willkommene Lectüre, weil ſie 
ihn zu neuer Thätigkeit erfriſchten. So las er noch ſtets mit 
großem Intereſſe Schubarth's Arbeiten, wie ihn früher die 
ſinnesverwandten Schriften von Delbrück, Zauper und 
Kannegießer gefreut hatten. Von aller feindſeligen Kritik 
dagegen nahm er jetzt weniger Notiz, als je. „Du meldeteſt 
einmal,“ ſchrieb er am Ende des Jahres an Zelter, „von 
einem Menzel (Wolfgang), der nicht auf das Freundlichſte 
meiner in ſeinen Schriften gedacht haben ſoll. Ich wußte bis⸗ 
her weiter nichts von ihm; denn ich hätte viel zu thun, wenn 
ich mich darum bekümmern wollte, wie die Leute mich und 
meine Arbeiten betrachten. Nun aber werde ich von außen her 
belehrt, wie es eigentlich mit dieſem Kritikus ſich verhält. 
Le Globe vom 7. Nov. macht mich hierüber deutlich, und es 
iſt anmuthig zu ſehen, wie ſich nach und nach das Reich der 
Literatur erweitert hat. Wegen eines unſerer eigenen Lands⸗ 
leute und Anfechter braucht man ſich nicht mehr zu rühren; 
die Nachbarn nehmen uns in Schutz.“ 

Die neueſte Literatur eben dieſer Nachbarn bildete jetzt 
ſeine Hauptlektüre, und mit Bewunderung äußerte er ſich na⸗ 
mentlich über Couſin, Villemain und En et 70 i 

) Vergl. G. s W. Bd. 32, S. 437. 
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Einſicht, Umſicht und Durchſicht dieſer Männer,“ ſagte er zu 
Eckermann, „iſt groß; ſie verbinden vollkommene Kenntniß des 
Vergangenen mit dem Geiſt des neunzehnten Jahrhunderts, 
was denn freilich Wunder thut.“ — „Statt des Voltaire'ſchen 
leichten oberflächlichen Weſens,“ ſagte er ein andermal, „ift 
bei ihnen eine Gelehrſamkeit, wie man ſie früher nur bei Deut⸗ 
ſchen fand. Und nun ein Geiſt, ein Durchdringen, ein Aus- 
preſſen des Gegenſtandes, herrlich! es iſt als ob ſie die Kelter 
träten. Sie ſind alle drei vortrefflich, aber dem Herrn Guizot 
möchte ich den Vorzug geben, er iſt mir der liebſte.“ Nicht 
lange nachher rühmte er in einem Geſpräche mit Soret Gui⸗ 
zot's Solidität und aufgeklärten Liberalismus, der, über den 
Parteien ſtehend, ſeinen eigenen Weg gehe, und nannte ihn 
einen „weitſehenden, ruhigen, feſthaltenden Mann, welcher der 
franzöſiſchen Beweglichkeit gegenüber gar nicht genug zu ſchätzen 
ſei“. Villemain hielt er für oberflächlicher als Guizot, wenn 
gleich ſeine Rednergabe glänzender ſein möge. Couſin könne 
uns zwar wenig Neues bieten, aber für die Franzoſen ſei er 
von großer Bedeutung und werde ihnen eine neue Richtung 
geben. Béranger's jüngſte Gedichte fand er „ohne Zucht 
und Ordnung“ und ſtimmte in Eckermann's Anſicht ein, daß 
feine Umgebung nachtheilig auf ihn gewirkt, und er feinen re— 
volutionairen Freunden zu Gefallen manches geſagt habe, was 
er ſonſt nicht geſagt haben würde. Bourrienne's Memoiren 
las er zur Vergleichung mit Walter Scott's Werk über Na⸗ 
poleon, konnte aber bald darin nicht weiter, weil der Schrift» 
ſteller fortwährend „an dem friſchgeſtickten, frühabgelegten Kai— 


ſermantel“ zupfte. Ein literaturkundiger Engländer, der ihn 
Goethe's Leben. IV. 45 
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beſuchte, las ihm unter andern engliſchen Dichtungen Byron's 
Himmel und Erde und Milton's Samſon vor. In 
Milton fand er „den Ahnherrn Byron's“, er ſei ebenſo gran⸗ 
diös und umſichtig wie der Enkel; aber während dieſer ſchon 
in's Gränzenloſe, in's wunderlichſt Mannigfaltige gehe, er⸗ 
ſcheine jener einfach und ſtattlich. „Ich wüßte kein Werk an⸗ 
zuführen,“ heißt es in einem ſpätern Briefe an Zelter über 
den Samſon, „welches den Sinn und die Weiſe der alten 
griechiſchen Tragödie ſo annähernd ausdrückte, und, ſowohl in 
Anlage als Ausführung, eine gleiche Anerkennung verdiente.“ 
Gegen Ende des Jahres las er auch einmal wieder den Land- 
prediger von Wakefield von Anfang bis zu Ende durch. 
„Es wäre nicht nachzukommen,“ ſchrieb er damals an Zelter, 
„was Goldſmith und Sterne gerade im Hauptpunkte der 
Entwickelung auf mich gewirkt haben. Dieſe hohe, wohlwol⸗ 
lende Ironie, dieſe Billigkeit bei aller Ueberſicht, dieſe Sanft⸗ 
muth bei aller Widerwärtigkeit, dieſe Gleichheit bei allem Wech⸗ 
ſel und wie alle verwandte Tugenden heißen mögen, erzogen 
mich auf's Löblichſte, und am Ende ſind es doch dieſe Geſin⸗ 
nungen, die uns von allen Irrſchritten des Lebens wieder zu⸗ 
rückführen.“ 

Das Jahr 1830 ſetzte dieſes ruhige Gleichgewicht der 
Seele, welches er jetzt nothgedrungen mehr als je zu behaupten 
ſuchte, den ſchmerzlichſten Proben aus, und beſtätigte aufs Neue 
ſeinen Satz, daß lange leben Vieles überleben heiße. Er ſah 
eine hochverehrte fürſtliche Freundin, ſeinen geliebten, in der 
Vollkraft der Jahre blühenden Sohn, eine uralte Herrſcher⸗ 
Doynaſtie dahinſinken. Am 14. Februar ſtarb die Großherzogin 
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Louiſe. Ganz Weimar gab ſich der Trauer um den Verluſt 
der edlen, geliebten Fürſtin hin; nur Goethe ſchien davon un— 
berührt zu bleiben. „Wohlan!“ ſagte er in heitrer, gefaßter 
Stimmung zu Soret, der ihn zu tröſten kam, „nehmen Sie 
Platz! Der Schlag, der uns lange gedroht, hat endlich ge— 
troffen, und wir haben wenigſtens nicht mehr mit der grau- 
ſamen Ungewißheit zu kämpfen. Wir müſſen nun ſehen, wie 
wir uns mit dem Leben wieder zurecht ſetzen.“ Allein am 
nächſten Tage fand ihn Soret betrübt und gedankenvoll und 
dem Gefühl der großen Lücke hingegeben, welche der Tod in 
ein fünfzigjähriges, freundſchaftliches Verhältniß geriſſen hatte. 
„Ich muß mit Gewalt arbeiten,“ ſagt er, „um mich oben zu 
halten und in dieſe plötzliche Trennung zu ſchicken. Der Tod iſt 
doch etwas ſo Seltſames, daß man ihn, ungeachtet aller Erfah— 
rung, bei einem uns theuern Gegenſtande nicht für möglich hält, 
und er immer als etwas Unglaubliches und Unerwartetes ein— 
tritt. Er iſt gewiſſermaßen eine Unmöglichkeit, die plötzlich zur 
Wirklichkeit wird.“ 

Kurz vor dem Trauerfalle war er veranlaßt geweſen, die 
Tage, wo ſich das Verhältniß zur Fürſtin angeknüpft hatte, 
lebhaft in's Gedächtniß zurückzurufen. Er hatte am vierten 
Bande von Wahrheit und Dichtung geſchrieben, und zwar 
„die jugendliche Glücks- und Leidensgeſchichte feiner Liebe zu 
Lili“. Nun fügte es der Zufall, daß eben jetzt, in der erſten 
Trauerzeit, eine nahe Verwandte der Jugendgeliebten, ein 
Fräulein von Türkheim, in Weimar anweſend war, die 
eine ähnliche Anziehungskraft auf die ganze Umgebung aus⸗ 

45 * 
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übte, wie einft Lili. Goethe fah fie, weil er in dem gegen- 
wärtigen Gemüthszuſtande die Einſamkeit ſuchte, nur felten, 
und bedauerte nach ihrer Abreiſe, ſie nicht öfter eingeladen zu 
haben, „um die geliebten Züge ihrer Verwandten in ihr wie⸗ 
der aufzuſuchen“. Er geſtand bei dieſer Gelegenheit ſeinem 
Freunde Soret, daß er die Geſchichte jener Liebe längſt würde 
geſchrieben und herausgegeben haben, wenn ihn nicht gewiſſe 
zarte Rückſichten gegen die damals noch lebende Geliebte ab⸗ 
gehalten hätten. Auch behauptete er, Lili ſei die Erſte ge⸗ 
weſen, die er tief und wahrhaft geliebt habe, und zugleich 
die Letzte; denn alle Neigungen ſeines fernern Lebens hätten 
ihn, mit dieſer verglichen, nur leicht und oberflächlich berührt. 
„Ich war,“ fuhr er fort, „meinem eigentlichen Glücke nie fo 
nahe, als in der Zeit meiner Liebe zu Lili. Die Hinderniſſe, 
die uns aus einander hielten, waren im Grunde nicht unüber⸗ 
ſteiglich, — und doch ging fie mir verloren!“ Das Dä m o⸗ 
niſche, dem er eine ſo große Macht im Leben zuſchrieb, 
meinte er, ſei in jenem Verhältniſſe beſonders wirkſam ge⸗ 
weſen und habe ſeine Herkunft nach Weimar entſchieden. 

Das wirkſamſte Heilmittel gegen ſeinen Schmerz fand 
Goethe jetzt, wie immer, in angeſtrengter Arbeit. Er ver⸗ 
tiefte ſich in ſeinen Fauſt, namentlich in die claſſiſche Wal⸗ 
purgisnacht, in dem Grade, daß er ſelbſt die früher mit ſo 
großem Eifer geleſenen Zeitſchriften, den Globe und den Temps, 
ſo wie die Nummern unter Kreuzband bei ihm ankamen, un⸗ 
eröffnet bei Seite legte, und ſich nur durch ſeine Freunde von 
den wichtigſten Weltereigniſſen in Kenntniß erhielt. „In durch⸗ 
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aus productiven Epochen,“ berichtet uns Soret,*) „liebt Goethe 
die Lectüre überhaupt nicht, es wäre denn, daß ſie als etwas 
Leichtes und Heiteres ihm zu wohlthätigem Ausruhen diente, 
oder auch, daß ſie mit dem Gegenſtande, den er eben unter 
Händen hat, in Harmonie ſtände und dazu behülflich ware. 
Er meidet ſie dagegen ganz entſchieden, wenn ſie ſo bedeutend 
und aufregend wirkt, daß ſie ſeine ruhige Production ſtören 
und ſein thätiges Intereſſe zerſplittern und ablenken könnte.“ 
Das Letztere war jetzt mit dem Globe und Temps der Fall. 
„Ich ſehe,“ ſagte Goethe, „es bereiten ſich in Paris bedeu— 
tende Dinge vor; wir ſind am Vorabend einer großen Ex— 
ploſion. Da ich aber darauf keinen Einfluß habe, ſo will ich 
es ruhig abwarten, ohne mich von dem ſpannenden Gang des 
Drama's unnützer Weiſe täglich aufregen zu laſſen.“ 

Aber, wenn er auch nicht wollte, ſo mußte er doch immer 
wieder ſeine Aufmerkſamkeit dem regen Geiſtesleben in Paris 
zuwenden. Der Bildhauer David ſchickte ihm dorther zu 
Anfange des März eine große Kiſte, deren Inhalt ihn höchlich 
erfreute. Es waren Gyps- Medaillons mit den Profilen der 
vorzüglichſten jungen Dichter und ſonſtiger intereſſanten Per- 
ſönlichkeiten Frankreichs, ſieben und fünfzig an der Zahl, und 
außerdem Autorgeſchenke der ausgezeichnetſten Talente der ro— 
mantiſchen Schule, die in beigefügten Briefen ihm als ihrem 
geiſtigen Oberhaupte huldigten. Eckermann ſah darunter Werke 


*) Die im dritten Theile von Eckermann's Geſprächen oben beim 
Datum mit einem * bezeichneten Abſchnitte hat der Herausgeber 
nach einem Manuſcript von Soret bearbeitet. 
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von St. Beuve, Ballanche, Victor Hugo, Balzac, Alfred de 
Vigny, Jules Janin u. A. „Die jungen Dichter,“ ſagte Goethe 
zu ihm am 14. März, „beſchäftigen mich nun ſchon die ganze 
Woche, und gewähren mir durch die friſchen Eindrücke, die ich 
von ihnen empfange, ein neues Leben. Die Medaillons ward 
er nicht müde mit feinen Freunden zu betrachten; Merimée's 
Kopf erſchien ſo verwegen, als ſein Talent, Victor Hugo, 
Alfred de Vigny, Emile Deschamps, zeigten reine, freie und 
heitere Züge; das kräftige Bild von Fabrier erinnerte an 
Menſchen früherer Jahrhunderte. Erfreuliche Erſcheinungen 
waren auch die Portraits der Dem. Gay, der Mad. Taſtü 
u. a. junger Schriftſtellerinnen. 

Während Goethe in den folgenden Monaten ſeiner ſtillen 
Thätigkeit hingegeben war, die nur mitunter durch einen Be⸗ 
ſuch, beſonders durch einen vierzehntägigen Aufenthalt von 
Felir Mendelsſohn (vom 20. Mat bis zum 3. Juni) 
und ein kürzeres Einſprechen des Geheimraths Beuth aus 
Berlin (am 31. Mai) freundlich unterbrochen wurde: bereitete 
ſich in Paris die große politiſche Kataſtrophe vor, die Karl X. 
vom Throne ſtürzte. Die Nachrichten von der begonnenen 
Juli- Revolution gelangten am 2. Auguſt nach Weimar und 
ſetzten Alles in Aufregung. Soret ging im Laufe des Nach 
mittags zu Goethe. „Nun?“ rief ihm dieſer entgegen; „was 
denken Sie von dieſer großen Begebenheit? Der Vulcan iſt 
zum Ausbruch gekommen, und es iſt nicht ferner eine Ver⸗ 
handlung bei geſchloſſenen Thüren!“ — „Eine furchtbare Ge- 
ſchichte!“ erwiederte Soret. „Aber was ließ ſich bei den bes 
kannten Zuſtänden und bei einem ſolchen Miniſterium Anderes 
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erwarten, als daß man mit der Vertreibung der bisherigen 
königlichen Familie endigen würde?“ — „Wir ſcheinen uns 
nicht zu verſtehen, mein Allerbeſter!“ entgegnete Goethe. „Ich 
rede gar nicht von jenen Leuten; es handelt ſich bei mir um 
ganz andere Dinge! Ich rede von dem in der Academie zum 
öffentlichen Ausbruch gekommenen, für die Wiſſenſchaft ſo 
höchſt bedeutenden Streit zwiſchen Cüvier und Geoffroy 
de Saint⸗ Hilaire.“ — Dieſe Aeußerung Goethe's kam 
für Soret ſo durchaus unerwartet, daß er während einiger 
Minuten einen völligen Stillſtand in ſeinen Gedanken ver— 
ſpürte. „Die Sache iſt von der höchſten Bedeutung,“ fuhr 
Goethe fort, „und Sie können ſich keinen Begriff machen, 
was ich bei der Nachricht von der Sitzung des 19. Juli em- 
pfinde. Wir haben jetzt an Geoffroy de Saint-Hilaire einen 
mächtigen Alliirten auf die Dauer. Ich ſehe aber zugleich 
daraus, wie groß die Theilnahme der franzöſiſchen wiſſenſchaft— 
lichen Welt an dieſer Angelegenheit ſein muß, indem, trotz der 
furchtbaren politiſchen Aufregung, die Sitzung des 19. Juli 
dennoch bei einem gefüllten Hauſe ſtattfand. Das Beſte aber 
iſt, daß die von Geoffroy in Frankreich eingeführte ſynthe— 
tiſche Behandlungsweiſe der Natur jetzt nicht mehr rückgängig 
zu machen iſt. Die Angelegenheit iſt durch die freien Dis— 
cuſſionen in der Academie, in Gegenwart eines großen Pub— 
licums, jetzt öffentlich geworden; ſie läßt ſich nicht mehr an 
geheime Ausſchüſſe verweiſen und bei geſchloſſenen Thüren 
abthun und unterdrücken. Von nun an wird auch in Frank- 
reich bei der Naturforſchung der Geiſt herrſchen und über die 
Materie Herr ſein! — Ich habe mich ſeit fünfzig Jahren in 
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dieſer großen Angelegenheit abgemüht, anfänglich einfam, dann 
unterſtützt, und zuletzt zu meiner großen Freude überragt durch 
verwandte Geiſter . . . Jetzt iſt nun auch Geoffroy de Saint⸗ 
Hilatre entſchieden auf unſerer Seite, und mit ihm alle ſeine 
bedeutenden Schüler und Anhänger in Frankreich. Dieſes 
Ereigniß iſt für mich von ganz unglaublichem Werth, und ich 
jubele mit Recht über den endlich erlebten allgemeinen Sieg 
einer Sache, der ich mein Leben nt habe, und die ganz 
vorzüglich die meine iſt.“ 

Dieſer Triumph war ihm denn Bis ein Troſt für die 
Gleichgültigkeit, womit man ſich gegen ſeine Farbenlehre be⸗ 
nahm. Bisweilen ſchien er doch ganz an der Möglichkeit 
ihres Erfolges zu verzweifeln. Noch vor Kurzem hatte er 
gegen Soret geäußert: „Die Irrthümer meiner Gegner ſind 
ſeit einem Jahrhundert zu allgemein verbreitet, als daß ich 
auf meinem einſamen Wege hoffen könnte, noch dieſen oder 
jenen Gefährten zu finden. Ich werde allein bleiben! — Ich 
komme mir oft vor, wie ein Mann in einem Schiffbruch, der 
ein Brett ergreift, das nur einen Einzigen zu tragen im 
Stande iſt. Dieſer Eine rettet ſich, während alle Uebrigen 
jämmerlich erſaufen.“ 

Mit geſteigertem Fleiße ſetzte Goethe, trotz aller politi⸗ 
ſchen Aufregung, welche die Welt ergriffen hatte, in den näch⸗ 
ſten Monaten ſeine Arbeiten fort, „kaum ſein kleines Hinter⸗ 
zimmer verlaſſend,“ wie er an Zelter ſchrieb, „Tag und Nacht 
beſchäftigt, die Kräfte zu nutzen, die ihm noch geblieben waren.“ 
Da traf ihn in der erſten Hälfte des Novembers eine erſchüt⸗ 
ternde Trauerpoſt. Sein einziger Sohn Auguſt war am 22. 


713 


April, in Eckermann's Begleitung, nach Italien abgereift. 
Die erſten Briefe, die er über die Alpen her ſchickte, waren 
erfreulich; er hatte Mailand und die Lombardei mit frohem 
Antheil beſchaut und war in gleicher Stimmung bis Venedig 
und nach Mailand zurückgekommen. Sein ununterbrochenes 
Tagebuch zeugte von einem offenen, ungetrübten Blick für 
Natur und Kunſt; er fand ſich glücklich in Anwendung und 
Erweiterung ſeiner früher gewonnenen, mannigfachen Kennt— 
niſſe. So ging die Reiſe fort bis Genua, wo er mit einem 
alten Freunde, dem Engländer Sterling, der Goethe's Ver⸗ 
hältniß zu Byron vermittelt hatte, zuſammentraf. Hier trennte 
ſich Eckermann von ihm, der plötzlich von unüberwindlicher 
Sehnſucht ergriffen ward, nach Deutſchland zurückzukehren und 
das Manuſcript ſeiner bisherigen Geſpräche mit Goethe zu 
vollenden. Am 25. Juli nahmen ſie auf der Straße in Ge— 
nua den letzten Abſchied von einander. Auf dem Wege nach 
Spezzia brach Auguſt von Goethe, bei einem Umſturz des 
Wagens, das Schlüſſelbein und mußte vier Wochen in Spez— 
zia darniederliegen. Allein auch dieſes Unheil, ſo wie eine 
ſich hinzugeſellende Hautkrankheit, überſtand er mit männlich 
gutem Humor. Einen kurzen Aufenthalt in Carrara, einen 
längern in Florenz benutzte er muſterhaft. Von Livorno mit 
dem Dampfboot abgereiſt, landete er, nach bedenklichem Sturm, 
an einem Feſttage in Neapel, und fand dort an dem wackern 
Künſtler Zahn den erwünſchteſten Führer. In ſeiner Ge⸗ 
genwart begann man am 28. Auguſt die Ausgrabung eines 
der ausgezeichnetſten Privathäuſer von Pompeji, welches dem 
Tage zu Ehren den Namen Casa di Goethe erhielt. Allein 
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von jetzt an deuteten Auguſt's Briefe auf eine gewiſſe Haft, 
eine krankhafte Exaltation, wenn er ſich gleich in ſorgfältigem 
Beobachten und Aufzeichnen ziemlich conſequent blieb. Eine 
Schnellfahrt nach Rom konnte die ſchon ſehr aufgeregten Ner⸗ 
ven nicht beſänftigen; die ehren- und liebevolle Aufnahme, 
die er bei dortigen deutſchen Männern und ausgezeichneten 
Künſtlern fand, ſchien er nur mit einer fieberhaften Haſt ge⸗ 
noſſen zu haben. Nach wenigen Tagen ſchlug er den Weg 
ein, um an der Pyramide des Ceſtius auszuruhen, an der 
Stelle, wo ſein Vater, vor ſeiner Geburt, in dichteriſchen 
Träumen ſich ſeinen Ruheplatz gewünſcht hatte. 

Eckermann erhielt die Nachricht von ſeinem Tode auf dem 
Heimwege und war äußerſt beſorgt, daß Goethe in ſeinem 
hohen Alter den Sturm väterlicher Empfindungen nicht über⸗ 
ſtehen möchte. Wie erſtaunte er, als er am 23. Nov. Abends 
ihm gegenüber trat! Aufrecht und feſt ſtand der Greis vor 
ihm und ſchloß ihn liebevoll in ſeine Arme. Dann ſetzte er 
ſich, anſcheinend durchaus ruhig und heiter, hin und ſprach 
über Mancherlei, nur mit keiner Sylbe über den Sohn.“) 
An Zelter hatte er zwei Tage vorher geſchrieben: „Nemo 
ante obitum beatus iſt ein Wort, das in der Weltgeſchichte 
figurirt, aber eigentlich nichts jagen will. Sollte es mit 
einiger Gründlichkeit ausgeſprochen werden, ſo müßte es hei⸗ 


) Der Kanzler von Müller hatte ihm die traurige Nachricht über⸗ 
bringen müſſen, und war gleichfalls über ſeine Faſſung und Er⸗ 
gebenheit erſtaunt. „Non ignoravi me mortalem genuisse“, 
rief Goethe aus, während feine Augen fich mit Thränen füllten. 
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ßen: Prüfungen erwarte bis zuletzt. Dir hat es, mein 
Guter, nicht daran gefehlt, mir auch nicht; und es ſcheint, 
als wenn das Schickſal die Ueberzeugung habe, man ſei nicht 
aus Nerven, Arterien, Venen und andern daher abgeleiteten 
Organen, ſondern aus Draht zuſammengeflochten ... Hier 
nun kann allein der große Begriff der Pflicht uns aufrecht 
erhalten. Ich habe keine Sorge als mich phyſiſch im Gleich— 
gewicht zu bewegen; alles Andere giebt ſich von ſelbſt. Der 
Körper muß, der Geiſt will, und wer ſeinem Wollen die 
nothwendigſte Bahn vorgeſchrieben ſieht, der braucht ſich nicht 
viel zu beſinnen.“ 

Aber die Natur behauptete ihr Recht gegen den eiſernen 
Willen. In der Nacht vom 25. auf den 26. Nov. wurde 
Goethe von einem heftigen Blutſturz befallen und war den 
ganzen Tag nicht weit vom Tode; er verlor, einen Aderlaß 
eingerechnet, ſechs Pfund Blut. Seine vortreffliche Conſtitu— 
tion, verbunden mit der großen Kunſt ſeines Arztes, des 
Hofraths Vogel, ließ ihn noch einmal, und auffallend raſch 
geneſen. „Noch iſt das Individuum beiſammen und bei Sin— 
nen. Glück auf!“ ſchrieb er am 29. Nov. ſchon an Zelter 
‚und beſtellte ſich zum Mittage einen Kalbskopf. Zelter, über 
die Freudenbotſchaft entzückt, commandirte Abends fein Ora— 
torium, „wie Moſes mit dem Wunderſtabe“, ließ ſich gleich— 
falls einen Kalbskopf braten, und meinte, da des Erkundigens 
nach dem Kranken kein Ende ſei, ſo möchte leicht ein Schock 
Kalbsköpfe und drüber an dem Tage in Berlin verſpeiſ't wor— 
den ſein. In kurzer Zeit völlig wieder hergeſtellt, konnte 
Goethe das Jahr 1830 in gewohnter Thätigkeit beſchließen. 
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Ueberſchauen wir die dießjährigen Früchte derſelben, ſo 
tritt uns vor Allem die Fortſetzung des zweiten Theils von 
Fauſt entgegen. In den beiden erſten Monaten wuchs das 
Manuſcript der claſſiſchen Walpurgisnacht zu einer 
bedeutenden Stärke heran; aber zu Anfange des März mußte 
er ſie zurücklegen, um die letzte Lieferung ſeiner ſämmt⸗ 
lichen Werke fertig zu machen. Im Juli berichtete er an 
Eckermann nach Jena, daß „die Lücken und das Ende der 
claſſiſchen Walpurgisnacht glücklich erobert ſeien“, und ſomit 
waren die drei erſten Acte des Fauſt vollkommen fertig und 
die Helena mit dem Vorhergehenden verbunden. Im December 
nach der Geneſung von dem Blutſturz, wandte er ſogleich ſeine 
Hauptkraft auf den erſten Act. Gleichzeitig fuhr er am vier⸗ 
ten Bande von Wahrheit und Dichtung fort, dem noch 
immer die letzte Vollendung fehlte. Im Laufe des Jahres 
war außerdem ein biographiſches Einzelgemälde aus einer 
Periode ſeines Lebens entſtanden, worüber er keine zuſammen⸗ 
hängenden Conceſſionen wagte, die Beſchreibung des 
Luiſenfeſtes.“) Sie findet ſich in den neueſten Ausgaben ſei⸗ 
ner Werke unter den „biog raphiſchen Einzelnheiten“. ) 

Zu den kleinern Gedichten brachte das J. 1830 nur einen 
ſpärlichen Nachwuchs. Das Johanni-Maurerfeſt rief das Ge⸗ 
dicht „Dem würdigen Bruderfeſte“ ***) hervor. Am 


*) Vergl. Thl. II, S. 360 ff. 
*) Bd. 27, S. 481 ff. 
%) Bd. 6, S. 10. 
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Vorabend des Tages vor fünfzig Jahren war Goethe zu 
Weimar in der Loge aufgenommen worden. „Die Herren,“ 
ſchrieb er an Zelter mit Ueberſendung des Gedichtes, „haben 
mit der größten Artigkeit dieſe Epoche behandelt, und ich er— 
wiederte am andern Tage freundlich ihre Geſinnung.“ Boas 
bringt in ſeinen Nachträgen zu Goethe's Werken unter dem 
Titel „Babyloniſche Sprachver wirrung“ vier Epi⸗ 
gramme oder Xenien, die Goethe, nach der Verſicherung einer 
hochgeſtellten in des Dichters Kreiſen einheimiſchen Dame zu 
der Zeitſchrift Chaos) geſpendet haben fol. Sie perſifliren 
die damals in Weimar herrſchende Mode, in Geſellſchaften 
drei bis vier fremde Sprachen zu reden. Dieſelben Nachträge 
enthalten einige Verſe an Mad. Schröder-Devrient: 
„Adler mit der Lyra nach oben ſtrebend.“ Goethe be— 
ſaß mehrere ſinnige Embleme zu Denk- und Stammbuchsblät⸗ 
tern, die er gelegentlich mit einem paſſenden Verſe zu beglei— 
ten pflegte. Der gefeierten Sängerin, die ihn um ein An- 


) Die Zeitſchrift, von Goethe's Schwiegertochter gegründet, war 
ſehr origineller Art. Nur Mitarbeiter bekamen ein Exemplar 
und durften es nicht einmal herumzeigen. Jeder, der leſen wollte, 
mußte ſich alſo zum Schreiben entſchließen; doch brauchte er 
ſeinen Namen nicht zu nennen, den gewöhnlich nur die ver— 
ſchwiegene Redacteurin erfuhr. Das Chaos brachte friſche An— 
regung ins Weimariſche Leben; auch Goethe ſpendete manche 
anmuthige Gabe dazu, ſo unter andern die Gedichte „An Sie“ 
aus dem Jahr 1829 (ſ. G.'s W. Bd. 6, S. 122 ff.) Vergl. 
Geſpräche mit Eckermann III, 336. 
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denken bat, übergab er ein Blatt, den leiertragenden Adler 
darſtellend, mit dem erwähnten Denkſpruche. Auf daſſelbe 
Emblem beziehen ſich in Goethe's Werken die erſten Gedichte 
zu Bildern. Dann gehört noch dieſem Jahre die Parabel 
„Ich trat in meine Gartenthür“ an, eine Satire auf 
die Originalitätsſüchtigen, die immer von Neuem beginnen 
wollen, ſtatt ſich an dem bereits von Andern Geleiſteten zu 
freuen und an daſſelbe anzuknüpfen. 

Die Kunſt⸗Rubrik bereicherte ſich durch zwei neue Auf- 
ſätze. Der erſtere: „Chriſtus, nebſt zwölf alt⸗ und 
neuteſtamentlichen Figuren, den Bildhauern vor⸗ 
geſchlagen“,“) wurde veranlaßt durch einen Chriſtus mit 
zwölf Apoſteln, deren Figuren monoton und geiſtlos be— 
handelt waren. „Der eine Apoſtel,“ ſagte Goethe zu Ecker⸗ 
mann am 16. März, indem er ihm die Gruppe zeigte, „iſt 
immer ungefähr wie der andere, und die wenigſten haben 
Leben und Thaten hinter ſich, um ihnen Charakter und Be⸗ 
deutung zu geben. Ich habe mir bei dieſer Gelegenheit den 
Spaß gemacht, einen Cyoklus von zwölf bibliſchen Figuren 
zu erfinden, wo jede bedeutend, jede anders, und daher jede 
ein dankbarer Gegenſtand für den Künſtler iſt.“ Er ent⸗ 
wickelte ihm ſodann ſeine Idee, die im Weſentlichen mit der 
im obigen Aufſatz ausgeführten übereinſtimmt. Der zweite 
Aufſatz berichtet über Zahn's Ornamente und Gemälde 
aus Pompeji, Herculanum und Stabiä. **) Wie 


9 Gi's W. Bd. 31, S. 292 f. 
**) Ebendaſ. S. 247 ff. 


719 


lebhaft der Antheil war, den er an Zahn's, wie an Terni⸗ 
ta's Arbeiten nahm, iſt uns aus Früherm bekannt. 

Ein Ausfluß der mächtigen Aufregung, in welche ihn 
der wiſſenſchaftliche Streit in der Academie zu Paris verſetzt 
hatte, iſt der erſte Abſchnitt des Aufſatzes über Geoffroy's 
de St. Hilaire Principes de Philosophie Zoolo- 
gique.*) Er ift datirt: „Weimar, im Sept. 1830“, und 
erſchien zuerſt in den Berliner Jahrbüchern für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik, mit denen Goethe ſeit einem Beſuche 
des Prof. von Henning lin der letzten Hälfte Juli's) als 
Mitarbeiter in Verbindung getreten war. Eben dahin ſandte 
er eine Recenſion der Briefe eines Verſtorbenen, **) 
worin ſich abermals kund gibt, wie bereitwillig Goethe auch 
in der deutſchen Literatur das Friſche und Tüchtige, wo es 
nur immer hervortrat, anerkannte. Ein Beweis, daß ſein 
Intereſſe durchaus Entgegengeſetztes umfaßte, iſt die Recenſion 
von Krummacher's Predigten: „Blicke in's Reich der 
Gnade. **) Er nennt dieſe Vorträge „narkotiſche Pre⸗ 
digten, die ſich am klaren Tage, deſſen ſich das mittlere 
Deutſchland erfreut, höchſt wunderlich ausnehmen.“ Endlich 
gehört noch in das Jahr 1830 das Vorwort zu Schiller's 
Leben aus dem Engliſchen von T. Carlyle, 5) worin 
unter Anderm ein Paar Briefe Carlyle's an Goethe mitge— 
theilt ſind. 


) G.'s W. Bd. 40, ©. 488. 
*) Ebendaſ. Bd. 32, S. 370 ff. 
*) Ebendaſ. S. 375 ff. 

) Ebendaſ. Bd. 33, S. 170 ff. 
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Bwanzigfies Capitel. 


Das Jahr 1831. Lectüre. Kunſtgenüſſe. Neue Ausgabe der 
Metamorphoſe der Pflanze. Ueber die Spiraltendenz der Vegetation. 
Vollendung des zweiten Theils des Fauſt. Letzter Geburtstag in Il⸗ 
menau gefeiert. Gedicht an die neunzehn Freunde in England. Vierter 
Theil von Wahrheit und Dichtung beendigt. Lectüre. Ueber den 
Regenbogen. Zweiter Abſchnitt des Artikels Principes etc. par 
Geoffroy de Saint-Hilaire. Letzte Krankheit. Goethe's Tod. 


„Wenn einer, wie ich,“ ſagte Goethe im Mat 1831 zu 
Eckermann, „über die achtzig hinaus iſt, ſo hat er kaum noch 
ein Recht zu leben; er muß jeden Tag darauf gefaßt ſein, ab⸗ 
gerufen zu werden, und daran denken, ſein Haus zu beſtellen.“ 
In dieſem Sinne finden wir ihn weiterhin bis zum Tode häufig 
„ein teſtamentariſches und codicillariſches Leben führen“, wie 
er an Zelter ſchrieb, „damit der ihn umgebende Körper des 
Beſitzthums nicht allzuſchnell in die niederträchtigſten Elemente, 
nach Art des Individuums ſelbſt, ſich auflöſe“. Am nächſten 
lag ihm natürlich ſeine literariſche Hinterlaſſenſchaft am Herzen. 
Er beſtellte Eckermann zum Herausgeber derſelben und entwarf 
eine ausführliche ſchriftliche Inſtruction, wornach dieſer zu ver⸗ 
fahren hätte. Der Briefwechſel mit Zelter wurde an Riemer zur 
Redaction und ſpäteren Herausgabe übertragen. Doch war 
ihm Goethe ſelbſt oft mit Rath und That zur Hand, weil 
ihm beſonders darauf ankam, „alles Auffallende und Belei⸗ 
digende zu tilgen, ohne daß dadurch der Derbheit und Tüch⸗ 
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tigkeit Eintrag geſchähe.“ Er ließ fih an den Winterabenden 
durch ſeine Schwiegertochter Ottilie daraus vorleſen, wo ſich 
denn, wie er an Zelter ſchrieb, „der anmuthigſte Gegenſatz 
von einem Lebe⸗, Luſt⸗ und Reiſenmann und immerfort werk⸗ 
thätigen Künſtler, gegen einen mehr oder weniger ſtationären, 
nachdenklichen, die Gegenwart aufopfernden, der Zukunft ſich 
widmenden Freund gar artig hervorthat.“ 

An ein gänzliches Aufopfern der Gegenwart war indeß 
bei ihm nicht zu denken. Worin er immer einen hohen Genuß 
gefunden, in der Betrachtung trefflicher Werke der bildenden 
Kunſt, und in der Lectüre bedeutender Schriften fand er auch 
jetzt ſeine liebſte Erholung. So ergötzte er ſich im Januar 
1831 an den „Abenteuern des Doctor Feſtus“, leichten Feder— 
zeichnungen von Töpfer in Genf, die auf ihn vollkommen 
den Eindruck eines komiſchen Romans machten. Gleichzeitig 
las er mit großem Intereſſe die Römiſche Geſchichte von Nie- 
buhr, deren zweiten Theil er am Ende des vorigen Jahres 
vom Verfaſſer mit einem ſchönen Briefe hatte zugeſandt er- 
halten. Er geſtand Zelter'n, daß hiebei Niebuhr es eigentlich 
ſei, und nicht die Römiſche Geſchichte, was ihn beſchäftige. 
„So eines Mannes tiefer Sinn und emſige Weiſe,“ ſchrieb 
er, „iſt eigentlich das, was uns auferbaut. Die ſämmtlichen 
Ackergeſetze gehen mich eigentlich gar nichts an; aber die Art, 
wie er ſie aufklärt, wie er mir die complicirten Verhältniſſe 
deutlich macht, das iſt's, was mich fördert, was mir die 
Pflicht auferlegt, in den Geſchäften, die ich übernehme, auf 
gleich gewiſſenhafte Weiſe zu verfahren.“ Dankbar für die 
erhaltene Anregung bereitete er ſich ſchon, dem Verfafſer eine 

Goethe's Leben. IV. 46 
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freundliche Erwiederung zu ſenden, da traf ihn unerwartet 
die Nachricht von dem Tode deſſelben. 

Im März, wo ihn ein mehrwöchentliches Unwohlſein“) 
zu einſamem Leben nöthigte, vertiefte er ſich in die Lectüre 
Walter Scot''s, den er außerordentlich hoch ſtellte. „Wal⸗ 
ter Scott,“ ſagte er nach der Leſung Ivanhoe's zu Eckermann, 
„iſt ein großes Talent, das nicht ſeines Gleichen hat, und 
man darf ſich billig nicht verwundern, daß er auf die Leſe⸗ 
welt ſo außerordentliche Wirkungen hervorbringt. Er gibt 
mir viel zu denken, und ich entdecke in ihm eine ganz neue 
Kunſt, die ihre eigenen Geſetze hat.“ Dagegen brauchte er 
im Juni, wo er durch einen hartnäckigen Katarrh, der alle 
eigene Production verwehrte, wieder zum Leſen gebracht wurde, 
nicht geringe Geduld, um ſich durch die Schreckniſſe der neue⸗ 
ſten franzöſiſchen Romanliteratur durchzuarbeiten. 
„Es iſt eine Literatur der Verzweiflung,“ ſchrieb er an Zel⸗ 
ter. „Um augenblicklich zu wirken — und das wollen ſie doch, 
weil eine Ausgabe auf die andere folgen ſoll — müſſen ſie das 
Entgegengeſetzte von Allem, was man den Menſchen zu eini⸗ 
gem Heil vortragen ſollte, dem Leſer aufdringen, der ſich zu⸗ 
letzt nicht mehr zu retten weiß. Das Häßliche, das Abſcheu⸗ 
liche, das Grauſame, das Nichtswürdige, mit der ganzen 
Sippſchaft des Verworfenen, in's Unmögliche zu überbieten, 
iſt ihr ſataniſches Geſchäft. Man darf und muß wohl ſagen 
Geſchäft; denn es liegt ein gründliches Studium alter Zeiten, 
vergangener Zuſtände, merkwürdiger Verwickelungen und un⸗ 


*) S. Gefpräche mit Eckermann III, 350. 
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glaublicher Wirklichkeiten zum Grunde, fo daß man ein fol- 
ches Werk weder leer noch ſchlecht nennen darf.“ Indem er 
ſo in die neuere franzöſiſche Literatur hineingezogen ward, 
ſuchte er ſich auch die Lehre und das Treiben der St. Simo— 
niſten klar zu machen. Er fand, daß die an der Spitze 
dieſer Secte ſtehenden Männer geſcheite Köpfe ſeien, welche 
die Mängel unſrer Zeit wohl erkannt hätten und das Wün⸗ 
ſchenswerthe zu bezeichnen verſtänden; ſobald fie ſich aber an⸗ 
maßen wollten, das Unweſen zu beſeitigen und das Wün— 
ſchenswerthe in's Leben zu rufen, hinke es überall. „Die 
Narren bilden ſich ein,“ ſchrieb er an Zelter, „die Vorſehung 
verſtändig ſpielen zu wollen, und verſichern, Jeder ſolle nach 
ſeinem Verdienſt belohnt werden, wenn er ſich mit Leib und 
Seele, Haut und Haar an ſie anſchließt!“ 

Eine erquickliche Abſpannung gewährte ihm dann wieder 
zwiſchen ſolcher Lectüre die Betrachtung von Gegenſtänden bil- 
dender Kunſt, die man ihm fortdauernd von allen Seiten zu= 
ſandte. So hatte ihm Eckermann von einer Reiſe eine kleine 
Büſte Napoleons von Opalglas mitgebracht, die, wenn man 
fie der Sonne entgegenhielt, von allen Prachtfarben ſämmt⸗ 
licher Edelſteine erglühte. Neureuther, der vier Hefte Rand- 
zeichnungen zu ſeinen Parabeln und Gedichten veröffentlicht 
hatte, verehrte ihm in Folioformat, mit der Feder gezeichnet, 
heiter colorirt, ein ſchönes Bild, wozu die Parabel „Ich ſtand 
in meiner Gartenthür“ der Text war. Von ſeinem Freunde, 
dem Baron von Reutern, erhielt er ein von deſſen Hand 
ausgeführtes treffliches Aquarellgemälde, ferner eine mit vor- 
züglichen Miniaturbildern in Gold und Farben umgebene 

46 * 
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Tafel, Lebensereigniſſe des Freundes darſtellend, mit einer in 
der Mitte zu einer Inſchrift freigelaſſenen Stelle. Goethe 
füllte dieſe mit drei Strophen „April 1831“ überſchrieben, 
aus, die wir jetzt in den „Zuſchriften an Perſonen“ wieder⸗ 
finden.) Am 13. Auguſt meldete er Zelter'n die Ankunft 
ſeiner coloſſalen Marmorbüſte von David, welche dieſer 1829 
modellirt hatte. In dem Begleitſchreiben hieß es: „Es war 
mir das unverdiente Glück aufbewahrt, die Züge des Größten, 
des Erhabenſten nachzubilden. Ich bringe Ihnen dieſe ſchwache 
Nachbildung Ihrer Züge dar, nicht als ein Ihrer würdiges 
Geſchenk, ſondern als den Ausdruck eines Herzens, das beſſer 
fühlt, als es ausdrücken kann. Sie ſind die große Dichter⸗ 
geſtalt (la grande figure poétique) unſrer Epoche; fie iſt 
Ihnen eine Bildſäule ſchuldig; aber ich habe gewagt, ein 
Bruchſtück derſelben zu bilden; ein Genius, der Ihrer wür⸗ 
diger iſt, wird ſie vollenden!“ Nach Goethe's Beſtimmung 
wurde die Büſte im Saal der groß herzoglichen Bibliothek auf⸗ 
geſtellt; an dem letzten Geburtstage, den er erlebte, befreite 
man ſie in feierlicher Weiſe von dem Schleier, der ſie bis 
dahin verhüllte. Große Freude bereitete ihm Zelter durch 
Ueberſendung mehrerer Blätter ſeines Großonkels von mütter⸗ 
licher Seite, des geſchätzten Kupferſtechers G. Fr. Schmidt. 
Goethe ſchickte ihm dankend eine von ihm ſelbſt angefertigte 
Verdeutſchung der den Künſtler betreffenden Stelle aus der 
Calcografia da Giuseppe Longhi.“ ) 


) G. 's W. Bd. 6, S. 144 f. 
*) Brieſw. mit Zelter, Bd. 6, S. 286 — 289. 
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Es wäre aber ein Irrthum zu glauben, daß Goethe 
über ſolchen Kunſtgenüſſen gegen ſein Lebensende hin aller 
fernern Productivität entſagt habe, vielmehr griff er unge— 
ſäumt, ſobald es fein Befinden geftattete, feine Arbeiten wie— 
der an; denn es blieben immer noch einige ſchwere Steine 
bergan zu wälzen, vor allen der zweite Theil des Fauſt, 
und der vierte Theil von Wahrheit und Dichtung. 
Daneben beſchäftigte ihn ſeit dem Dornburger Aufenthalte 
wieder lebhafter das Studium der Botanik; und jo widmete 
er auch der neuen Ausgabe der Metamorphoſe der 
Pflanzen mit Soret's franzöſiſcher Ueberſetzung 
eine große Sorgfalt. „Wir beſchäftigen uns,“ ſagte er dar— 
über im Februar zu Eckermann, „mit dieſer Ueberſetzung ſchon 
länger als ſeit einem Jahre; es ſind tauſend Hinderniſſe da— 
zwiſchen getreten, das Unternehmen hat oft ganz widerwärtig 
geſtockt, und ich habe es oft im Stillen verwünſcht. Nun 
aber komme ich in den Fall, alle dieſe Hinderniſſe zu ver⸗ 
ehren, indem, im Laufe dieſer Zögerungen, außerhalb, bei an⸗ 
dern trefflichen Menſchen Dinge herangereift ſind, die jetzt, als 
das ſchönſte Waſſer auf meine Mühle, mich über alle Begriffe 
weiter bringen, und meine Arbeit einen Abſchluß erlangen 
laſſen, wie es vor einem Jahre nicht wäre denkbar geweſen. 
Dergleichen iſt mir in meinem Leben öfter begegnet, und man 
kommt dahin, in ſolchen Fällen an eine höhere Einwirkung, 
an etwas Dämoniſches zu glauben, das man anbetet, ohne 
ſich anzumaßen, es weiter erklären zu wollen.“ Einen Monat 
ſpäter äußerte er über die unterdeß gut fortgeſchrittene Ar= 
beit: „Es wird ein merkwürdiges Buch werden, indem darin 
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die verſchiedenſten Elemente zu einem Ganzen verarbeitet wer⸗ 
den. Ich laſſe darin einige Stellen von bedeutenden jungen 
Naturforſchern eintreten, wobei es erfreulich iſt zu ſehen, daß 
ſich jetzt in Deutſchland unter den Beſſern ein ſo guter Styl 
gebildet hat, daß man nicht mehr weiß, ob der Eine redet 
oder der Andere.“ Ende März hatte er die Arbeit „ſo gut 
wie abgeſchloſſen“. Ueber derſelben hatte er die durch von 
Martius im Einzelnen nachgewieſene Spiraltendenz der Pflan- 
zen, deren Geſetz ſich an das der Metamorphoſe genau an⸗ 
ſchloß, mit beſonderer Aufmerkſamkeit verfolgt, woraus ſeine 
Abhandlung über die Spiraltendenz der Vegetation 
hervorging. Auch mit dieſer war er gegen Ende März bei- 
nahe fertig. 

Was den zweiten Theil des Fauſt betrifft, ſo gibt 
uns über den Stand dieſer Arbeit zu Anfange des Jahres 
1831 ein Brief an Zelter (vom 4. Januar) Auskunft. „Die 
zwei erſten Akte,“ ſchrieb Goethe, „ſind fertig. Helena tritt 
zu Anfang des dritten Aktes nicht als Zwiſchenſpielerin; ſon⸗ 
dern als Heroine ohne Weiteres auf. Der Decurs dieſer drit⸗ 
ten Abtheilung iſt bekannt; in wiefern mir die Götter zum 
vierten Akt helfen, ſteht dahin. Der fünfte bis zum Ende 
des Endes ſteht auch ſchon auf dem Papier. Ich möchte die— 
fen zweiten Theil des Fauſt vom Anfang bis zum Bacchanal 
(am Ende der Helena) wohl einmal der Reihe nach wegleſen. 
Vor dergleichen pflege ich mich aber zu hüten. In der Folge 
mögen es Andere thun, die mit friſchen Organen dazu kom⸗ 
men, und ſie werden etwas aufzurathen finden.“ Aus den 
Geſprächen mit Eckermann ſehen wir, daß er am 11. Februar 
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den vierten Akt angegriffen hatte, und am 13. ihm der An⸗ 
fang ſchon nach Wunſch gelungen war. „Ich werde nun,“ 
ſagte er damals zu Eckermann, „dieſe ganze Lücke von der 
Helena bis zum fertigen fünften Akt durcherfinden und in einem 
ausführlichen Schema niederſchreiben, damit ich ſodann mit völ— 
ligem Behagen und Sicherheit ausführen, und an den Stellen 
arbeiten kann, die mich zunächſt anmuthen.“ Er ließ das 
ganze Manuſcript des zweiten Theils heften und die Stelle des 
fehlenden vierten Aktes mit Papier ausfüllen, um durch das 
Fertige zur Vollendung des Uebrigen gereizt zu werden. „Es 
liegt in ſolchen ſinnlichen Dingen,“ ſagte er, „mehr, als man 
denkt, und man muß dem Geiſtigen mit allerlei Künſten zu 
Hülfe kommen.“ Dennoch verzog ſich, vorzüglich wohl wegen 
eingetretenen Unwohlſeins, die Ausführung des vierten Aktes 
noch eine geraume Zeit. Zu Anfang Mai's finden wir ihn 
mit dem gleichfalls noch fehlenden Anfange des fünften Aktes 
beſchäftigt, den er am 6. Juni Eckermann fertig vorlegte. 
Die nächſten Wochen verwandte er nun mit entſchloſſenem 
Fleiße, zur rechten Zeit ſich des Spruches erinnernd: ) 


Gebt ihr euch einmal für Poeten, 
So kommandirt die Poeſie! 


auf die Vollendung des vierten Aktes, ſo daß er ſchon am 
20. Juli ſeinem eben in Karlsbad weilenden Freunde Meyer 
den endlichen Abſchluß des ganzen Fauſt melden konnte. So 
hatte er den feſt gefaßten Vorſatz, das Werk vor ſeinem Ge⸗ 


) Briefe an und von Goethe, herausgeg. von Riemer, S. 174. 
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burtstage zu beendigen, glücklich ausgeführt, und nachdem er 
noch einige Kleinigkeiten nachgebeſſert hatte, nahm er um die 
Mitte Auguſt ſich ein Herz, das Ganze zu verſiegeln, damit 
er nicht etwa noch hier und da weiter auszuführen in Verſu⸗ 
chung käme. Dieſes Ziel, wornach er ſo lange geſtrebt, end⸗ 
lich erreicht zu haben, machte Goethe überaus glücklich: „Mein 
ferneres Leben,“ ſagte er zu Eckermann, „kann ich nunmehr 
als ein reines Geſchenk betrachten, und es iſt jetzt im Grunde 
ganz einerlei, ob und was ich noch etwa thue.“ 

So durfte er denn mit befreitem Gemüthe den letzten 
Beſuch feines Freundes Zelter (vom 22.—26. Juli), und die 
zweiundachtzigſte Wiederkehr ſeines Geburtstages genießen, 
gleichfalls die letzte, die ihm das Schickſal beſchieden hatte. 
Da er vorausſehen konnte, daß dieſer Tag in Weimar wieder 
feſtlich werde begangen werden, ſo beſchloß er ſich auf einige 
Zeit zu entfernen. Dergleichen Huldigungen, ſchrieb er an 
Zelter, werde ihm mit jedem Jahre unmöglicher perſönlich ab⸗ 
zuwarten. Je älter er werde, deſto mehr erſcheine ihm ſein 
Leben lückenhaft, während es Andere als ein Ganzes zu be⸗ 
handeln beliebten und ſich daran ergötzten. Er machte mit 
ſeinen Enkeln einen Aus flug nach dem alten, geliebten Ilmenau, 
wo er in frühern Jahren ſo Manches geſchaffen, und brachte 
dort ſechs Tage, die ſchönſten des ganzen Sommers, zu. In⸗ 
dem er hier ſinnende Blicke in die Vergangenheit zurückwarf, 
trat das Gelungene erheiternd vor die Seele, während das 
Mißlungene vergeſſen und verſchmerzt war. Bei dem Gedan⸗ 
ken an ſo vieles Entſchwundene tröſtete ihn, nach ſeiner Weiſe, 
der Blick auf all das Fortdauernde um ihn her. „Die Men⸗ 
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ſchen,“ ſchrieb er fpäter an Zelter, „lebten alle nach wie vor, 
ihrer Art gemäß, vom Köhler bis zum Porzellanfabrikanten. 
Eiſen ward geſchmolzen, Braunſtein aus den Klüften geför— 
dert u. ſ. w.“ Er führte feine Enkel in die Kohlenbrenner⸗ 
hütten, machte ſie auf den Bergbau aufmerkſam, und verkehrte 
ſelbſt viel mit den Bergbeamten, beſonders mit dem Rentamt⸗ 
mann Mahr, der ſich ihm für Bereicherung ſeiner mineralo— 
giſchen Sammlungen hülfreich bewieſen hatte. Mit dem Letz⸗ 
tern fuhr er am Vorabend ſeines Geburtstags die Straße 
nach dem Gickelhahn hinan, auf deſſen Höhe das einſame 
Bretterhäuschen ſteht mit der Inſchrift „Ueber allen Gip— 
feln tft Ruh u. ſ. w.“ *) Am Ende der Fahrſtraße aus⸗ 
geſtiegen, ließ Goethe ſeine Blicke über das reizend ausge— 
breitete Thal mit Entzücken, aber auch mit wehmüthiger Rück⸗ 
erinnerung ſchweifen. „Ach,“ rief er aus, „wenn das doch 
unſer guter Großerzog noch einmal hätte mitgenießen können!“ 
Dann eilte der Hochbejahrte mit jugendlicher Rüſtigkeit durch 
Gebüſch und Geſtrüpp nach dem Bretterhauſe und ſtieg, die 
Unterſtützung ſeines Begleiters freundlich ablehnend, die Treppe 
deſſelben hinauf. Als er vor der Inſchrift ſtand, und das 
zwiſchen Damals und Jetzt liegende volle und reiche Leben in 


) Vergl. Thl. II, S. 519 f. Die dort mitgetheilte Form des 
Gedichtes beruht auf einem Irrthum, zu dem mich die Schrift 
von Falk verleitete. Die Inſchrift lautet, wie die Verſe in 
Goethe's Werken (Bd. 1, S. 78 f. mit Ausnahme von „Vögel“ 
ſtatt „Vögelein“ in V. 6), und darunter ſtehen die Data: 

7. Sept. 1783, Renov. 29. Aug. 1813. 
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flüchtigem Zuge an feiner Seele vorübergehen mochte, konnte 
er ſeine Rührung nicht mehr bewältigen. Er las die ſeelen⸗ 
vollen Worte laut vor ſich hin, und trocknete ſich die reichlich 
hervorquellenden Thränen, mit Nachdruck die ahnungsvollen 
Schlußworte wiederholend: „Ja, warte nur, balde ruheſt 
du auch!“ Tiefbewegt überblickte er noch einmal die wal⸗ 
digen Höhen, wiederholt in warmen Ausdrücken des voran⸗ 
gegangenen fürſtlichen Freundes gedenkend, und kehrte dann 
raſch wieder zurück. 

Doch ſelbſt in Ilmenau konnte er einer öffentlichen Feier 
ſeines Geburtstages nicht ganz entgehen. In der Morgenfrühe 
begrüßte ihn vor dem Gaſthof zum Löwen der Choralgeſang 
„Nun danket Alle Gott“, wofür er, ſichtlich ergriffen, in herz⸗ 
lichen Worten ſeinen Dank ausſprach. Zum Mittag hatte 
der Oberforſtmeiſter von Fritſch ein Feſtmahl veranſtaltet, 
wobei ſich Goethe heiter und lebendig in der Unterhaltung 
zeigte. Am Abend wurden Muſikſtücke vorgetragen und von 
den Bergleuten ein althergebrachtes kleines humoriſtiſches Berg⸗ 
mannsdrama aufgeführt. 

Unter den Feſtgaben, welche er nach der Heimkehr in 
Weimar zu ſeinem diesmaligen Geburtstage eingelaufen fand, 
freute ihn beſonders ein Geſchenk von neunzehn Engländern 
und Schotten, gleichſam eine Huldigungsbezeugung einer ganzen 
Nation, durch angeſehene literariſche Vertreter dargebracht. Es 
beſtand in einem großen Petſchaft für den Schreibtiſch. Auf 
einem ſchönen grünlichen Stein war der bekannte Schlangenkreis 
eingegraben, innerhalb deſſen um einen Stern die Inſchrift 
ſtand: „Ohne Raſt doch ohne Haſt.“ Der Stein war in 
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einem ungefähr zwei Zoll hohen Griff von reinem Gold ges 
faßt, worauf ſinnbildliche Verzierungen in erhabener Arbeit 
waren, zumal mit farbiger Email bedeckt, nebſt der Inſchrift: 
„From Friends in England to the German Master.“ In der 
Reihe dieſer Freunde ſtanden Thomas Carlyle und deſſen 
Bruder, Walter Scott, Southey, Wordsworth eu. A. 
Goethe dankte für das Geſchenk mit dem Gedichte: „An die 
neunzehn Freunde in England.“ *) 

Es bleibt uns nun noch ein Herbſt und ein Winter zu 
überblicken; denn ein nochmaliger Frühling ſollte ihm nicht 
gegönnt werden. Er erfreute ſich dieſe letzte Zeit ſeines Lebens 
hindurch einer guten Geſundheit und ungetrübten Gemüths— 
heiterkeit. Stellten ſich auch allmählig bei ihm Schwächen 
des Alters, beſonders Steifheit der Glieder, Mangel an Ge— 
dächtniß für das Nächſtvergangene und Schwerhörigkeit ein, 
ſo genoß er doch, zumal im Vergleich mit andern Greiſen 
ſe ines Alters, einer beneidenswerthen Fülle von Geiſtes- und 
Körperkraft. Ueber etwaige anregungsloſere Stunden hob ihn 
der herzerquickende Anblick ſeiner fröhlich gedeihenden Enkel 

und die zärtliche Sorgfalt ſeiner Schwiegertochter, von deren 
Hallerliebſtem Benehmen“ er Zeltern nichts Näheres mittheilen 
wollte, „weil ſich das Zarte nicht in Worten ausſpreche“, ſo— 
wie die liebevolle Theilnahme ſeiner Hausfreunde Meyer, Ecker— 
mann, Soret, Riemer u. A. hinweg. Die Schwiegertochter 
entzog ſich, aus Liebe zu ihm, manchmal dem Geſellſchafts— 
leben, begleitete ihn auf Spaziergängen und widmete ihm die 


) G.'s W. Bd. 6, S. 139. 
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Abende. Die friſchern Stunden aber nutzte er nach wie vor 
zur Fortführung ſeiner Arbeiten. Namentlich griff er jetzt 
den vierten Theil von Wahrheit und Dichtung, dem 
er ſich ſchon Ende März wieder zugewendet hatte, ernſtlich an, 
und brachte ihn glücklich zu Ende. Dieſer Theil war ſchon 
vor ſehr geraumer Zeit begonnen, ja es ſcheint, daß Goethe 
gerade an der in ihm dargeſtellten Epoche ſeines Lebens ſich 
zuerſt als Biograph verſucht habe.“) Als Eckermann das 
Werk zu Anfange des Jahres 1831 zur Durchſicht bekam, 
fand er einige Bücher ſchon ſo vollendet, daß ſie nichts Wei⸗ 
teres wünſchen ließen; an andern dagegen war noch ein Man⸗ 
gel an Congruenz wahrzunehmen, was er ſich daraus erklärte, 
daß der Verfaſſer zu ſehr verſchiedenen Epochen an der Schrift 
gearbeitet hatte. Indeſſen ſcheint Goethe, nach dem Tone der 
geſammten Darſtellung zu urtheilen, jetzt nochmals das Ganze 
überarbeitet zu haben. An die Schilderung Lili's gedachte 


) In einer aus Goethe's Tagebuch entnommenen Anmerkung zu 
einem Briefe Zelter's an ihn vom 25. Juli 1831 heißt es: 
„Zeltern hatte (ich) den Anfang meiner Biographie, den vier⸗ 
ten Theil mitgetheilt;“ und in einem Briefe Goethe's an Zelter, 
aus dem September darauf bezüglich: „Ich ſelbſt habe mich 
wieder mit dem vierundzwanzig jährigen Manuſcript, 
von dem Du einige Bogen geſehen haſt, befreundet.“ Damit 
ſtimmt denn ungefähr wenigſtens zuſammen, was Riemer in 
ſeinen Mittheilungen (I, 611) ſagt, daß, auf ſeine Ermunte⸗ 
rung, Goethe bereits im Auguſt 1808 zu Karlsbad den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, ſeine Confeſſionen zu ſchreiben und die Ausfüh⸗ 
rung auf das folgende Jahr feſtgeſetzt habe. 
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er noch eine größere Verherrlichung feiner Mutter anzuſchlie⸗ 
ßen, was er, mit Anſpielung auf die Ueberſchrift der Schil— 
derung einzelner Heldenkämpfe bei Homer, als die Ariſteia 
bezeichnete. Dieſer Plan mußte aber, weil ſich nicht die gün⸗ 
ſtige Stimmung einſtellte, unausgeführt bleiben. 

Werfen wir einen Blick auf Goethe's Lectüre in den lan⸗ 
gen Herbſt⸗ und Winterabenden, ſo finden wir dieſe der Ge— 
müthsſtimmung und Gedankenrichtung des auf ein reiches und 
ſchönes Leben zurückblickenden Greiſes ganz entſprechend. So 
las er gegen Anfang des Herbſtes Cicero's Büchlein de se— 
nectute zum erſten Mal und fand es „allerliebſt“. Ueber 
Manches, was ihn nicht näher berührte, ging er flüchtiger 
hinweg, aber wie darin „dem Alter die Würde, die Achtung, 
die Verehrung, welche man ihm nach anſtändig vollbrachter 
Lebenszeit erweiſt, hoch angerechnet werde,“ hob er in einem 
Briefe an Zelter als beſonders anſprechend hervor. „Das 
klingt nun freilich,“ fügte er hinzu, „aus dem Munde eines 
tüchtigen Römers, der in Sinn und Ton ganz herrlich von 
ſeinen Vorvordern ſpricht, ſo, daß man nicht viel taugen 
müßte, um nicht davon ergriffen zu werden.“ Anfangs Oc— 
tober berichtete er an Zelter, daß Ottilie ihm Abends die Le— 
bensbeſchreibungen Plutarch's vorleſe, und zwar zuerſt die 
der Griechen, um zunächſt in einem Local und bei einer 
Nation zu bleiben, ſpäter würden die Römer an die Reihe 
kommen. Dieſe Lectüre ſcheint ſich durch ein Paar Monate 
hindurch fortgezogen zu haben; denn noch am 1. December 
ſchrieb er an Wilhelm von Humboldt: „Ich geſtehe gern, daß 
in meinen Jahren mir Alles mehr und mehr hiſtoriſch wird. 


734 


Ob etwas in der vergangenen Zeit, in fernen Reichen, oder 
mir ganz nahräumlich, iſt ganz Eins; ja, ich erſcheine 
mir ſelbſt immer mehr und mehr geſchichtlich; und 
da man mir Abends den Plutarch vorlieſt, ſo komm' ich mir 
oft lächerlich vor, wenn ich meine Biographie in dieſer Art 
und Sinn erzählen ſollte.“ Im November war er durch eine 
von Hermann beſorgte neue Ausgabe der Iphigenie in Aulis 
von Neuem auf Euripides hingewieſen worden, und be= 
ſchloß den ganzen Winter hindurch nicht von ihm abzulaſſen. 
„Sein großes und einziges Talent,“ ſchrieb er an Zelter, 
„erregte zwar wie ſonſt meine Bewunderung; doch was mir 
diesmal hauptſächlich hervortrat, war das fo grenzenloſe als 
kräftige Element, worauf er ſich bewegt. Auf den griechiſchen 
Localitäten und auf deren uralter mythologiſchen Legenden⸗ 
Maſſe ſchifft und ſchwimmt er, wie eine Stückkugel auf einem 
Queckſilberſee, und kann nicht untertauchen, wenn er auch 
wollte. Alles iſt ihm zur Hand: Stoff, Gehalt, Bezüge, Ver⸗ 
hältniſſe; er darf nur zugreifen ...“ Dagegen kümmerte 
ſich Goethe wenig um die politiſche Tagesgeſchichte, ſo bewegt 
auch die Welt war, und legte die eingehenden Zeitungen, 
wie er es auch mehrmals in früheren Jahren gethan, ungeleſen 
bei Seite. Er ließ ſich durch ſeine Freunde den Ausgang, 
den Abſchluß erzählen, „ohne ſich über die mittlern Zweifel 
zu beunruhigen“, und ſchämte ſich faſt noch, wenn er dachte, 
was für unnützen Antheil er der Belagerung von Miſſolounghi 
zugewandt. Wohl aber machte es ihm jetzt Vergnügen, einen 
Jahrgang Zeitungen von 1826 gebunden zu leſen, wobei es 
ihm denn klar wurde, „daß man durch dieſe Tagesblätter zum 
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Narren gehalten werde, und daß weder für ihn noch für feine 
Freunde, beſonders im Sinn einer höhern Bildung, daraus 
das Mindeſte abzuleiten ſei.“ Für Projecte großer Friedens- 
werke jedoch, namentlich für Unternehmungen, worin Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Technik ihre Fortſchritte bewähren konnten, 
intereffirte er ſich lebhaft; fo ſprach er mit Wärme über das 
Project eines Durchſtichs der Landenge von Panama, der 
Kanalverbindung zwiſchen Donau und Main, zwiſchen dem 
Mittelmeer und dem rothen Meer, ſowie er ſich mit Riſſen 
und Plänen großartiger Bauten, z. B. des Londoner Tunnels, 
lebhaft beſchäftigte. 

Am Schluſſe des Jahrs, und zu Anfange des nächſten 
(1832) wandte ſich Goethe wieder mit erhöhtem Eifer den 
Naturwiſſenſchaften zu. Das Bewußtſein, in ſeinen 
morphologiſchen Prinzipien „mit nahen und fernen, ernſten, 
thätigen Forſchern im Einklange zu ſein“, machte ihn überaus 
glücklich. Mußte er ſich dagegen für ſeine Farbenlehre noch 
mit einer kleinern und ſtillern Gemeinde begnügen, ſo wußte 
er ſich darüber ganz zu beruhigen. Er ſah es ſogar als ein 
Zeugniß für ſeine Lehre an, daß ſich nunmehr „ſeit dreiund⸗ 
zwanzig Jahren die Gilden und Societäten immer dagegen 
wehrten, und in gräulicher Furcht davor waren.“ „Sie ha— 
ben Recht,“ ſchrieb er an Zelter, „und ich lobe ſie darum. 
Warum ſollen fie den Beſen nicht verfluchen, der ihre Spinn⸗ 
weben früher oder ſpäter zu zerſtören Miene macht?“ Er re⸗ 
digirte jetzt mit Eckermann den hiſtoriſchen Theil der Farben- 
lehre, ſo wie er auch an einem Capitel über die Miſchung 
der Farben, das Eckermann zur Aufnahme in den theoretiſchen 
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Theil bearbeitete, innigen Antheil nahm. Durch einen Brief 
von Sulpiz Boiſſerée angeregt, entwickelte er im Januar und 
Februar 1832 ſeine Theorie des Regenbogens, die in 
Goethes Werken unter die „Nachträge zur Farbenlehre“ aufge⸗ 
nommen ift.*) Den Streit der franzöſiſchen Naturforſcher 
Cuvier und Geoffroy de Saint-Hilaire, deſſen wir 
ſchon unter dem J. 1830 gedacht, hatte er ſeitdem nicht wie⸗ 
der außer Augen verloren und Manches darüber niedergeſchrie⸗ 
ben, mit deſſen Redaction er ſchon Ende Octobers 1831 be⸗ 
ſchäftigt war. Es ging daraus der zweite Abſchnitt des 
Artikels „Principes etc. par Geoffroy de Saint-Hilaire“ **) 
hervor, der in gewiſſer Hinſicht zu den ſelbſtbiographiſchen 
Arbeiten zu zählen iſt, indem er „ſynchroniſtiſch mit ſeinem 
Leben den Gang der Geſchichte jener Wiſſenſchaften, denen er 
ſeine Jahre gewidmet, freilich nur im Allgemeinſten behandelt.“ 
Die Abhandlung gelangte erſt kurz vor ſeinem Tode, im März 
1832, zu völligem Abſchluſſe. Eine andere, eben dieſer Zeit 
angehörige Abhandlung, „Ueber plaſtiſche Anatomie“, 
wurzelte eben ſo ſehr in ſeinem Intereſſe für die plaſtiſche 
Kunſt, wie in dem für Anatomie. **) Ueberzeugt, daß vor⸗ 
züglich in Berlin die Mittel und der Wille vorhanden ſeien, 
dieſe „nationale, ja kosmopolitiſche“ Angelegenheit zu fürs 
dern, wandte er ſich deßhalb in einem Schreiben vom 4. Fe⸗ 
bruar an den dortigen Geheimrath Beuth. Von ſeiner fort⸗ 


) G. 's W. Bd. 40, S. 97 ff. 
**) Ebendaſ. S. 499 ff. 
) Vergl. Thl. III, S. 144. 
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dauernden Theilnahme an Mineralogie zeugte eine am 6. Ja- 
nuar an David Knoll, den Beſitzer der Joſeph-Müller'ſchen 
Sammlung, geſandte Vorrede zu der neuen Ausgabe ſeiner 
Schrift über dieſe Sammlung, ſo wie ein Vorwort zu der 
Holl'ſchen Sammlung von Sprudelſteinen. Die meteorologi— 
ſchen Beobachtungen hatte er in der letzten Zeit eingeſtellt, 
ſo wie auch auf ſeine Anordnung jetzt die meteorologiſchen 
Anſtalten im Großherzogthum eingezogen wurden. Er war 
der Anſicht, daß, „wenn gleich dadurch für die Wiſſenſchaft 
manche Reſultate gewonnen worden ſeien, deren Anerkennung 
in der Folge ſich von bedeutendem Einfluß erweiſen werde, 
doch fernerhin auf dieſem Te vorerſt nichts weiter zu er⸗ 
reichen ſei.“ 

Wie die Naturwiſſenſchaft, ſo warf auch die Kunſt noch 
auf ſeine letzten Lebenstage ihre erheiternden Strahlen. Im 
März ſandte ihm Zahn eine ausführliche Zeichnung der in 
Pompeji neu ausgegrabenen Casa di Goethe und zugleich eine 
Nachbildung im Kleinen eines darin aufgefundenen Moſaikge— 
mäldes. „Man muß ſich hüten,“ ſchrieb darüber Goethe am 
11. März an Zelter, „daß es uns nicht wie Wielanden gehe, 
bei deſſen zarter Beweglichkeit das Letzte, was er las, alles 
Vorhergehende gleichſam auslöſchte; denn hier möchte man 
wohl ſagen, dergleichen von maleriſcher Compoſition und Aus- 
bildung ſei uns bisher aus dem Alterthum nichts überkommen.“ 
Mit großer Lebendigkeit unterhielt er ſich über dieſen Gegen— 
ſtand am 15. März mit der Großherzogin, die, wie gewöhn— 
lich Donnerſtags, in den Mittagsſtunden ihm einen Beſuch 


machte. Auch noch Mittags bei Tiſche, wo = fih ungemein 
Goethe's Leben. IV. 
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munter und aufgeräumt zeigte, waren Pompeji und die Zahn'⸗ 
ſchen Sendungen ein Hauptgegenſtand feines Geſprächs mit 
Meyer. Die bildende Kunſt, die lebenslang der Gegenſtand 
ſeiner ſehnſüchtigen Liebe geweſen war, verſchönerte ihm wie 
zum Dank die letzten guten Stunden, die er genießen ſollte. 
Nach Tiſche beſchloß er, trotz des ſehr kalten und windi⸗ 
gen Wetters, eine Spazierfahrt zu machen. Auf dieſer, oder 
vielleicht ſchon vor dem Ausfahren, beim Hinübergehen aus 
dem, wie gewöhnlich, ſtark geheizten Arbeitszimmer über die 
kalte Flur in die ſtraßenwärts gelegenen Geſellſchafszimmer, 
zog er ſich wahrſcheinlich eine Erkältung zu. Während der 
Rückkehr von der Spazierfahrt fühlte er ſich unbehaglich, aß 
nachher wenig und ohne rechten Appetit, ſuchte zeitig das Bett 
und brachte eine größtentheils ſchlafloſe Nacht unter häufigem 
trockenem Hüſteln, Froſt mit Hitze wechſelnd, und Schmerzen 
in der Bruſt zu. Als ſein geliebtes „Wölfchen“ Morgens 
kam, um der Gewohnheit nach mit dem Großvater zu früh⸗ 
ſtücken, war dieſer noch im Bette. Der um 8 Uhr Morgens 
herbeigerufene Hausarzt Hofrath Vogel ward beſonders durch 
den matten Blick des Kranken und die Trägheit der ſonſt im⸗ 
mer hellen und mit eigenthümlicher Lebhaftigkeit beweglichen 
Augen betroffen. Zu andern Krankheitserſcheinungen geſellte 
ſich Wüſtheit des Kopfes, auffallend vermehrte Schwerhörig⸗ 
keit, Unruhe bei Zerſchlagenheit der Glieder und das ganz 
eigene reſignirte Weſen, welches bei Goethe während der 
letzten Lebensjahre in allen Krankheiten an die Stelle eines 
früher in ähnlichen Fällen gezeigten aufbrauſenden Unmuthes 
getreten war, und ſich häufig in den Worten ausſprach: „Wenn 
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man kein Recht mehr hat zu leben, jo muß man ſich gefallen 
laſſen, wie man lebt.“ Auf die angewandten Heilmittel zeigte 
ſchon am Abend das Uebel eine beſſere Geſtalt; der Kopf war 
freier, das Gemüth heiterer, der Blick lebhafter. Nach 6 Uhr 
nahm Goethe, wie Dienſtags und Freitags gewöhnlich, den 
Beſuch Riemer's an, und ließ ſich durch denſelben einige Zeit 
von Sprachſtudien unterhalten. 

Sonnabend den 17. März fand der Arzt die Beſſerung 
vorgeſchritten. Die Schwerhörigkeit war vermindert, der Huſten 
mäßiger, das tiefe Seufzen — eine gewöhnliche Erſcheinung 
in Goethe's Krankheiten — ſeltener als am geſtrigen Tage. 
Beim Abendbeſuch zeigte der Patient Neigung zu leichter Con— 
verſation, die er ſchon wieder auf die in geſunden Tagen ge— 
wohnte Art mit Scherzen würzte. Wenn das Datum richtig 
wäre, ſo müßte Goethe an dieſem Tage einen gehaltvollen 
Brief an Wilhelm von Humboldt geſchrieben oder wenigſtens 
geſchloſſen haben, allein der Umſtand, daß in dem Schreiben 
der Erkrankung keine Erwähnung geſchieht, läßt vermuthen, 
daß ſtatt des 17. März der 11. zu leſen iſt, unter welchem 
Datum er auch zum letzten Male an Zelter ſchrieb. 

Nach einem ruhigen Schlafe konnte der Kranke Sonntag 
den 18. ſchon einige Stunden außerhalb des Bettes zubringen. 
Der Genuß des Kaffee's zum Frühſtück, der gewöhnliche Würz— 
burger Wein und etwas Fiſch und Braten zum Mittagstiſch 
wurden vom Arzt bewilligt. Als dieſer ihn Abends beſuchte, 
war Goethe ſehr geſprächig und pries beſonders in einem lan— 
gen launigen Sermon den bei ihm angewandten Goldſchwefel, 
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nach deſſen Herkommen, Bereitungsart und ärztlichem Gebrauch 
er ſich umſtändlich erkundigte. 

Die Nacht zum Montag war wieder ruhig; Morgens traf 
Vogel den Kranken neben dem Bette ſitzend, ſehr aufgeräumt 
und nur noch körperlich etwas ſchwach. Er hatte eben in einem 
franzöſiſchen Hefte geleſen, fragte gewohnter Weiſe nach man= 
cherlei Vorfällen und äußerte große Luſt nach dem zum Früh⸗ 
ſtück ſeit einigen Jahren herkömmlichen Glaſe Madeira, das 
ihm denn auch gewährt wurde. Gegen Abend fand ihn der 
Arzt bei der Muſterung von Kupferſtichen, ſprach mit ihm 
durch, was ſich während der Krankheit in den ihnen beiden 
untergebenen Departements ereignet hatte, und zeigte ihm die 
Berliner Cholera-Medaille, worüber Goethe ſich in ſehr wißi- 
gen Bemerkungen ergieng, indem er zugleich ſpaßhafte Ent⸗ 
würfe zur Darſtellung desſelben Gegenſtandes vorbrachte. Er 
äußerte ſich beſonders ſehr vergnügt darüber, daß er am folgen⸗ 
den Morgen wieder im Stande ſein würde, ſein gewohntes 
Tagewerk vorzunehmen. Aber, als ob ihn doch die Ahnung 
beſchlichen hätte, daß „zwiſchen heut und morgen eine lange 
Friſt liegt“, kam er auf die von ihm gepflegten Anſtalten und 
einzelne dabei Angeſtellte, die er ſchon früher wiederholt an 
Vogel empfohlen hatte, im Lauf der Unterhaltung zurück, und 
theilte ihm nochmals ſeine darauf bezüglichen Abſichten, Pläne 
und Hoffnungen im Zuſammenhange und ausführlich mit. 
„Wer ihn da,“ fügt Vogel hinzu, „fo wie bei frühern ähn⸗ 
lichen Gelegenheiten gehört hätte, wem die vielfältiges Zeug⸗ 
niß enthaltenden Acten offen ſtänden, wer endlich, wie ich, ſo 
mancher Wohlthaten, die Goethe aus eigenem Antrieb und 
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Vermögen Hülfsbedürftigen, beſonders Kranken, im Stillen 
angedeihen ließ, Vermittler geweſen wäre, der würde nicht 
zweifeln, daß der ſo häufige als liebloſe Vorwurf, der Ver— 
blichene habe ſich um das Wohl und Wehe Anderer, nament— 
lich auch ſeiner Dienſtuntergebenen, höchſtens aus grobem 
Egoismus bekümmert, nur von vorlauter, boshafter Verläum— 
dung, oder von der habgierigſten Unverſchämtheit erſonnen ſein 
könne. Allerdings war ihm gewöhnliche Bettelei und unge- 
hörig erzwungene Wohlthätigkeit in hohem Grade zuwider, und 
gern vermied er — überall ein in Folge unangenehmer Er⸗ 
fahrungen vielleicht zu unbedingter Liebhaber des Geheimniſſes 
— bei Austheilung ſeiner Wohlthaten jede Oſtentation.“ 

In der Nacht vom 19. auf den 20. März nahm die Krank- 
heit plötzlich einen bedrohlichen Charakter an. Nach einigen 
Stunden ſanften Schlafes wachte Goethe gegen Miternacht auf 
und empfand zuerſt an den Händen, welche bloß gelegen hat— 
ten, und von ihnen aus ſpäter am übrigen Körper, von Mt: 
nute zu Minute höher ſteigende Kälte. Zum Froſt geſellte ſich 
bald herumziehender, reißender Schmerz, der, von den Glied» 
maßen anfangend, binnen Kurzem die äußern Theile der Bruſt 

ergriff und Athem⸗Beklemmung, Angſt und Unruhe herbeiführte. 
Obwohl die Zufälle immer heftiger wurden, erlaubte der ſonſt 
bei den geringſten Beſchwerden nach ärztlicher Hülfe verlangende 
Kranke dem beſorgten Bedienten nicht, den Arzt zu rufen, 
„weil ja nur Leiden aber keine Gefahr vorhanden ſei.“ Erſt 
Morgens halb neun Uhr ward Vogel herbeigeholt. Ein jam— 
mervoller Anblick erwartete ihn. Fürchterliche Angſt trieb den 
ſonſt nur in gemeſſenſter Haltung ſich bewegenden Greis mit 
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jagender Haft bald ins Bett, wo er durch jeden Augenblick 
veränderte Lage vergebens Linderung ſuchte, bald auf den neben 
dem Bette ſtehenden Lehnſtuhl. Die Zähne klapperten ihm vor 
Froſt. Der Schmerz, der ſich mehr und mehr auf der Bruſt 
feſtſetzte, preßte dem Gefolterten bald Stöhnen, bald lautes 
Geſchrei aus. Die Geſichtszüge waren verzerrt, das Antlitz 
aſchgrau, die Augen tief in ihre lividen Höhlen geſunken, matt 
und trübe, der ganze eiskalte Körper troff von Schweiß, der 
Durſt war qualvoll. Mühſam ausgeſtoßene Worte gaben die 
Beſorgniß zu erkennen, es i wieder ein Lungenblutſturz 
im Anzuge ſein. 

Durch ſchnelles, kräftiges Einſchreiten hatte der Arzt nach 
anderthalb Stunden die drohendſten Symptome beſeitigt, und 
gegen Abend war kein beſonders läſtiger Zufall mehr vorhan⸗ 
den. Den bequemen Lehnſtuhl, worin ſich die große Angſt 
zuerſt gelegt hatte, vertauſchte der Kranke nicht wieder mit dem 
Bette. Er ſprach Einiges mit Ruhe und Beſonnenheit, und 
es machte ihm ſichtbare Freude, als Vogel ihm erzählte, daß 
im Lauf des Tages ein höchſtes Reſeript eingegangen ſei, mel- 
ches eine Remuneration, für deren Ertheilung er ſich angelegent- 
lich verwandt hatte, bewilligte. Er hatte an dieſem Tage noch, 
ohne Vorwiſſen des Arztes, die Anweiſung zur Auszahlung 
einer Unterſtützung an eine ihrer künſtleriſchen Ausbildung in 
der Fremde obliegende talentvolle junge Weimaranerin, für 
welche er ſtets väterlich bedacht war, mit zitternder Hand un⸗ 
terſchrieben. Es war dies ſeine letzte Amtshandlung, das 
letzte Mal, daß er ſeinen Namen ſchrieb. Das Blatt wird 
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unter andern, dem Andenken Goethe's geweihten Dingen auf 
der großherzo glichen Bibliothek zu Weimar aufbewahrt. 

Am folgenden Morgen nahm die Beſſerung bis gegen eilf 
Uhr Vormittags deutlich zu; von da verſchlimmerte ſich das 
Befinden; die äußeren Sinne begannen zuweilen ihren Dienſt 
zu verſagen, es ſtellten ſich Momente von Unbeſinnlichkeit ein, 
und dann und wann ließ ſich ein leiſes Raſſeln in der Bruſt 
vernehmen. Indeß ſchien Goethe an dieſem Tage wenig mehr 
von den Beſchwerden der Krankheit zu empfinden. Fortwäh— 
rend ruhig im Lehnſtuhl ſitzend, antwortete er noch freundlich 
und immer deutlich auf die an ihn gerichteten Fragen, deren 
jedoch der Arzt, um jede die Sanftheit des unvermeidlichen 
Scheidens ſtörende Aufregung zu vermeiden, nur wenige ge— 
ſtattete. Er ließ ſich von ſeinem Bedienten einen Tiſch hin— 
ſtellen und Salvandy's Buch bringen, begann auch darin zu 
blättern, fühlte ſich aber zu ſchwach zum Leſen und legte es 
wieder von ſich. Zufällig langte an dem Tage von Eiſenach 
das lange für ihn beſtimmte Portrait der Gräfin von Vau⸗ 
dreuil, Gemahlin des franzöſiſchen Geſandten, an. Es wurde 
dem Kranken mit Erlaubniß des Arztes gezeigt. Nachdem er 
es eine Weile mit Wohlgefallen betrachtet hatte, ſagte er: 
„Nun, den Künſtler muß man loben, der nicht verdarb, was 
die Natur ſo ſchön geſchaffen hat.“ Zum Gegengeſchenk hatte 
er einen Abdruck feines nach Stieler lithographirten Bildes be— 
ſtimmt; er äußerte, er habe ſchon vier Zeilen gedichtet, die er 
gleich nach ſeiner Wiederherſtellung darunter ſchreiben wollte. 
Spät Abends verlangte er das Verzeichniß derer, die ſich im 
Laufe des Tages nach ſeinem Befinden erkundigt hatten, und 
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bemerkte nach dem Durchleſen, man dürfe die bewieſene Thell⸗ 
nahme ja nicht vergeſſen, wenn er wieder geſund wäre. Am 
Tage hatte er wiederholt das Bedauern geäußert, ſeine Freunde 
nicht empfangen zu können. Die Seinigen mußten ſich alle 
zur Ruhe begeben, auch den vom Nachtwachen erſchöpften Be⸗ 
dienten hieß er auf dem neben ihm ſtehenden Bette ſich nieder⸗ 
legen. Zu ſeinem Copiſten John, der in der Nacht bei ihm 
blieb, fagte er wiederholt: „Halten Sie nur treulich bei mir 
aus, es kann doch nur noch ein paar Tage dauern.“ Man 
hat dieſe Worte wohl auf ein Vorgefühl feiner nahen Auf⸗ 
löſung gedeutet; allein Vogel widerſpricht dieſer Anſicht, 
und berichtet, daß Goethe in feinen letzten Stunden mehr⸗ 
mals deutliche Beweiſe von Hoffnung auf Geneſung, und 
zwar unter Umſtänden gegeben, welche die Vermuthung, er 
habe nur die Seinigen beruhigen gewollt, als ganz unwahr⸗ 
ſcheinlich darſtellen. Noch am folgenden Morgen äußerte er 
gegen ſeine Schwiegertochter, der April bringe bisweilen 
manche ſchöne Tage, dann gedenke er ſich durch Bewegung im 
Freien wieder zu kräftigen. An eben dieſem Morgen ließ er 
ſich in ſeinem Lehnſeſſel aufrichten und that einige Schritte auf 
ſein Arbeitszimmer zu, fühlte ſich aber zu matt und kehrte zu 
ſeinem Sitze zurück. Später wiederholte er noch einige Male 
den Verſuch, ſank aber ſogleich wieder in den Lehnſtuhl. Die 
Freunde ließ man nicht zu ihm, ſelbſt den Beſuch des Groß⸗ 
herzogs wollte der Arzt nicht geſtatten; es befanden ſich im 
Krankenzimmer nur ſeine Schwiegertochter, ſeine Enkel, der 
Arzt und der Bediente. Der Name Ottilie war oft auf ſeinen 
Lippen; er bat ſie, neben ihm niederzuſitzen und hielt ihre Hand 
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lange in der ſeinigen. Bisweilen ſpielte ſeine Phantaſie mit 
angenehmen Bildern. „Seht,“ ſprach er einmal träumend vor 
ſich hin, „ſeht den ſchönen weiblichen Kopf — mit ſchwarzen 
Locken — in prächtigem Colorit — auf dunklem Hintergrunde!“ 
Ein andermal, als er ein Stück Papier auf dem Boden liegen 
ſah, fragte er, warum man Schiller's Briefwechſel hier liegen 
laſſe, man möge den doch aufheben. Aus einem leichten 
Schlummer erwachend, verlangte er eine Mappe mit Zeich— 
nungen, die er in ſeiner Viſion geſehen zu haben glaubte. 

Nach und nach wurde die Sprache immer mühſamer und 
undeutlicher. „Mehr Licht!“ waren, wie man erzählt, die 
letzten vernehmlichen Worte des Mannes, der ſein Leben lang 
ein Feind aller Finſterniß, ein Freund des Lichtes in jedem 
Sinne geweſen war. Als die Zunge dem noch immer ſich re 
genden Geiſte den Dienſt verſagte, malte er noch, wie auch 
wohl früher, wenn irgend ein Gegenſtand feine Gedanken leb— 
haft beſchäftigte, mit dem Zeigefinger der rechten Hand öfters 
Zeichen in die Luft, erſt höher, mit den abnehmenden Kräften 
immer tiefer, endlich auf die über ſeinen Schooß gebreitete 
Decke. Vogel unterſchied mit Beſtimmtheit einigemal den Buch- 
ſtaben W. und Interpunktionszeichen. 

Um halb zwölf Uhr Mittags drückte ſich der Sterbende 
bequem in die linke Ecke des Lehnſtuhls und ſchlummerte fanft 
hinüber. Lange währte es, ehe ſich die Umſtehenden der Ueber 
zeugung hingeben konnten, daß Goethe ihnen und der Welt 
entriſſen ſei. Es war der 22. März, derſelbe Tag, ja dieſelbe 
Stunde, in der vor dreizehn Jahren ſein langjähriger Freund 
und Amtsgenoſſe, der Miniſter von Voigt, verſchieden war. 
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Goethe hatte diefen Tag, an dem vor fieben Jahren ein Brand 
das Weimariſche Theater vernichtete, längſt als einen Unglücks⸗ 
tag betrachtet und jo ſoll er auch an feinem Sterbetage mehr- 
mals gefragt haben, der wievielſte des März heute ſei. 

Am nächſten Morgen nach Goethe's Tode fühlte ſich Ecker⸗ 
mann von tiefer Sehnſucht ergriffen, ſeine irdiſche Hülle noch 
einmal zu ſehen. Der treue Diener des Verblichenen ſchloß 
ihm das Zimmer auf, wo man ihn hingelegt hatte. Auf dem 
Rücken ausgeſtreckt, ruhte er wie ein Schlafender; tiefer Friede 
und Feſtigkeit waltete auf den Zügen ſeines erhaben-edlen Ge⸗ 
ſichtes. Die mächtige Stirn ſchien noch Gedanken zu hegen. 
Eckermann hatte das Verlangen nach einer Locke von ſeinen 
Haaren, doch die Ehrfurcht verhinderte ihn, ſie abzuſchneiden. 
Der Körper lag nackt, in ein weißes Betttuch gehüllt; große 
Eisſtücke hatte man in der Nähe umhergeſtellt, um den Körper 
ſo lange als möglich friſch zu erhalten. Der Diener ſchlug 
das Tuch auseinander und Eckermann erſtaunte über die Pracht 
der Glieder. „Die Bruſt,“ erzählt er, „überaus mächtig, breit 
und gewölbt; Arme und Schenkel voll und ſanft muskulös, 
die Füße zierlich und von der reinſten Form, und nirgends 
am ganzen Körper eine Spur von Fettigkeit, oder Abmagerung 
und Verfall. Ein vollkommener Menſch lag in großer Schön⸗ 
heit vor mir, und das Entzücken, das ich darüber empfand, 
ließ mich auf Augenblicke vergeſſen, daß der unſterbliche Geiſt 
eine ſolche Hülle verlaſſen. Ich legte meine Hand auf ſein 
Herz — es war überall eine tiefe Stille — und ich wandte 
mich ab, um meinen verhaltenen Thränen freien Lauf zu laſſen.“ 

Die Begräbnißfeier, der eine öffentliche Ausſtellung der 
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Leiche voranging, entſprach der Verehrung und Liebe, die der 
Verblichene im Leben genoſſen hatte. Am 26. März, Nach⸗ 
mittags fünf Uhr, bewegte ſich der lange Trauerzug von der 
Goethe'ſchen Wohnung am Frauenthor nach der Großherzog— 
lichen Todtenkapelle auf dem neuen Gottesacker. Der Sarg 
von antiker Form, nach derſelben Zeichnung angefertigt, welche 
Goethe entworfen hatte, als Schiller's Ueberreſte in der Für⸗ 
ſtengruft beigeſetzt werden ſollten, ward, mit einem Lorbeer⸗ 
franz und mit weimariſchen, ruſſiſchen, franzöſiſchen, öſterrei— 
chiſchen und baieriſchen Orden geſchmückt, in der Mitte der 
Capelle auf eine Erhöhung geſtellt, während Goethe's Logen— 
lied, von Zelter componirt: „Laßt fahren hin das Allzuflüch- 
tige“ von einem Chore geſungen ward. Der Generalſuperin— 
tendent Dr. Röhr hielt die Grabrede. Dann folgte ein Ge- 
ſang von Hummel componirt, worauf der Kanzler von Müller 
mit einer kurzen Anrede den Sarg an den großherzoglichen 
Hofmarſchall zur Beiſetzung in der fürſtlichen Gruft übergab. 
Dort ruht ſeine Leiche neben dem unvergeßlichen Fürſtenpaare 
Karl Auguſt und Luiſe und neben Schiller, dem ebenbürtigſten 
ſeiner Freunde. 

Die an ſeinem Begräbnißtage geſchloſſene Bühne wurde 
am 27. mit einer Aufführung des Taſſo wiedereröffnet. Am 
Schluſſe des Stückes ſprach der Schauſpieler Dürand einen 
trefflichen, vom Kanzler von Müller gedichteten Epilog, der 
die Gemüther aller Zuhörer tief ergriff. 

Wir ſchildern nicht den Eindruck, den die Trauerkunde in 
dem ganzen Vaterlande und weit über die Grenzen deſſelben 
hinaus erregte. Ein paar tiefempfundene Worte zweier eng— 
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verbundenen Freunde, die ihm beide noch im Laufe deſſelben 


Jahres im Tode nachfolgten, mögen unſere Darſtellung be⸗ 


ſchließen. Meyer ſchrieb in das Stammbuch einer Freundin: 


Mein Stab ſank hin, er liegt im Grabe, 
Ich wanke nur, bis ich ihn wieder habe, 


und Zelter, von dem ein gerade an Goethe's Sterbetage ge⸗ 
ſchriebener jovialer Brief am Begräbnißtage einlief, antwortete 
dem Kanzler von Müller auf die Mittheilung der Todesnach⸗ 
richt: „Was fol ich Ihnen von mir ſagen? ... Wie er 


dahinging vor mir, fo rück ich ihm nun täglich näher und 


werd' ihn einholen, den holden Frieden zu verewigen, der ſo 
viel Jahre nacheinander den Raum von ſechsunddreißig Meilen 
zwiſchen uns erheitert und belebt hat ... Ich bin wie eine 
Wittwe, die ihren Mann verliert, ihren Herrn und Verſorger! 
Und doch darf ich nicht trauern; ich muß erſtaunen über den 
Reichthum, den er mir zugebracht hat. Solchen Schatz hab' 
ich zu bewahren und mir die Zinſen zu Kapital zu machen. — 
Verzeihen Sie, edler Freund, ich ſoll ja nicht klagen, und doch 
wollen die alten Augen nicht gehorchen und Stich halten. Ihn 
aber habe ich auch einmal weinen che und das muß mich 
rechtfertigen.“ 
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